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Ulysses Grant und Robert E. Lee. 

Von W. von Beohtold, ehemaligem Offieier der Unions-Armee. 


Der Tod des einstigen Oberbefehlshabers der Vereinigten Staaten. 
Armee, welche nach vierjährigem blutigen Ringen dem Sternenbanner 
der Union zum glorreichen Siege verhelfen, ihre Untheilbarkeit be- 
wahrt und für alle Zeiten die schmachvollen Fesseln der Sclaverei, 
„die Schmach unseres Jahrhunderts' 1 , aus dem weiten Gebiet der 
ossen Republik verbannt, — der Hingang des Generals Ulysses Grant 
.iu.1 wieder einmal jeno denkwürdige Epoche der neuen Kriegs- 
geschichte, den nordamerikanischen Bürgerkrieg, aus dem Grabe der 
Vergessenheit, welchem er nur zu bald anhoimgcfallen war, an das 
Tageslicht der lebendigen Erinnerung heraufbeschworen. 

In der ereignissloseu Zeit der Saison morte par excellence, in 
welcher die Tagesblätter ihre liebe Noth haben, um die langen Spalten 
auszufüllen, haben sich berufene — und mehr noch unberufene — 
Federn in Masse gefunden, welche mit froher Begierde den dankbaren 
Stoff bearbeiteten, um in wahren und unwahren Anekdoten, in blumen- 
. eichen Lobeserhebungen und politisch-sentimentalen Betrachtungen 
den dahingeschiedenen Helden und Staatsmann zu feiern'). 

Die grosse Menge ist gewohnt, einen Mann in hervorragender 
Stellung immer nur nach dem Erfolge, don er in seiner Wiikungs- 
sphäro errungen, zu beurtheilen. Sie fragt wenig danach, ob auch dieser 
Erfolg leicht oder schwer zu erringen war, ob und welche Mittel dem 
vom Schicksale Begünstigten zur Erreichung seines Zieles zur Ver- 
fügung gestanden, — die Thatsacho allein genügt, um don Mann entweder 
zu einer Berühmtheit zu stempeln, oder seinen Namen für immer in 
Lethe’s Fluthen zu versenken. Um indessen den richtigen Maasstab 
der Bcurtheilung an einen berühmt gewordenen Feldherrn zu legen, 
ist es vor Allem nothwendig, den Gegner kennen zu lernen, welchen 


') Beim Leuen so mancher dieser Aufsätze konnte man nur über die Unkennt- 
nis staunen, welche deren Verfasser über die damaligen und jetzigen amerikanischen 
Verhältnisse bewiesen. Bei anderen wieder war zwischen den Zeilen deutlich genug 
zu lesen, dass die Verherrlichung Urant’s eigentlich nichts Anderes als eine Glorifi- 
cining republikanischer Zustände bedeutete; die Herren scheinen aber nicht bedacht 
zu haben, dass in einer Monarchie einem Feldherrn von dem Hange und der Bedeutung 
eines Grant niemals das widerfahren konnte, was ihm in der Republik geschah: dass 
er Ehrengeschenke, welche der Dank der Nation ihm widmete, veräussern musste, 
um nur seinen Verbindlichkeiten gerecht werden zu können. 

Österr. mitilär. Zeitschrift. 1885. (4. B,I.) I 
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er bekämpft, sowie einen Überblick zu gewinnen über die Streitkräfte 
und Hilfsmittel, welche Jedem derselben zur Erreichung seines vor- 
gesteckten Zieles zur Verfügung gestellt waren. 

Der Oberbefehlshaber der dem General Grant gegenüberstehenden 
feindlichen (Conföderirten) Armee, der ebenso tapfere als geniale 
General Robert E. Lee, der vollkommen ebenbürtige Gegner 
Grant’s, war diesem schon 15 Jahre früher im Tode vorange- 
gangen. Das Grab hat sich über zwei hervorragende Helden unseres 
Jahrhunderts geschlossen, welche zu Lebzeiten in tödtlichem Kampfe 
um die Palme des Sieges gestritten haben ; die ehemaligen Kameraden 
der Unions-Armee, die späteren Gegner in vierjährigem schrecklichen 
Bürgerkriege sind nun zu ewigem Frieden vereint. Die Kriegs- 
geschichte tritt nunmehr in ihre Rechte ein, und von ihrem unpar- 
teiischen Standpunkte aus entscheidet sie, welchem von den beiden 
heimgegangenen Helden der Lorbeer gebührt. Für den militärischen 
Kritiker gibt es in diesem Falle keine Parteileidenschaft und keine 
politischen Argumente; seine Aufgabe besteht nur darin, die mili- 
tärischen Leistungen der Oberbefehlshaber zweier feindlichen Armeen 
zu prüfen und hiernach ein gerechtes Urtheil zu fällen. 

Der Verfasser dieser Zeilen, welcher als Capitän in der Ver- 
einigten Staaten-Armee die Schlusscampagne des Krieges mitgemacht, 
hat versucht, in den nachfolgenden Zeilen, eine Parallele zwischen 
Grant und Lee zu ziehen und in vergleichender Weise die Charaktere 
der beiden Generale zu skizziren. Da nur von den militärischen Eigen- 
schaften der Genannten die Rede sein soll, so wird hier selbstver- 
ständlich die zweimalige Präsidentschaft Grant’s, sowie sein Privatleben 
nach dieser Zeit gänzlich aus dem Spiele gelassen werden. 

Umstrahlt von dom helleuchtenden Glorienscheine des glänzenden 
Triumphes, welchen er in der Niederwerfung der Rebellion und in der 
Befreiung vieler Tausende seiner Mitmenschen von den drückenden 
Fesseln der Sclaverei errungen, erscheint General Ulysses Grant 
der heutigen Generation als ein Stern erster Grosso- am politischen 
Firmamente unserer Zeit, als einer der grössten Feldherren der neueren 
Kriegsgeschichte. General Robert E. Lee. dagegen, der Ober- 
befehlshaber der Armee der Süd-Staaten, welche die Aufrechterhaltung 
der Sclaverei, sowie die Lostrennung des Südens von dem Norden auf 
ihr Banner geschrieben hatten, erscheint dem oberflächlichen Beob- 
achter jener ereignissvollen Epoche — im tiefen Schatten jenes 
weithin strahlenden Lichtes stehend — nur als ein Rebell, als ein 
Tyrann, welcher fcsthält an den grausamen Institutionen einer längst 
vergangenen Periode, als ein Mann ohne Herz und Gemüth und 
endlich, da er ja doch schliesslich bei Appomatox Court-House capitu- 
liren musste, als ein nur mittelmässig begabter Feldherr. 
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Und doch, wie Vieles hatten Grant und Lee miteinander gemein! 
Beide waren von derselben treuen Liebe für ihr grosses Vaterland 
beseelt, nur mit dem Unterschiede vielleicht, dass Grant’s Anhänglich- 
keit an das Land seiner Väter mehr einem natürlichen, angeborenen 
Pflichtgefühle entsprungen war, während bei Lee noch zu diesen 
Empfindungen die leidenschaftliche Glut des Südländers hinzutrat. 
Beide Heerführer waren stets von derselben väterlichen Fürsorge für 
ihre Soldaten erfüllt, und wenn die tapferen Streiter der Union voll 
Vertrauen und treuer Hingebung zu ihrem „uncle ’lysses“ (Onkel 
Ulysses) hinaufblickten , so waren auch die Herzen der kühnen 
Kämpen des Südens von enthusiastischer Liebe und Verehrung für 
ihren „uncle Robert“ erfüllt; ein Wort von seinen Lippen war 
hinreichend, um die Begeisterung in hellen Flammen aufschlagen zu 
lassen; die unerhörtesten Strapazen und Entbehrungen wurden von 
den in Fetzen und meist ohne Schuhe einhergehenden Soldaten freudig 
und ohne Murren ertragen, da sie sahen, dass ihr Onkel Robert Freud 
und Leid getreulich mit ihnen theilte. Wenn dagegen Grant des Öfteren 
sich äusserte : „I never count my dead!“ (Ich zähle niemals meine 
Todten), und damit zur Genüge die geringe Rücksicht gekennzeichnet ist, 
welche er im Laufe des Krieges auf die Erhaltung des kostbaren „lebenden 
Materials“ legte (seine Gegner im Norden nannten ihn daher auch 
den „butcher“ [Metzger] der Armee), so war Lee auf der anderen 
Seite ungemein geizig mit dem Leben seiner Soldaten, wozu ihn 
freilich auch der Umstand nöthigte, dass er nicht so reichlich mit 
jenem „Material“ dotirt war wie sein glücklicherer Gegner. Nach der 
Schlacht waren wieder beide Heerführer an dem Schmerzenslager 
ihrer Verwundeten zu finden, um mit Worten des Trostes, die Beiden 
gewiss von Herzen kamen, die qualvollen Leiden der Unglücklichen 
zu mildern. Ebenso waren Lee und Grant stets auf eine gute Ver- 
pflegung ihrer Armeen bedacht, was freilich bei den schier uner- 
schöpflichen Hilfsquellen des Nordens für die Unions-Armee nicht 
sehr schwer war, während es bei den äusserst beschränkten Geld- 
mitteln und den sonstigen spärlichen Ressourcen des Südens der ganzen 
Energie und Thatkraft des Oberbefehlshabers bedurfte, um nur einiger- 
maassen den nothwendigsten Erfordernissen Rechnung zu tragen. 

Ulysses Grant, einer einfachen Bürgerfamilie im Staate Ohio 
entsprossen, wurde am 27. April 1822 zu Point Pleasant geboren. 
Wir findon in ihm — ganz ähnlich wie in Abraham Lincoln’s Charakter 
— den Typus des Nord-Amerikaners getreulich wiedergegeben: den 
schlichten Bürger, den unbeugsamen Republikaner, den Mann der 
That, nicht des Wortes, gutmüthig und leidenschaftslos, schlau und 
berechnend, energisch und rasch entschlossen, das vorgesteckte Ziel 
fest im Auge behaltend, rücksichtslos und unbeirrt dessen Erreichung 
anstrebend. 

1 * 
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Robert Lee entstammte einer alten englischen Familie, deren 
Ahnen sich schon zu Zeiten der Königin Elisabeth einen ruhmreichen 
Namen erworben, und deren Nachkommen sich unter den ersten An- 
siedlern Virginiens befunden hatten. Sein Vater, General Harry Lee, 
war ein intimer Freund des grossen Washington gewesen und hatte 
sich im Unabhängigkeitskriege gegen England nicht unwesentliche 
Verdienste erworben; er bekleidete später die Stelle eines Gouverneurs 
von Virginien, sowie er auch ein Mitglied des Congresses war. General 
Robert E. Lee, geboren zu Stratford in Virginien am 19. Jänner 1807, 
der Gegner Grant’s, war ein vollkommener Gentleman, ein Aristokrat 
vom Scheitel bis zur Zehe, und jeder Zoll an ihm ein Soldat. Er war 
von einer tief wurzelnden Religiosität durchdrungen, von reinem Ge- 
müth und von ehrenhaftem Charakter, so dass selbst seine erbittertsten 
Feinde ihm ihre Achtung nicht versagen konnten, während seine 
militärischen Talente ihm für alle Zeiten eine der höchsten Rang- 
stufen unter den Feldherren unseres Jahrhunderts — und gewiss nicht 
unter Grant — sichern werden, Lee war auch ein Mann von wenig 
Worten, allein was er sprach, war klar und leicht verständlich und 
— was vielleicht am meisten in die Waagschale fällt — offen und 
wahr. Er war vielleicht weniger schlau und berechnend als Grant, 
aber dafür besass er ein gründlicheres militärisches Wissen und eine 
höhere, umfassendere Bildung als sein Gegner. Grant war dem Whisky 
(amerikanischen Branntwein) durchaus nicht abhold, indess Lee fast 
niemals geistige Getränke zu sich nahm. Es ist vollständig unwahr» 
wenn man behauptet, Lee sei ein Beschützer der Sclaverei gewesen; 
zum Beweise dessen mögen hier einige Stellen aus einem Briefe folgen, 
welchen Lee bereits im Jahre 1856 von Fort Brown in Texas an 
einen seiner Freunde geschrieben hatte. Er sagt darin unter Anderem : 

„Ich habe mit besonderem Vergnügen die Botschaft des Präsi- 
denten (Filmore, 1853 bis 1856) gelesen. Er spricht mit Wahrheit und 
Freimuth seine Anschauungsweise über die systematischen Bemühungen 
aus, welche gewisse Personen im Norden machen, um sich in unsere 
Institutionen (der Süd-Staaten) zu mischen und radicale Veränderungen 
bei uns einzuführen. In der Botschaft ist es klar ausgesprochen, was 
die Folge sein wird, wenn sich ihre Pläne verwirklichen. Jene Leute 
sollten doch bedenken, dass unsere Verhältnisse sie Nichts angehen, 
dass ihre Handlungsweise mit ihren Pflichten im Widerspruch steht, 
und dass diese Institution (die Sclaverei) nur durch einen Bürger- 
krieg eine Änderung wird erleiden können. 

„In unserem aufgeklärten Jahrhundert wird sich wohl Niemand 
der Meinung verscliliessen können , dass die Sclaverei ein 
moralisches und politisches Übel genannt werden muss. 
Es ist überflüssig, sich weiter über die Schäden dieser Institution zu er- 
gehen. In meinen Augen leidet die weisse Race mehr darunter als 
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die schwarze. Mein aufrichtigstes Mitleid ist gewiss auf Seite der 
letzteren, allein meine Sympathien sprechen selbstverständlich lauter 
noch für meine eigene Race. Vom moralischen , physischen und 
socialen Standpunkte aus betrachtet, sind die Schwarzen bei uns besser 
daran als in ihrer Heimat. Die mitleidige Vorsehung, welche sie zu 
Sclaven bestimmt hat, weiss allein, wie lange noch ihre Knechtschaft 
dauern soll. Der milde und auflösende Einfluss des Christenthums 
wird mehr für ihre endliche Emancipation thun als alle Stürme und 
Kämpfe der wüthendsten Controverse, und wenn auch diese Einflüsse 

langsam zu wirken scheinen, so sind sie doch sicher Indem wir 

uns sagen können, dass die endliche Abschaffung der Sclaverei in 
gutem Zuge sei, und indem wir diesem guten Werke die Unter- 
stützung unserer Gebete und jede ehrbare und gerechtfertigte Hilfe 
angedeihen lassen, müssen wir die Ausführung und das endliche 
Resultat in die Hände Dessen legen, welcher das Ende aller Dinge 
sieht, welcher es vorzieht, durch milde Einflüsse zu handeln, und für 
welchen tausend Jahre nicht mehr sind denn Ein Tag . . . 

Wiewohl es für den Verfasser sehr verlockend erscheint, sich 
hier des Näheren Uber die Verhältnisse der Schwarzen zu äussern, 
wozu ihm, da er als Officier in einem Neger-Regimente gedient, der 
nöthigen Daten mehr als genügend zur Verfügung stünden, so würde 
dies doch den Rahmen der gesteckten Aufgabe allzu sehr über- 
schreiten. Nur möge ihm gestattet sein, einer kleinen, auf Lee Bezug 
habenden Episode mit wenigen Worten zu gedenken. Ich hatte von 
Washington aus einen Ausflug nach den auf dem entgegengesetzten 
Ufer des Potomac gelegenen Arlington Heights, dem ehemaligen Be- 
sitzthume General Lee’s, gemacht. Auf der Rückfahrt knüpfte ich 
mit meinem Kutscher, einem alten Neger mit weissem Haupt- und 
Barthaar, eine Unterredung an. Mit Thränen in den Augen erzählte 
mir der alte Bursche, dass er einer der Sclaven Lee’s gewesen sei, 
wie sehr er seinen guten Herrn verehrt, und wie sehr er wünsche, 
ihn wieder auf Arlington Heights zu sehen. Ein Vater, sagte er, hätte 
seine Kinder nicht besser behandeln können, als Lee seine Sclaven 
behandelt habe. 

In ihrer äusseren Erscheinung waren die beiden Generale sehr 
verschieden von einander. Im Herbste des Jahres 1864 bot sich dein 
Verfasser zum ersten Male die willkommene Gelegenheit, den berühmten 
Oberbefehlshaber der Vereinigten Staaten-Armee von Angesicht zu 
Angesicht sehen zu können. Es war in Willard’s Hotel in Washington. 
Von etwas weniger denn mittlerer Grösse, von starkem, gedrungenem 
Körperbau, breitschulterig und grobknochig, das ernste männliche Ant- 


') „Le General Lee, sa vie et ses eainpagnes“, par Edward Lee Cliilde, Paris, 
Librairie Hachette & Co. 1874, pag. 28. 
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litz vou einem braunen, schon stark in’s Weissliche spielenden, kurz 
geschorenen Vollbart umgeben, bot er kein besonders hervortretendes 
charakteristisches Merkmal ; nur die kleinen leuchtenden Augen legten 
Zeugniss ab von dem scharfen Geiste, der unter dieser scheinbar so 
ruhigen Hülle pulsirte. Seine Kleidung bestand aus einem nicht mehr 
neuen blauen, zweireihigen Uniformrock, welcher bis zu den Knieen 
reichte, und an welchem nur die schmalen Schulterstreifen mit den 
drei Sternen den hohen Rang verriethen, welchen der Besitzer be- 
kleidete. Ein Filzhut (sogenannter Calabreser) ohne Federn und ohne 
goldene Schnur, das Abzeichen der Offieiers-Charge, sowie hohe Reiter- 
stiefel ohne Sporen vervollständigten die nach europäischen Begriffen 
nicht sehr militärische Erscheinung, welche noch besonders darunter 
nicht wenig litt, dass der General keinen Säbel trug. General Grant 
war bei dieser Gelegenheit von seinem ganzen Genoralstabe umgeben, 
und da die sämmtlichen Herren in Parade-Uniform erschienen waren, 
so war der Contrast ein um so auffallenderer. Es wurde mir bei 
diesem Anlasse die Ehre zu Theil, dem Generalissimus vorgestellt zu 
werden. Nach den üblichen Fragen über das „Woher?“ „Wie lange ge- 
dient?“ u. s. w., und nachdem ich mein Bedauern ausgedrückt hatte, 
noch an keinem Engagement Theil genommen zu haben, entliess er mich 
mit den Worten: „Well, I guess, you will still see plenty of it!“'), und 
dabei glitt etwas wie ein feines Lächeln über seine ehernen Züge. 

Die launenhafte Kriegsgöttin war mir insofern hold, als sie 
mich nicht nur vor allen Gefahren getreulich beschützte, sondern mir 
auch das Glück gönnte, ein Augenzeuge der Begegnung Grant’s mit 
seinem Gegner, General Lee, zu sein, und zwar bei Gelegenheit der 
ewig denkwürdigen Capitulation bei Appomatox Court-House, am 
9. April 1865. Es wird dem geehrten Leser gewiss nicht unwill- 
kommen sein, einen kurzen Bericht über jenes Zusammentreffen aus 
einer würdigen Feder, nämlich aus derjenigen des Generals Grant 
selbst, wie er ihn in seinen Memoiren niedergelegt , zu erhalten. 
Er sagt : 

„Ich erfuhr, dass General Lee in unsere Linien und nach einem 
Hause, welches einem Herrn Mac Lean gehörte, gebracht worden sei, 
wo er, von seinen Stabsofficieren umgeben, meine Ankunft erwartete. 
Die Spitze seiner Colonne occupirte einen Hügel, dessen einer Theil 
ein Äpfelgarten war. Gegenüber dem kleinen Thale vor dem Ge- 
richtshauso (Court-House) standen General Sheridans Truppen in 
Schlachtordnung. Ich hatte General Lee in der alten Armee gekannt 
und mit ihm im mexikanischen Kriege gedient, aber in Folge des 
Unterschiedes in unserem Range und Alter vermuthete ich nicht, dass 
er sich meiner erinnern würde, weil er in jenem Kriege der Chef- 


') „Nun, ich denke, Sie werden noch genug davon zu sehen bekommen!“ 
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Ingenieur in General Scott’s Stabe war. Als ich an jenem Morgen das 
Lager verlassen, hatte ich das jetzt sich ergebende Resultat nicht so 
bald erwartet und war in Folge dessen nur sehr unreglementmässig 
gekleidet. Ich glaube sogar, dass ich nicht einmal den Säbel umge- 
schnallt hatte; ich trug, wie es meine Gewohnheit war, wenn ich im 
Felde zu Pferde sass, statt des Rockes eine Soldatenblouse mit Schulter- 
streifen, welche meinen Rang in der Armee bezeichneten. Als ich in 
das Haus trat, fand ich General Lee. Wir grtissten einander, und 
nachdem wir uns die Hände geschüttelt, Hessen wir uns auf unseren 
Sitzen nieder. Was seine Gefühle waren, weiss ich nicht. Da er ein 
Mann voller Würde und von undurchdringlichen Gesichtszügen war, 
ist es unmöglich, zu sagen, ob er innerlich froh war, dass das Ende 
schliesslich gekommen, oder ob er Trauer über das Resultat empfand 
und nur zu mannhaft war, solche zu zeigen. Was immer seine Ge- 
fühle gewesen sein mögen, er wusste sie vor jeder Beobachtung zu 
verbergen, aber meine eigenen Gefühle, welche ich beim Empfange 
seines Briefes nicht zu verhehlen vermocht hatte, waren traurig und 
gedrückt. Ich war weit entfernt, Freude zu empfinden über den Sturz 

eines Feindes, der so lange und so tapfer gekämpft hatte “ 

„General Lee war in grosser Uniform, an welcher jedes Stück neu 
war, und trug ein Schwert von bedeutendem Werthe, wahrscheinlich 
dasjenige, welches ihm der Staat Virginien zum Geschenke gemacht 
hatte. In meinem einfachen Reiseanzug, welcher die Uniform eines 
Gemeinen mit den Abzeichen eines Generals war, muss ich seltsam 
mit einem so schön gekleideten Manne, der sechs Fuss hoch und von 
tadellosem Wüchse war, contrastirt haben.“ 

Es erübrigt hier nur noch beizufügen, dass Lee’s Uniform aus 
einem grauen (jägergrauen) Rocke mit einer doppelten Reihe goldener 
Knöpfe, einer goldenen Schärpe und einem niedrigen Hute mit breiten 
Krämpen und wallenden Straussfedorn bestand. Die ritterliche Er- 
scheinung wurde noch durch das edle, von einem weissen Vollbart 
umrahmte Antlitz erhöht. 

Grant und Lee hatten Beide ihre erste militärische Erziehung 
in der zur Genüge bekannten Akademie von West-Point erhalten. 
Der spätere General der Süd-Staaten-Armee war im Jahre 1825 in 
diese Lehranstalt eingetreten und hatte dieselbe vier Jahre später als 
Lieutenant im Ingenieur-Corps verlassen. Grant war schon in seinem 
17. Lebensjahre (1839) in die Akademie anfgenommen worden, um 
ebenfalls vier Jahre später als Lieutenant in der Infanterie aus- 
gemustert zu werden. 

So wie (He späteren Gegner in der selben Schule die erste Grund- 
lage ihres militärischen Wissens legen sollten, so' war es ihnen auch 
bestimmt, in dem selben Kriege ihre ersten Lorbeeren zu erringen. 
Grant machte den mexikanischen Feldzug (1847) als Lieutenant im 
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4. Infan terie-Rogimonte mit und wurde für sein tapferes Verhalten vor 
dem Feinde ausser der Tour zum Capitän befördert. Lee, als Capitän 
und Coramandant des Ingenieur-Corps dem Stab des Generals Scott 
zugetheilt, wurde ebenfalls für seine Verdienste zum Major befördert, 
und ihm später für weitere hervorragende Leistungen der Charakter 
(brevet) eines Oberstlieutenants Vorlieben. Zu bemerken ist hier noch, 
dass Lee in der Schlacht bei Chapultopec schwer verwundet wurde. 

Nach der siegreichen Beendigung dieses Kriegos trat in dem 
Leben der beiden Helden ein grosser Unterschied ein. Indess Leo 
dem edlen Berufe, den er einmal gewählt, treu blieb, quittirte Grant 
den Dienst (wie es scheint, nicht ganz aus freien Stücken) und wurde 
erst Geometer, dann Farmer. Der Ausbruch des grossen Bürgerkrieges 
fand ihn in Gallena, im Staate Illinois, in der Gärborei soines 
Vaters beschäftigt, während Lee, nachdem er zuvor durch drei Jahre 
die Stelle eines Super-Intendenten an der oben erwähnten Akademie 
von West-Point bekleidet hatte, zur selben Zeit ein Cavallorie-Regi- 
ment in Texas befehligte, welches sich in fortwährenden Kämpfen mit 
den Indianern befand. 

Kaum hatte Präsident Lincoln am 15. April 1861 jene Procla- 
mation erlassen, durch welche eine Freiwilligen-Armee von 75.000 Mann 
aufgestellt werden sollte, so w r ar Ulysses Grant einer der Ersten, 
welche dem bedrängten Vaterlaude ihre Dienste anboten. Er wurde 
alsbald mit der Errichtung des 21. Illinois-Froiwilligen-Regimentes be- 
traut und, sobald dasselbe formirt war, zu dessen Commandanten er- 
nannt; noch im Herbste desselben Jahres erfolgte seine Ernennung 
zum „Brigadier-General“, und wurden ihm gleichzeitig die Staaten 
Kentucky und Tenessee als Schauplatz seiner Operationen zugowiesen. 
Zu Beginn des folgenden Jahres, Februar 1862, nahm er die Forts 
Henry und Donelson, — zwei Waffenthaten, welche als die ersten be- 
deutungsvolleren Siege der Unions-Armee bezeichnet werden müssen, 
nachdem sie bis dahin fast immer, namentlich in Virginien, ihren 
tapferen Gegnern unterlegen war. Im weiteren Verlaufe dieses Feld- 
zuges schlug Grant die Conföderirten bei Inka und bei Corinth. Die 
nächste ehrenvolle Aufgabe, welche ihm zufiel, war die Belagerung 
von Vicksburg. Vier voller Monate bedurfte es, um die starke, mit 
grosser Tapferkeit und Ausdauer vertheidigte Veste der Conföderirten 
zum Falle zu bringen; der Sieg war dafür aber auch um so glänzender 
und bedeutungsvoller: 30.000 Gefangene, 218 Kanonen und 35.000 Ge- 
wehre waren die Trophäen, welche der siegreiche Feldherr der Union 
zu Füssen legen konnte. Die Einnahme von Vicksburg war um so 
wichtiger für den Norden, als dieselbe mit der orsten günstigen Wen- 
dung des Bürgerkrieges gleichbedeutend war; die launenhafte Göttin 
des Krieges wandte von diesem Momente an ihr Antlitz von der 
Flagge der Conföderirten ab, um sich um so fester an das Sternen- 


Digitized by Google 



9 


Ulysses Grant und Robert E. Lee. 


9 


banner der grossen Republik anzusclimiegen. Grant war mit Einem 
Male, neben Präsident Lincoln, der populärste Mann der Vereinigten 
Staaten geworden. 

Im März dos Jahres 1864 wurde Grant zum „Lieutenant-General“ 
befördert und zum Oberbefehlshaber der damals 600.000 Mann zählenden 
Unions- Armee ernannt. Im Vereine mit Sherman wurde damals 'von 
Grant der Plan für die Entscheidungs-Campagne des nun schon drei 
Jahre dauernden Krieges entworfen. Demzufolge sollte sich Sherman gegen 
General Johnston wenden, durch Tenessee, Süd-Carolina und Georgia 
auf Savannah vorrücken und somit die in Virginien stehende Haupt- 
Armee der Conföderirten von ihren westlichen Verbindungen ab- 
schneiden. Graut dagegen sollte vom südlichen Ufer des Potomac 
aus gegen Lee operiren und trachten, Petersburg und Richmond, 
die Hauptstadt Virginiens und Sitz der conföderirten Regierung, in 
seine Gewalt zu bekommen. Der trefflich angelegte Plan ward zur 
genauen Ausführung gebracht, hiermit endlich die Conföderation der 
Süd-Staaten gesprengt, und dem schrecklichen Bürgerkriege sein Ende 
bereitet. 

Lee stand — • wie bereits oben angedeutet — im Früh- 
jahre 1861 als Oberst und Commandant eines Vereinigten-Staaten- 
Cavallerie-Regimentes in Texas. Da sich Lee nicht nur in der Armee, 
sondern auch in der Bevölkerung einor allgemeinen Achtung erfreute, 
und man ihn nebstdom für einen der fähigsten Officiere hielt, so hatte 
man schon in Washington daran gedacht, ihm ein höheres Commando 
zu verleihen. Um so schmerzlicher war man daher überrascht, als Leo 
unterm 20. April 1861 an General Scott, den damaligen Oberbefehls- 
haber der Vereinigten-Staaten-Armee, das nachfolgende Entlassungs- 
gesuch richtete : 

„Arlington, Va., 20. April 1861. 

„General ! 

„Seit unserer Unterredung am 18. d. M. habe ich erkannt, dass 
ich nicht länger in den Reihen der Armee verbleiben dürfe. Ich über- 
sende Ihnen daher hiermit mein Entlassungsgesuch und bitte, dasselbe 
genehmigen zu wollen. Ich würde ea sogleich überschickt haben, wenn 
es mich nicht so viel Ueberwindung gekostet hätte, mich einer Carriere 
zu entreissen, welcher die schönsten Jahre meines Lebens und alle 
Fähigkeiten, welche ich besitze, gewidmet waren. 

„Während dieser langen Reihe von Jahren, mehr denn einem 
Vierteljahrhundert, habe ich von meinen Vorgesetzten stets nur Gutes er- 
fahren, und immer hat zwischen meinen Kameraden und mir eine 
herzliche Freundschaft bestanden. Ihnen insbesondere, General, fühle 
ich mich für die vielen Beweise der Nachsicht, mit welcher Sie mich 
zu jeder Zeit beehrt haben, und welche sich immer gleich geblieben 
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ist, zum besonderen Danke verpflichtet. Bis zu meinem Grabe werde 
ich die dankbarste Erinnerung an Ihre Freundschaft bewahren, und 
Ihr Name und Ihr Ruhm werden mir immer theuer bleiben. 

„Ausser zur Verteidigung meines Vaterlandes, wünsche ich nie 
wieder den Degen ziehen zu müssen. Haben Sie die Güte, die auf- 
richtigen Wünsche zu genehmigen, welche ich für Ihr Glück und 
Ihr Wohlergehen hege, und halten Sie sich versichert, dass ich immer 
bleiben werde 

Ihr aufrichtiger 

R. E. Lee.“ 

Es muss in der That dem wackeren Officier oinen schweren 
Kampf gekostet haben, aus einer Armee zu scheiden, in welcher er 
so lange mit Ehren gedient, und wo sich ihm gerade jetzt ein& 
so glänzende Laufbahn eröffnete; allein er glaubte, seine Pflichten 
gegen sein engeres Vaterland jenen gegen die Union vorziehen zu 
müssen. In einem Briefe an seine Schwester schreibt er unter Anderem 
über diesen Punkt: 

„ Obwohl ich die Notwendigkeit dieses Zustandes der 

Dinge nicht einsehe, und obwohl ich gerne noch gewartet und dafür 
gestimmt hätte, darüber zu entscheiden, ob die vorgebrachten Be- 
schwerden begründet seien oder nicht, so musste ich doch, was meine 
Person betrifft, mich entschliessen, entweder die Waffen gegen den 
Staat zu kehren, in welchem ich geboren wurde, oder mich auf seine 
Seite zu stellen. Trotz meiner Ergebenheit für die Union und trotz 
meinem Gefühle von Loyalität als amerikanischer Bürger habe ich 
mich doch nicht entschliessen können, die Hand gegen meine nächsten 
Verwandten, gegen meine Kinder, gegen meine Geburtsstätte zu 
kehren. Ich habe daher meine Entlassung eingereicht, und ich hoffe, 
dass ich nur für die Verteidigung meines Staates (und wünsche ich 
Nichts sehnlicher, als dass dieser Fall nie eintreten möge!) dereinst 
den Degen zu ziehen haben werde “ 

Sobald sein Entlassungsgesuch angenommen worden war, eilte 
Lee nach Richmond, um sich der Conföderirten -Regierung zur Ver- 
fügung zu stellen. Von der in feierlicher Sitzung versammelten Staats- 
Convention von Virginien mit allen Zeichen der grössten Hochachtung 
empfangen, wurde ihm sofort das Ober-Commando über die virginischen 
Truppen anvertraut. Natürlicherweise mussten diese Truppen erst auf- 
gestellt und organisirt werden, und da bedurfte es denn auch all’ der 
Ausdauer und des schöpferischen Talentes, welches Lee besa3s, um die 
schier unübersteiglichen Hindernisse zu beseitigen. Seine Bemühungen 
waren von solchem Erfolge gekrönt, dass er schon am 11. Mai 1861 
eine Armee von 54.000 Mann unter seinem Commando vereinigt sah. 
Wenn auch in dem ersten Jahre des Krieges die Conföderirten in den 
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meisten Schlachten und Gefechten — wir erinnern nur an Bull’s-Run ! 

— die Oberhand behielten, so war doch Lee hiebei nicht betheiligt 
gewesen. Im Winter 1861/62 leitete er die Befestigungen von Charleston, 
der wichtigsten Hafenstadt des Südens. Im Juni 1862 erfolgte 
General Lee’s Ernennung zum Oberbefehlshaber der ganzen Con- 
föderirten - Armee unter Beibehaltung seines Commando’s über die 
virginische Armee. Am 27. desselben Monates schlug er in mehrtägiger 
Schlacht bei Chancellorsville, am Chickahominy - Fluss, die Unions- 
Truppen unter General Mac Clellan, und im August desselben Jahres 
brachte er dem General Pope bei Manassas eine schwere Niederlage 
bei. Hierauf folgte die Einnahme von Harper’s Ferry am Potomac und 
Lee’s erster Einfall in Maryland. In der Schlacht bei Sharpsburg im 
September 1862 stand General Lee wieder dem General Mac Clellan 
gegenüber. Die Conföderirten zählten in dieser Schlacht etwa 
40.000 Mann, die Unions-Truppen bei 87.000 Mann. Obgleich die un- 
gemein blutige Schlacht unentschieden blieb, so sah sich doch Lee 
mit seiner schwachen Armee genöthigt, Maryland zu räumen, während 
Mac Clellan sich wie folgt über diese Schlacht äusserte: „Am Tage 
nach der Schlacht bemerkte ich, dass unsere Verluste so beträchtlich 
waren, und die Desorganisation in einzelnen Armee-Corps so gross, 
dass ich es nicht für angezeigt halten durfte, den Angriff zu 
erneuern.“ Seit dem 25. Juni hatten die Truppen Lee’s einen Marsch 
von 450 km zurückgelegt, mehrere grosse Schlachten und eine Unzahl 
kleinerer Gefechte geliefert; während dieser ganzen Zeit waren die 
braven Soldaten auf halbe Ration gesetzt, die Uniformen hingen ihnen 
in Fetzen vom Leibe, der grösste Theil hatte keine Schuhe und 
ging barfuss. Sie hatten in diesen wenigen Wochen dem Feinde einen 
Verlust von 70.000 Mann — darunter 30.000 Mann an Gefangenen 

— beigebracht und 155 Geschütze erobert. Die Campagne des Jahres 
1862 wurde durch Lee’s Sieg über General Burnside bei Fredericks- 
burg zum Abschlüsse gebracht. Am 10. Mai 1863 erfocht Lee im 
Vereine mit General „Stonewall“ Jackson einen glänzenden Sieg über 
die Unions-Armee unter Hooker und Sedgewick bei Chancellorsville; 
auch hier fochten die Conföderirten gegen eine fast dreifache Über- 
zahl: 40 000 gegen 115.000 Mann. Ende desselben Monates fiel Lee 
zum zweiten Male in Maryland ein, wurde jedoch nach der dreitägigen 
Schlacht bei Gettysburg (1. bis 3. Juli) wieder zum Rückzuge über 
den Potomac gezwungen, welchen er, der commandirende General, als 
der Letzte seines ganzen Corps überschritt. 

Vom Frühjahre 1864 an sehen wir die beiden Feldherren Grant 
und Lee auf dem blutgetränkten Boden Virginiens einander gegen- 
überstehen ; es dürfte daher, ehe wir weiter fortfahren, eine flüchtige 
Vergleichung de^ beiderseitigen Streitkräfte nicht ohne Interesse sein. 
Da es sich, um unserer Aufgabe gerecht zu werden, hier hauptsächlich 
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um das Verhältniss der beiderseitigen Streitkräfte zu jener Zeit handelt, 
da die beiden Gegner einander direct gegenüberstanden, so wollen wir 
uns bezüglich der vorangehenden Kriegs-Epoche nur mit einigen Ziffern 
begnügen. ■ — Das statistische Werk deB Generals Shanks über diesen 
Krieg berechnet die Gesammtstärke der Unions- Armee auf 2,335.95 1 Mann, 
von welchen 83.944 Officiere, 2,073.112 weisse und 178.895 Neger- 
Soldaten waren. Hiezu muss noch die Flotte mit 671 Fahrzeugen und 
einer Equipage von 126.553 Mann gerechnet werden. Die Gesammt- 
stärke der Conföderirten- Armee belief sich während des ganzen Krieges 
auf 660.000 Combattanten. Eine eigentliche Marine besassen die Süd- 
Staaten nicht. Ihre Kaperschiffe fügten wohl dem Feinde einen nicht 
unbeträchtlichen Schaden zu, können aber deshalb doch bei Aufzäh- 
lung der Streitkräfte der conföderirten Staaten nicht mitgezählt werden. 
Wenn die Unions-Armee in einem gegebenen Momente als höchste 
Zahl 1,072.500 Mann aufweisen konnte, so erreichte die correspon- 
dirende Zahl bei den Conföderirten nur 165.000 Mann. 

Was speciell den Feldzug 1864 betrifft, so konnte damals Jefferson 
Davis, der Präsident der conföderirten Staaten, nur 264.000 Com- 
battanten den 970.000 Streitern des Präsidenten Lincoln entgegen- 
stellen. Wenn von diesen beiden Zahlen die nothwendigcn Abzüge — 
Detaehirungen, Garnisonen etc. — gemacht werden, so finden wir, dass 
bei Eröffnung der Frühlings-Campagne von 1864 dem General Grant 

620.000 Mann zur Verfügung standen, während General Lee nur 

125.000 Mann in’s Feld stellen konnte. Aber auch von diesen Zahlen 
müssen wieder die obigen Abstriche gemacht werden, so dass die 
Unions-Truppen nur in der Stärke von 141.000 Mann, die Conföderirten 
gar nur mit 52.626 Mann auf dem virginischen Kriegsschauplatz er- 
scheinen konnten. Abgesehen von dieser numerischen Schwäche, litten 
die Conföderirten-Streitkräfte den bittersten Mangel an den nothwen- 
digsten Bedürfnissen einer Armee im Felde. Die Bekleidung der Sol- 
daten war eine derart elehde, dass sie den Mann nicht einmal gegen 
die Unbilden der Witterung schützte; von Mänteln für die Mannschaft 
war keine Rede, was in einem Lande, in welchem bei Tag eine tro- 
pische Hitze herrscht, während es bei Nacht empfindlich kalt und 
feucht ist, von dem verderblichsten Einflüsse auf die Gesundheit der 
Soldaten sein musste. Im Winter 1864/65 bestand die Fleischration 
bei der Süd-Staaten-Armee — wenn es überhaupt solches gab — aus 
125 8 Speck per Tag. Das aus Mais gebackene Brod wurde in so 
kleinen Rationen ausgegeben, dass es kaum hinreichte, den nagenden 
Hunger zu stillen; somit war „des Teufels General“ ein getreuer Ver- 
bündeter der Unions-Armee geworden! Dass unter solchen Umständen 
die Geduld der Soldaten einer neu improvisirten Armee bisweilen 
erschöpft wurde, und die Disciplin darunter zu leiden hatte, lässt sich 
wohl denken. „I could always re ly on my army for fighting, but its 
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discipline was poor“ '), so hatte nach dem Kriege General Lee selbst 
eingestehen müssen. Aber trotzdem führte der geniale Feldherr seine 
kühnen Streiter zum Siege und Hess sie länger denn ein Jahr dem 
dreifach überlegenen, wohlausgerüsteten und wohlverpflegten Heere des 
Generals Grant den heroischsten Widerstand entgegensetzen. 

Dem Oberbefehlshaber der Unions-Armee standen vor Allem die 
geradezu unerschöpf Heben Hilfsmittel der Nord-Staaten zur Verfügung. 
Hiezu gesellte sich noch der Enthusiasmus der Bevölkerung, welche 
vor keinem Opfer zurückschreckte, wenn es galt, das Los ihrer im 
Felde stehenden Brüder zu erleichtern. Ein trefflich ausgerüstetes 
Transportwesen functionirte mit der grössten Präcision, zu Wasser 
und zu Land, so dass nur selten eine Stockung in der regelmässigen 
Verproviantirung des Heeres eintreten konnte. 

Wenn auch die Bewohner des Südens mit derselben glühenden 
Begeisterung für ihre Sache eingetreten waren, wie jene des Nordens 
für die ihrige, so fehlte es doch den ersteren an den nothwendigen 
Mitteln, für die Bedürfnisse der Truppen sorgen zu können. Die strenge 
Blokade ihrer Häfen beraubte die Conföderirten selbst auch der 
Möglichkeit, ihre Armee durch Zufuhren aus dem Auslande zu ver- 
pflegen. 

Es wird wohl nie eine Armee gegeben haben, welche praktischer 
gekleidet und besser verpflegt gewesen wäre als jene der Vereinigten 
Staaten von Nord- Amerika im letzten Jahre des grossen Bürgerkrieges. 
Jeder Soldat trug ausser seinem Mantel eine wollene Decke und ein 
Stück Zelttuch, die meisten ein zweites Paar Schuhe. Die Verpflegung 
Hess — wie bereits erwähnt — Nichts zu wünschen übrig, die Kost 
war gut und nahrhaft; nur selten verursachten Elementar-Ereignisse 
oder grundlose Wege eine Verzögerung in der Austheilung der Rationen. 
Das Sanitätswesen war in der Unions-Armee in einer bis dahin unüber- 
troffenen Weise organisirt, sowohl in Bezug auf die Anzahl und die 
Tüchtigkeit des ärztlichen Personales, als auch in Hinsicht der 
Spitäler, Medicamente, chirurgischen Instrumente etc. Und gerade 
hierin litt wieder die Conföderirten-Armee einen äusserst fühlbaren 
Mangel ; es fehlte an Allem, was der Gegner im Überflüsse besass, 
daher auch die Zahl der Unglücklichen, welche, der sofortigen Pflege 
entbehrend, ihren Wunden erliegen mussten, eine ausserordentliche 
Hohe erreichte. 

Im Mai 1864 waren sich Grant und Lee wohl bewusst, dass sie 
zum entscheidenden Kampfe auf virginischem Boden einander gegen- 
überstünden, dass die eisernen Würfel, welche sie in der Hand hielten, 
über das Schicksal der grossen Republik zu entscheiden hätten. „I’ll 

') .loh konnte mich immer auf meine Armee im Gefechte verlassen, allein 
ihre Disciplin war sehr mangelhaft.“ 
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fight it out on tliis line!“ ') hatte Grant gesagt, und vrie er es sieh 
vorgenommen, so sollte es auch zur Ausführung kommen, wenn auch 
nicht ganz so schnell, als er erwartet haben mochte. 

Das Terrain im Norden Virginiens, südlich des Potomac, auf 
welches wir nun den geneigten Leser bitten, uns zu begleiten, ist im 
Allgemeinen wellenförmig, abwechselnd mit dichten Wäldern Nadel- 
holzpflanzungen und niederem Holzschlag bedeckt. Der Boden ist thon- 
haltig, und da er das Wasser nicht durchlässt, so bildet sich bei jedem 
Niederschlage ein weicher, zäher Schlamm, welcher beiden Armeen 
gegenüber als ein gefährlicher, heimtückischer Feind auftrat und ihnen 
oft die empfindlichsten Nachtheile beibrachte. Als ein woiteres Hinder- 
niss für Truppenbewegungen, namentlich in grossen Massen, müssen 
die schlechten Strassen und der geringe Anbau des Landes bezeichnet 
werden. Die Bodenbeschaffenheit war der Vertheidigung günstiger als 
dem Angriffe, wie sie namentlich auch die Entwicklung grosser Massen 
fast unmöglich machte und das Artilleriegefecht auf ein Minimum 
reducirte. Die ganze Gegend, wo die ersten Kämpfe stattfanden, ver- 
diente sicherlich den Namen, welchen sie trug: „the Wilderness“ (die 
Wildniss), doch wird die erste Schlacht nach einer dort gelegenen 
Herberge, „Wilderness Tavern“, so benannt. 

Grant’s erster Plan war, den rechten Flügel des bei Chancellors- 
ville ’) stehenden Lee zu umgehen, direct auf Richmond zu marschiren, 
die Stadt im Norden und Westen zu cerniren, den Jamos-Fluss zu 
überschreiten und sich mit den 30.000 Mann, welche ihm General 
Butler von Monroe (an der Mündung des obigen Flusses gelegen) aus 
zuführen sollte, zu vereinigen. Lee hatto jedoch sehr bald den Plan 
seines Gegners durchschaut; er Hess ihn ruhig den Rapidan-Fluss 
(Rapid Ann River) überschreiten, um ihn dann in die Wilderness zu 
locken, wo, wie er wohl wusste, die Unions-Armee aus ihrer colossalen 
Übermacht keinen grossen Vortheil würde ziehen können. Am 4. Mai 
überschritt General Grant thatsächlich den Rapidan, oberhalb Chan- 
cellorsville. Im Hauptquartier der Vereinigten Staaten-Armee war man 
der Annahme geneigt, dass Lee, einer offenen Schlacht aus dem Wege 
gehend, eine Defensiv-Stellung südlich des South Anna River beziehen 
würde; Lee indessen that gerade das Entgegengesetzte. Er wandte 
sich mit seinen drei Armee-Corps nach der Wilderness, um in derselben 
Gegend, in welcher im vorigen Jahre der Unions-General Hooker eine 
so eclatante Niederlage erlitten hatte, eine Schlacht zu liefern. Grant, 


') „Auf dieser Linie werde ich den Kampf zur Entscheidung bringen. u 

*) Bei dem grossen Mangel guter Special karten von dem amerikanischen Kriegs- 
schauplatz empfehlen wir den geehrten Lesern, welche den Gang der Operationen 
verfolgen wollen, das treffliche Werk: „Sander’s Geschichte des amerikanischen Bürger- 
krieges“, uragearbeitet von F. Mangold. — Sauerländer’s Verlag, Frankfurt a. M. 1876. 
— Die demselben beigegebenen Karten lassen Nichts zu wünschen übrig. 
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im höchsten Grade überrascht über die Kühnheit seines Gegners, glaubte 
Anfangs, er habe es nur mit der Arrieregarde der Conföderirten zu 
thun; er sah sich indessen bald gezwungen, in der für ihn so unvor- 
theilhaften Gegend die Schlacht anzunehmen. Der Zusammenstoss er- 
folgte am 5. Mai, und am Abende des ersten Tages campirten beide 
Armeen in den Stellungen, welche 6ie am Morgen occupirt hatten ; der 
Vortheil war insofern auf Seiten der Conföderirten, als sie den Marsch 
des Feindes aufgehalten hatten. In früher Morgenstunde entbrannte 
der Kampf von Neuem. Das Centrum der Unionisten unter General 
Hancock warf sich mit grossem Ungestüme auf die Mitte und den 
rechten Flügel der Conföderirten (unter Hill), welche geworfen und 
zum eiligen Rückzuge gezwungen wurden. Der Tag verging unter einer 
Reihe einzelner Gefechte auf der ganzen Linie, und bei Sonnenunter- 
gang hatten dio Conföderirten, angefeuert durch Lee’s persönliches 
Eingreifen in das Gefecht, das verlorene Terrain wieder gewonnen. 
An diesen beiden Schlachttagon hatten die Conföderirten bei 7000, 
die Unionisten nahezu 20.000 Mann verloren. Der Tag des 7. Mai 
verfloss ziemlich ruhig, indem Jeder der beiden Gegner bestrebt war, 
die Absichten und Pläne des Anderen zu erforschen. In der folgenden 
Nacht veränderte Grant seine Stellung, indem er seine Armee einen 
Flankcnmarseh in der Verlängerung ihres linken Flügel, also in öst- 
licher Richtung, ausführen Hess. Das Ziel der Bewegung war Spott- 
sylvania Court-House. Wiederum hatte der scharfe Blick Lee’s des 
Gegners Absicht erkannt, so dass zur selben Stunde, — 9 Uhr Abends, 
— da die Colonnen Grant’s ihren Marsch antraten, zwei Armee-Corps 
der Conföderirten nach demselben Punkte marschirten. Die Unions- 
Truppen langten kurz vor Sonnenaufgang an, fanden aber ihre Gegner 
schon an Ort und Stelle, bereit, ihnen den weiteren Vormarsch auf 
Ricbmond streitig zu machen. Zum zweiten Male sah sich Grant in 
seinen Erwartungen getäuscht. Dank der Schnelligkeit ihrer Be- 
wegungen, waren ihm die Conföderirten in der Besetzung des strate- 
gisch wichtigen Punktes von Spottsylvania Court-House zuvorgekommen. 
Am 9. wurden in beiden Lagern grosssartige Verschanzungen auf- 
geworfen; am 10. suchte Grant den linken Flügel der Stellung Lee’s 
zu umgehen, aber auch diesmal scheiterte der Plan an der Wachsamkeit 
des Gegners. Am 12. Mai jedoch gelang es den Unions-Truppen 
unter General Hancock, das Centrum der Conföderirten zu stürmen,. 
3000 der letzteren zu Gefangenen zu machen und ihnen 18 Geschütze 
abzunehmen. Hancock suchte den errungenen Vortheil auszubcuten, indem 
er weiter vordrang. Nicht umsonst war jedoch General Lee Ingenieur- 
Ofticier gewesen! Hancock stiess auf eine zweite Linie von Ver- 
schanzungen, wo alle Tapferkeit seiner Truppen an dem zähen Wider- 
stande der Conföderirten scheiterte: Lee’s Stellung war unerschüttert 
Erneuerte Angriffe Grant’s am 13., 14. und endlich am 15. Mai hatten 
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kein besseres Resultat, so dass er schliesslich die Nutzlosigkeit weiterer 
Angriffe einsah und dieselben aufgab. In der kurzen Zeit vom 4. bis 
15. Mai hatte die Unions-Armee nicht weniger denn 40.000 Mann ein- 
gebüsst, ohne etwas Greifbares erreicht zu haben! 

Grant gedachte nun, auf einem anderen Wege die Hauptstadt 
Virginien’s zu erreichen. Seine Armee war von Neuem verstärkt und 
auf die respectable Höhe von 140.000 Mann gebracht worden, welchen 
Lee nicht mehr denn etwa 45.000 Combattanten entgegenstellen konnte. 
Am 21. Mai erfuhr dieser durch seine Eclaireurs, dass Grant's Armeo 
sich nach der Linie des North-Anna-River in Bewegung gesetzt habo. 
Lee folgte diesem Beispiele und dirigirto noch an demselben Tage seine 
Colonnen nach dem genannten Flusse, so dass er bereits am Abend 
eine vortheilhafte Stellung an dem südlichen Ufer desselben bezogen 
hatte. Als Grant am folgenden Tage am nördlichen Ufer anlangte, 
fand er die Conföderirten-Armee ain jenseitigen Ufer, um ihm den 
Übergang zu wehren. Ungeduldig darüber, sich auch hier in seinem 
Vorhaben gehindert zu sehen, beschloss Grant, den Fluss von seinen 
beiden Flügeln aus zu forciren, ein Manöver, welches er in An- 
betracht seiner grossen numerischen Überlegenheit wagen zu dürfen 
glaubte. Lee Hess seinen Gegner ruhig gewähren, da er sich trotz 
seiner schwachen Kräfte stark genug fühlte, dessen Bewegungen zu 
paralysiren, sobald sich die passende Gelegenheit bieten würde. Die 
Hauptschwierigkeit für Grant bestand darin, das Gros seiner Armee 
folgen zu lassen, um die Vereinigung der beiden Flügel zu bewirken. 
Lee’s Stellung erstreckte sich mit ihrem nach Süden einen Haken 
bildenden rechten Flügel bis über Hannover Junction, der linke lehnte 
sich an den Little und River. Beide Flügel waren überdies durch 
Sümpfe, die ganze Stellung durch starke Erdwerke gedeckt. Das 
Centrum stützte sich auf den North-Anna-River, verhinderte in wirk- 
samster Weise jede Communication der beiden Flügel der Unions- 
Armee. Die Linie der Confoderirten bildete demnach die zwei Schenkel 
eines stumpfen Winkels, so dass Grant immer nur mit einem Thoile 
seiner Kräfte angreifen konnte, während es Lee gegeben war, sich auf 
jedem bedrohten Punkto defensiv zu concentriren oder sich zu ver- 
einigen, um den einen oder den anderen Flügel des Feindes anzugreifen. 
Niemand wird leugnen können, dass die Wahl der Stellung Lee’s ihn als 
vollendeten Strategen erkennen lässt. Ohne einen Schlag zu thun, hatte 
er nicht nur den Plan seines Gegners zunichte gemacht, sondern den- 
selben sogar in eine ziemlich preeäre Lage gebracht. Ein starker Vor- 
stoss, welchen Grant gegen das Centrum der Confoderirten ausführen 
Hess, konnte daher auch keine Änderung in der Lage hervorbringen ; 
ja, wenn Grant sich nicht beeilt hätte, seine Truppen zurückzuziehen, 
würde er Gefahr gelaufen sein, eine Niederlage zu erleiden. Die nu- 
merische Schwäche seiner Truppen zwang Lee, von jeder Offensiv- 
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Operation abzustehen, und so konnten die Abtheilungen der Unions- 
Armee, welche bereits den Fluss überschritten hatten, das nördliche 
Ufer wieder erreichen, ohne auf Widerstand zu stossen. Grant war indessen 
viel zu viel Yankee, um sich durch irgend einen Misserfolg in seinem 
Vorhaben beirren zu lassen. Um einen abermaligen Versuch zu machen, 
sich zwischen die Conföderirten- Armee und ihre Hauptstadt zu werfen, 
liess er in einem forcirten Nachtmarsche einen Theil seines Heeres den 
Pamunky-River (sogenannt nach dem Zusammenströmen des North- 
und South-Anna-River) überschreiten und nach Hanover-Court-House 
marschiren, um Lee’s Rückzugslinie zu bedrohen. Der ConfÖderirten- 
General war jedoch auf seiner Hut, und als sein Gegner Cold Harbour 
erreichte, fand er auch schon, dass Lee’s Armee daselbst eine stark 
befestigte Stellung bezogen hatte. Am 3. Juni suchte Grant durch 
Hancock’s ') Corps die Stellung des Feindes mit stürmender Hand zu 
nehmen, aber alle Bravour der Unions-Soldaten scheiterte an der festen 
Haltung der Conföderirten. Der Tag hatte der Nord-Staaten-Armee 
wieder bei 12.000 Mann gekostet. 

In vielen Werken über den amerikanischen Krieg wird dieser 
kurze Abschnitt des Feldzuges von 1864 — vom 4. Mai bis 4. Juni 
— als ein ununterbrochener Siegeszug des Generals Grant geschildert. 
Wir können dieser Ansicht nicht beipflichten, denn allenthalben fand 
Grant seine Pläne von seinem Gegner durchkreuzt, und trotz der furcht- 
baren Opfer — bei 60.000 Mann ! — war er niemals im Stande ge- 
wesen, einen positiven Erfolg zu erringen oder oinen entscheidenden 
Sieg davon zu tragen. Noch zwei solcher „Siege“, und Grant hätte 
gleich Pyrrlius sagen können, dass er in die Hauptstadt seines Reiches 
allein zurückkehren werde. . 

Grant hatte sich bald von der Nutzlosigkeit weiterer Angriffe 
auf die Stellung von Cold Harbour überzeugt und beschloss nunmehr, 
anstatt Richmond das 35 km weiter südlich gelegene Petersburg als An- 
griffsobject zu wählen, namentlich auch die Eisenbahnen in seine Ge- 
walt zu bekommen, welche die beiden Städte mit dem Westen und 
dem Süden des Landes verbanden. Er verlegte damit seine Operations- 
basis vom Potomac an das Ufer des James-Flusses, woselbst — in 
City Point — ungeheure Magazine und Vorrätho aller Art für die 
Armee angelegt wurden. Gränt passirte demnach am 14. Juni den 


') General Hancock, einer -der tapfersten Generale der Vereinigten Staaten- 
Armee, war gleichzeitig auch einer der beliebtesten Officiere in der ganzen Union. 
Die Amerikaner nannten ihn mit vollkommen -berechtigtem Stolze ihren liavard, ihren 
Chevalier sans peur et sans reprocho. General Hancock wurde auch die Ehre zu 
Theil, das Commando über die Truppen zu führen, welche am S. Augnst 1885 dem 
zur „grossen Armee“ abbernfenen General Grant dio lotzten Ehrenbezeigungen 
zu leisten hatten. Sollten die Vereinigten Staaten wieder einmal in einen Krieg 
verwickelt werden, so wird General Hancock jedenfalls berufen sein, ein höheres 
Commando zu führen. 
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Chickahominy bei Wilcox Landing, überschritt den James-Fluss mittels 
Pontons und wandte sich nach Petersburg, welches er durch Über- 
rumpelung zu nehmen hoffte. General Lee traf jedoch genau an dem- 
selben Tage i n Petersburg ein, an welchem das Gros von Grant’s 
Armee vor demselben angelangt war. Ein zweiter Tottleben, umgab 
Lee die offene Stadt mit solch’ formidablen Verschanzungen, dass es 
nicht nur unmöglich wurde, sie durch einen Handstreich zu nehmen, 
sondern dass sie sich sogar durch volle zehn Monate gegen die er- 
drückende Übermacht der Unions-Armee halten konnte. Wenn wir 
Lee als Ingenieur mit Tottleben verglichen haben, so dürfte uns wohl 
auch der Vergleich zwischen Petersburg und Sebastopol gestattet sein. 
Obwohl eng cernirt, hatten doch beide Plätze während der ganzen 
Dauer ihrer Belagerung eine stets offene Seito, — Petersburg nach Rich- 
mond und nach Südwest, Sebastopol nach dem Hafen, — und in beiden 
Fällen glückte es den tapferen Vertheidigorn, das Object zu räumen, 
nachdem sie, durch Hunger bezwingen, dasselbe nicht länger halten 
konnten. Am 16. Juni gelang es den Föderirten, die äussere Linie der 
Befestigungen zu stürmen; als sie aber am 17. und 18. auch die zweite 
Linie nehmen wollten, wurden sic mit blutigen Köpfen und einem 
Verluste von 4000 Mann zurückgewiesen. Am 21. versuchten sie, sieh 
der nach Weldon (im Staate Kord-Carolina) führenden Eisenbahn zu 
bemächtigen, wurden aber auch hier mit schweren Verlusten — dar- 
unter 3000 Gefangene — zurückgesehlagen. 

Die Aufgabe Leo's war trotzdem eine äusserst schwierige. Mit 
einer Armee von höchstens 50.000 Mann, welche über einen Landstrich 
von 64 k “ Frontlängo zerstreut waren, hatte er nicht nur Petersburg, 
sondern auch Richmond gegen einen dreifach überlegenen Feind zu 
halten. Die Vertheidigung der erstgenannten Stadt muss eigentlich als 
ein Fehler angesehen werden, indem sie zu viele Kräfte der ohnehin 
schon so schwachen Armee absorbirte, — aber Lee kann hierfür 
nicht verantwortlich gemacht werden, sondern die Confoderirten- 
Regierung, welche darauf bestand, dass die Hauptstadt des Landes 
vom Feinde unbesetzt bleiben sollte. Von Anfangs Juli bis zum Ein- 
brüche des Winters fanden fast täglich grössere oder kleinere Gefechte 
vor Petersburg statt, welche zwar in den meisten Fällen zu Gunsten 
der Conföderirton ausfielon, dafür aber auch ihre Armee immer mehr 
schwächten. Die Verluste auf Seiten der Unions-Armee, so schwer sie 
auch waren, konnten immer wiedor rasch ersetzt werden ; für die Con- 
föderirten-Armee dagegen wurde es immer schwerer, und später sogar 
ganz unmöglich, die klaffenden Lücken auszufüllen. Die oben erwähnten 
Gefechte hier zu schildern, würde zu weit führen und unserem Zwecke 
nicht entsprechen. 

Wenn General Grant während dieses letzten Feldzuges von der 
Vereinigten-Staaten-Regierung in jeder Weise auf das Thatkräftigste 
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unterstützt wurde und nur einen Wunsch zu äussern brauchte, um 
ihn sofort erfüllt zu sehen, so war bei General Lee gerade das Ent- 
gegengesetzte der Fall. Theils aus Unverstand und falscher Auffassung 
der wirklichen Sachlage, theils aus Mangel an den allernothwendigsten 
Mitteln fand er nicht jene opferfreudige Unterstützung, auf welche er 
zu zählen berechtigt war. Die Lage der Conföderirten hatte sich denn 
auch inzwischen immer mehr und mehr verschlechtert. Die tapferen 
Reiterge8ckwader der UnionB-Armee unter General Sheridan’s erprobter 
Führung hatten nach mehreren Gefechten das Corps Early ’s zersprengt, 
General Sherman mit leichter Mühe das schwache Corps Johnston’s 
zum Weichen gebracht und war, ohne auf weiteren Widerstand zu 
stossen, in Savannah eingerückt. Seinen Marsch weiter fortsetzend, 
wandte er sich nach Nord-Carolina, von wo es ihm dann leicht wurde, 
jede Rückzugslinie, welche Lee wählen konnte, zu bedrohen. 

Zu Beginn des Monates Februar gelangto denn auch der helden- 
müthige Führer der Conföderirten-Armee zu der Überzeugung, dass 
ihn nur die Räumung Richmonds und Petersburgs vor einem sicheren 
Untergange retten könne. Sein weiterer Plan war, sich in Nord-Carolinä 
mit den Trümmern von Johnstoh’s Armee zu vereinigen und das un- 
wegsame Terrain der Blue Ridge Mountains und des Alleghany-Gobirges 
zu erreichen, um dort im Guerillakriege den Kampf gegen die Föde- 
rirten fortzusetzen. Die weisen Herren in Richmond waren aber wieder 
anderer Ansicht und wollten durchaus Nichts von einer Räumung ihrer 
Hauptstadt wissen, da sie zu sehr den moralischen Eindruck fürchteten, 
welchen diese Maassregel auf die Gemüther der Bevölkerung Virginiens 
austiben könnte. Die Leiden der Conföderirten-Soldaten während des 
Winters 1864/65 spotten jeder Beschreibung, aber schlecht gekleidet 
und schlecht genährt, wie sie waren, liessen sie sich durch die glan- 
zenden Versprechungen, die ihnen gemacht wurden, in ihrer Pflicht 
nicht irre leiten; sie sahen, wie ihr oberster Feldherr alle Strapazen 
und Entbehrungen redlich mit ihnen theilte und ihnen allenthalben mit 
seinem edlen Beispiele voranging. Am 25. März ergriff Lee noch einmal 
die Offensive, — das letzte Aufflackern einer erlöschenden Lampe ! — 
Es gelang auch seinen braven Truppen, unter Gordon’s Führung 
eine Verschanzung zu nehmen, 17 Geschütze zu erobern und 500 Ge- 
fangene zu machen. Allein die Übermacht, die ihnen ontgegengeworfen 
wurde, nachdem sich die Föderirten von ihrem ersten Schrecken er- 
holt, war zu überwältigend, und mit einem Verluste von 2000 Mann 
mussten sie sich wieder hinter ihre Verschanzungen zurückziehen. Am 
31. März errang Lee einen momentanen Vortheil über Sheridan und 
entriss ihm sogar den wichtigen Strassenknoten von Five Forks, allein 
es war vergebens. An demselben Tage noch nahmen die Unions-Truppen 
die zweite Linie der Petersburg umgebenden Verschanzungen, und 
damit schien der Widerstand der Conföderirten gebrochen zu sein. 

2 * 
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Mit einbrechender Nacht begann Lee die schon früher beschlossene 
Räumung der Stadt. Alle Wege südlich des bei Petersburg vorbei- 
fliessenden Appomatox waren -in die Hände der Unions-Armee ge- 
fallen, so dass den Conföderirten nur die am nördlichen Ufer dieses 
Flusses dahinführende Strasse offen stand. Die Räumung der Stadt 
vollzog sich in der grössten Ordnung und wurde in keiner Weise 
von dem Feinde gestört, der hievon erst dann etwas wahrnahm, 
als sie bereits geschehen war. General Lee überwachte in eigener 
Person den Abmarsch seiner Armee, und erst als die Nachhut an 
ihm vorüberdefilirt war, sehwang er sich aufs Ross und folgte seinen 
treuen Truppen. Am 3. April vereinigte sich die Garnison von Rich- 
mond mit seinem Corps. Die Verpflegung der Trümmer dieser tapferen 
Armee gestaltete sich immer trostloser, denn in dem von Freund und 
Feind ausgesogenen Lande war mit dem besten Willen Nichts mehr 
zu bekommen. Nur mit Mühe schleppten sich die hungernden Soldaten 
weiter, die allgemeine Entmuthigung und Demoralisation nahm immer 
mehr zu, so dass kein anderer Ausweg als der einer ehrenvollen Ca- 
pitulation übrig blieb. Am 7. April wurden die Unterhandlungen durch 
einen Brief des Generals Grant an General Lee eingeleitet, und 
zwei Tage später durch die bekannte Capitulation von Appomatox 
Court - House zu einem für beide Theile ehrenvollen Abschlüsse 
gebracht. Die Art und Weise, wie General Grant dem besiegten Feinde 
gegenüber auftrat, ist der höchsten Anerkennung werth; nur ein ritter- 
lich denkender, loyaler Charakter, nur ein durch und durch ehrlicher 
Mann, wie es eben Grant war, konnte so und nicht anders handeln. 
Im Norden hatte man vielfach verlangt, die einmal geschlagene Con- 
föderirten-Armee gleich einer Horde Rebellen zu behandeln und ihre 
Führer den Militärgerichten zu überantworten, aber Grants edle 
Denkungsart, sowie nicht weniger sein klarer Verstand trugen auch 
hier den Sieg davon. Er wollte die Bevölkerung der Süd-Staaten ver- 
söhnen lind nicht durch Strenge den Hass gegen die Union schüren; 
er wollte die Abtrünnigen der grossen Republik wieder gewinnen und 
sie nicht von Neuem derselben abwendig machen. Den Officieren der 
Conföderirten-Armee wurden ihre Waffen und Pferde belassen, und 
ihnen gestattet, nachdem sie sich mit Ehrenwort verpflichtet, nicht mehr 
gegen die Union zu kämpfen, in ihre Heimat zurückzukehren. Von 
der ganzen Armee der Süd-Staaten waren kaum 17.000 Mann übrig, 
um die ihren Händen entfallenden Waffen vor dem Sieger zu strecken; 
die Mannschaft wurde ebenfalls in ihre Heimat entlassen. 

Aus der obigen flüchtigen Skizzirung des Feldzuges von 1864/65 
wird man wohl ersehen haben, dass nicht das militärische Genie, das 
Feldherrn-Talent des Generals Grant allein es war, welches den Truppen 
der Union zum endlichen, schwer erkauften Siege verholfen, sondern 
die ungeheure Übermacht und die unerschöpflichen Hilfsmittel, die 
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ibra jederzeit zu Gebote standen. Es war mehr das numerische' als 
das geistige Übe r ge wicht, dem in diesem blutigen Ringen die 
Oberhand geblieben. Die Thaten des Generals Lee, welcher jederzeit 
mit seinem scharfen Blicke die Pläne seines Gegners durchschaute, sie 
allenthalben so trefflich zu durchkreuzen verstand, welcher immer den 
richtigen Moment zu erfassen und auszunutzen wusste, welcher seine, 
durch Entbehrungen der fürchterlichsten Art gänzlich erschöpfte und 
an Zahl so schwache Armee zu den glorreichsten Waffenthaten anzu- 
eifern wusste, — er war von den beiden Heerführern der grössere 
Feldherr, und ihm gebührt daher auch der Vortritt in den geweihten 
Hallen der Unsterblichkeit! 

Wie verschieden war doch das Leben der beiden Helden, nach- 
dem die Flammen des unseligen Bürgerkrieges erloschen waren! Grant 
— von der ungeheuren Majorität seiner Mitbürger zur Bekleidung der 
höchsten Würde des Landes erkoren, und Lee — der Vorsteher einer 
Akademie in dem kleinen Städtchen Lexington in Virginien ! Grant, 
nicht zufrieden, durch die Munificenz der Regierung und die Grossmuth 
einer dankbaren Nation in den Besitz eines grossen Vermögens ge- 
bracht worden zu sein, strebte noch nach grösserem Reichthum und 
verwickelte sich in Speculationen, welche den reinen Schild des tapferen 
Soldaten trübten. Lee, dessen ausgedehnte Besitzungen theilweise con- 
fiacirt, theilweise von fanatischen Banden zerstört worden waren, trug 
ohne Murren und gottergeben das harte Los, das ihm von der Vor- 
sehung beschieden worden. Wie er gelebt, so starb er auch: ein christ- 
licher Held. Im Begriffe, das tägliche Tischgebet zu sprechen, wurde 
er am 28. September 1870 von einem Schlaganfalle betroffen, in 
Folge dessen er am 12. October seinen Geist aufgab. Die furchtbaren 
Leiden des Generals Grant sind noch aus den Tagesberichten 
bekannt. Der Tod war für ihn eine Erlösung, aber im Ertragen 
jener unsäglichen Leiden verlor er niemals die Geduld, sondern offen- 
barte noch im letzten Momente den festen Willen und den starken 
Geist eines grossen Mannes. 

Im Augenblicke, da wir diese flüchtigen Zeilen zum Abschlüsse 
bringen, donnern in der Metropole der neuen Welt die Kanonen über 
das Grab des dahingeschiedenen Feldherrn. Weit über die Fluthen 
des weltentrennenden Oceans und über die endlosen Prairien des fernen 
Westens hin verkündet ihr eherner Mund, dass ein Held aus diesem 
Leben geschieden sei, wie die Geschichte Amerika’ s nur wenige 
seinesgleichen aufzuweisen hat. Für ewige Zeiten wird sein Name 
mit goldenen Lettern in der Geschichte seines grossen Vaterlandes 
eingegraben sein und sich in würdiger Weise denen eines Washington 
und eines Lincoln anreihen. 

An seinem Grabe möge man aber auch in christlich loyaler 
Weise des ritterlichen Gegners gedenken, den er in offener und ehr- 
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licher Art bekämpft und schliesslich überwunden hat, — eines Helden, 
dessen makelloses Leben und kriegerische Tugenden ihn der Nach- 
welt als das Vorbild eines wahrhaft guten Menschen und eines braven 
Soldaten überliefern werden. 

Die Asche Ulysses Grant’s ruht in dem herrlichen Central-Park 
von New- York, und bald wird sich über dem Grabe des grossen Feld- 
herrn ein prachtvolles Mausoleum, der sprechende Dank der Nation, 
erheben. Robert Lee hat seine letzte Ruhestätte in einer kleinen 
schmucklosen Capelle gefunden, welche zu der Lehranstalt gehört, der 
er seine letzten Kräfte gewidmet. Die gesetzgebende Versammlung 
sowie die gesammte Bevölkerung Virginiens wollten, dass seine sterb- 
liche Hülle in Richmond beigesetzt, und ihm daselbst ein Denkmal er 
richtet werde, allein die Hinterbliebenen des Generals, seine bescheidene 
Denkungsart kennend, glaubten darauf verzichten zu sollen. Nur ein 
einfacher Stein mit seiner Büste ziert das Grab des Generals Lee; 
aber von seinen Feinden geachtet, von seinen Mitbürgern geehrt und 
von seinen Freunden hoch geschätzt und geliebt, wird auch er, gleich 
seinem glücklicheren Gegner, seinen hervorragenden Platz in der 
Weltgeschichte behaupten. 

Friede sei der Asche der beiden Helden, und möge nie die Ruhe 
ihrer Grabstätten durch die Gräuel eines Bürgerkrieges gestört werden! 
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Das Verbrechen wider die Kriegsmacht des Staates. 

Von Dr. Emil Dangelmaier, k. k. Ilaiiptmann-Auditor. 


Es ist für jeden militärischen Befehlshaber zu wissen nöthig, 
welche Personen im Kriege als Feinde zu behandeln sind, und gegen 
welche Personen wegen feindlicher Handlungen gegen die Kriegsmacht 
Strafgerichtsbarkeit geübt werden darf. Die Antwort auf die Frage, 
wer als Kriegspartei zu betrachten ist, wer nicht, gibt das Völker- 
recht. Die Verantwortlichkeit des Heerführers im Kriege ist eine 
grosse; die Beobachtung der durch das Völkerrecht für den Krieg 
aufgestellten Normen ist eine Nothwendigkeit. „Das Völkerrecht ist 
das freieste Recht, welches existirt; es ermangelt in der Anwendung 
sogar einer organischen selbständigen Richtergewalt, aber sein Organ 
und Regulator ist die öffentliche Meinung, und das beste Gericht ist 
die Geschichte, welche als Dike das Recht bestätigt, und als Nemesis 
das Unrecht ahndet*).“ 

Ist entschieden, wer als Kriegspartei zu betrachten ist, so ent- 
steht die weitere Frage, wie Personen, welche zur Ausübung von 
feindseligen Handlungen nicht berechtigt sind, ob solcher Handlungen 
bestraft werden. Die Normen hierüber sind in den Militär-Strafgesetzen 
enthalten. Das Völkerrecht steht mit dem Militär-Strafrechte in 
Wechselbeziehung. Nach dem Grundsätze: „der Soldat trägt sein 
Gesetzbuch mit in dem Tornister“, urtheilen die Kriegsgerichte auch 
in dem besetzten feindlichen Gebiete die gegen die Kriegsmacht 
begangenen strafbaren Handlungen nach ihren Strafgesetzen ab ’). 
Hierin besteht die Wichtigkeit des Militär-Strafrechtes für das Völker- 
recht. Anderseits finden Grundsätze, welche durch das Völkerrecht 
anerkannt sind, bald in die Militär-Strafgesetze und Reglements Auf- 
nahme. Bei einer wissenschaftlichen Bearbeitung des Völkerrechtes 
ist daher auch auf die bestehenden Militär-Strafgesetze, und umge- 
kehrt, bei einer wissenschaftlichen Arbeit über ein Militär-Strafgesetz, 
auf das Völkerrecht Bedacht zu nehmen. 

Feindliche Handlungen gegen die Kriegsmacht im Felde sind 
nur dann kriegsrechtlich als Verbrechen zu bestrafen, wenn sie von 
dem Militär-Strafgesetze als Verbrechen erklärt werden, denn auch 
im Kriege gilt der Grundsatz : „Nullum crimen sine lege.“ 

*) Ileffter, „Das europäische Völkerrecht“ §. 2. 

*) §§. 160, 161 des deutschen Militär-Strafgesetzes. 
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Strafbaro Handlungen, welche die Kriegsmacht, also ein Organ 
des Staates, verletzen, werden Verbrechen- wider die Kriegsmacht des 
Staates genannt. 

Unser Militär-Strafgesetz (§. 304) führt als diese Verbrechen 
auf: 1. Die unbefugte Werbung; 2. die Verleitung oder Hilfeleistung 
zur Verletzung eidlicher Militär-Dienstvorpfliehtung; 3. die Aus- 
spähung und andere gegen die Kriegsmacht des Staates 
gerichtete Handlungen. 

Die unbefugte Werbung besteht in dem Bestreben, waffenfähige 
Personen zum Eintritte in fremde Kriegsdienste zu bestimmen. Jeder 
Staat hat das liecht, von seinen Unterthaneu Kriegsdienstleistungen 
zu verlangen; wer daher dieselben zum Eintritte in fremde Kriegs- 
dienste verleitet, begeht eine Rechtsverletzung gegenüber dem Staate. 
Die Strafbarkeit dieses Verbrechens ist am grössten, wenn im Kriege 
Soldaten für feindliche Kriegsdienste geworben werden, woil dadurch 
nicht nur der Armee Kräfte entzogen, sondern auch dem Feinde 
solche zugeführt werden. Unser Strafgesetz bestraft daher diesen Fall der 
unbefugten Werbung mit dem Tode durch den Strang, welche Strafe, 
um Anderen ein warnendes Beispiel zu geben, standrechtlich verhängt 
wird (§. 307). 

Das zweite Verbrechen wider die Kriegsmacht des Staates ist 
die Verleitung zu Militär- Verbrechen. Es widerstreitet den Begriffen 
von Moral und Recht, Soldaten zum Treubruche oder zur Insubordination 
zu verleiten, da es im Interesse aller Staaten gelegen ist, dass der 
militärische Eid rtespectirt werde. Die Disciplin ist die erste Bedin- 
gung für die Leistungsfähigkeit einer Armee. Reden oder Handlungen, 
welche darauf abzielen, bei Soldaten die Geneigtheit zum Ungehorsam 
oder Unlust gegen die militärische Dienstordnung hervorzurufen, unter- 
graben den militärischen Geist, lockern die Disciplin und schwächen 
die Kriegsmacht. Auch gegen dieses Verbrechen enthält unser Straf- 
gesetz strenge Strafbestimmungen. Bei dom Uberhandnehmen solcher 
Verbrechen ist den militärischen Befehlshabern das Recht eingeräumt, 
das Standrecht zu publiciren (§. 317). 

Staaten, welche, um den Feind zu schwächen, dessen Soldaten 
zum Treubruche oder zur Insubordination aufwiegeln lassen, oder aus 
politischen Parteigängern desselben Legionen bilden und dieselben in 
den Kampf führen, machen sich einer Verletzung des Völkerrechtes 
schuldig. „Österreich war daher gerechtfertigt, gegen die von anderen 
Staaten aus seinen eigenen Unterthanen gebildeten Legionen zu 
protestiren u '). 

Die Ausspähung unterscheidet sich von den beiden früher ge- 
nannten Verbrechen dadurch, dass es völkerrechtlich erlaubt ist, 


') Goffcken zu Hofftor, „Völkerrecht“, §. 125. 
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sich Kundschafter zu bedienen, da das Kundschaftswesen weder den 
Grundsätzen des Völkerrechtes, noch der Moral entgegen ist. Durch 
den Gebrauch von Kundschaftern begeht kein Staat eine Rechtsver- 
letzung. Gleichwohl werden die Spione selbst wegen der grossen 
Gefahr, die sie der Kriegführung bereiten können, und des abschreckenden 
Beispieles halber mit dem Tode bestraft '). 

Alle bisher angeführten Verbrechen: die unbefugte Werbung, die 
Verleitung von Soldaten zum Treubruche und die Spionage sind absolut 
strafbar, . das heisst von wem immer sie begangen werden. Es gibt 
aber noch Handlungen gegen die Kriegsmacht, welche nur dann 
strafbar sind, wenn sie von solchen Personen begangen werden, 
welche nach dem Völkerrecht zur Ausübung von Feindseligkeiten nicht 
berechtigt sind. Diese strafbaren Handlungeu sind es, welche das 
Gesetz (§. 437) mit den Worten „und andere gegen die Kriegsmacht 
des Staates gerichtete Handlungen“ bezeichnet 

Von diesen Verbrechen ist hier die Rede. 

Unsero Frage ist zunächst die, welche Personen im Kriege als 
Feinde, und im Falle ihrer Gefangennahme als Kriegsgefangene a ) zu 
behandeln, und welche Personen wegen Handlungen gegen die Kriegs- 
macht als Verbrecher der Strafgerichtsbarkeit zu überliefern sind. 

Der Krieg ist die bewaffnete Selbsthilfe eines Staates gegen einen 
anderen Staat. Die Mittel, mit welchen der Krieg geführt wird, sind 
Gewalt und List. Der Krieg hat aber seine Rechte und Formen. Die 
Kriegsmanier bestimmt, innerhalb welcher Grenzen die Mittel, mit 
denen der Krieg geführt wird, angewendet werden dürfen. Schon die 
antike Welt kannte bestimmte übereinstimmende Gebräuche der Krieg- 
führung. Der Grundsatz, dass selbst dem Feinde gegenüber Verträge 
zu halten sind (fides etiam hosti servanda est), wurde von den Alten 
anerkannt, Gesandte der Feinde wurden für unverletzlich angesehen, 
und der Meuchelmord gegen den feindlichen Heerführer war verpönt; 
sogar der Satz, dass dem Feinde nur soweit geschadet werden soll, 
als es nothwendig ist, findet sich in den Werken alter Schriftsteller *). 
Das Princip des Krieges im Alterthume war aber doch, dass der Krieg 
gegen alle Angehörigen des feindlichen Staates geführt werde ; die 
feindlichen Gefangenen wurden Sclaven, und ihr Privateigenthum fiel 
dem Sieger anheim. Das alte Völkerrecht kannte ein Verbrechen an 


') Dio Spionage kann auch im Frieden begangen werden, nnr wird sie dann 
gelinder bestraft als im Kriege. Zur Spionage ist jedoch immer böse Absicht nöthig; 
theilt ein Officier harmlos, etwa in einem Privatgespräche, ein Dienstgeheimniss mit, 
so liegt eine Hintansetzung der Dienstvorschriften vor (§. 272 lit. a, Militär-Straf- 
gesetzi Vergleiche über die Spionage meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift, October- 
November-Heft (1882) S. 294. 

*) Kriegsgefangene sind nicht Straf-, sondern Sicherheitsgefangene, um ihre 
Rückkehr auf den Kriegsschauplatz zu verhindern. 

3 ) Polyb. lit. V. §. 11, 12. Vergl. „Revue de droit international“, IV. p. 56. 
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den Feinden nicht '), wohl aber ist ein solches nach modernem Völker- 
rechte möglich. Die gesetzliche Anerkennung der Verbrechen wider 
die Kriegsmacht des Staates bedeutet einen Fortschritt in der Civili- 
sation. Nach der Auffassung des modernen Völkerrechtes wird der 
Krieg von Staat gegen Staat geführt. Die Folgen dieser veränderten 
Auffassung Uber den Krieg sind von weitgehender Bedeutung. 

Aus dem Satze, dass der Krieg von Staat gegen Staat geführt 
wird, folgt: 

1. dass gegen jene, welche vom Staate zum Kampfe berufen sind, 
nur soweit Gewalt geübt werden darf, als es die militärische Notli- 
wendigkeit erfordert, da jeder Staat, somit auch der Gegner, das 
völkerrechtlich anerkannte Recht hat, von seinen Unterthanen Leistungen 
zu verlangen, eine der wichtigsten Leistungen aber die Vertheidigung 
des Landes gegen äussere Feinde ist. 

2. Dass gegen friedliche Einwohner des feindlichen Gebietes 
keine Gewalt ausgeübt werden darf, da gegen sie kein Krieg ge- 
führt wird *). 

3. Dass einzelne Personen, welche unbefugt ohne Beobachtung 
der Kriegssitte Handlungen gegen die Kriegsmacht verüben, nicht so 
behandelt werden können wie die feindlichen Streiter, welche im offenen 
Kampfe auftreten. 

Eine gleichmässige Behandlung nach Kriegssitte, sowohl der 
feindlichen Kriegspartei, 'als derjenigen, welche sich auf eigene Faust 
am Kriege betheiligen, würde bald zur Umkehr zu dem Principe des 
antiken Kriegsrechtes: ein Krieg Aller gegen Alle, führen. 

Als Kriegspartei sind zu betrachten: die Personen des Heeres 
(des stehenden Heeres, der Reserve, Landwehr, Nationalgarde), und 
zwar sowohl die Combattanten, deren Aufgabe die Bekämpfung des 
Feindes ist, als die Nicht-Combattanten, welche bei der Heeresverwal- 
tung angestellt sind (Auditoro, Militär-Ärzte, Intendanturs-Beamte, Rech- 
nungsbeamte u. s. w.). Ob eine Abtheilung dem Heere angehört oder 
nicht, muss nach der Kriegsverfassung des Staates beurtheilt werden, 
für welchen sie kämpft. Eine besondere Stellung nehmen die Militär- 
Ärzte ein, indem diese, sowie das Personale der Ambulanzen und 
Spitäler (Apotheker, Feldgeistliche, Krankenwärter) als neutral ange- 
sehen werden, solange sie ihren Obliegenheiten nackkommen. Gegen 
dieses Personale darf daher, vorausgesetzt, dass es sich nicht activ 
am Kampfe betheiligt, weder Gewalt ausgeübt werden, noch unterliegt 
es der Kriegsgefangenschaft. Wenn dieses neutralisirte Personale in 
feindliche Gewalt gerathen ist, so kann es sich nach erwirkter Geneh- 


*) 1. 4, D. de sep. viol., 1. 36, D. de relig, 

*) Dieselben kennen allerdings 211 Contrihutionen und Requisitionen herbei- 
gezogen werden. Vergl. „Das Recht im Kriege“ von Lentner (1880) 8. 128 u, f. 
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migung des Commandanten der Occupations-Armee zu seinem Truppen- 
körper zurückbegeben, wozu ihm sicheres Geleite gegeben wird '). 

Eine in neuerer Zeit ventilirte Frage, zu der die Behandlung der 
francs-tireurs im Kriege 1870 — 71 Anlass gab, ist, ob Freischaaren als 
Kriegsparteien zu betrachten sind. Durchaus ist Uber dieses Thema 
noch nicht das letzte Wort gesprochen, es ist vielmehr als ein völker- 
rechtliches Problem anzusehen, dessen Lösung künftigen Decennien 
Vorbehalten ist. Freischaaren bilden keinen Bestandtheil der Armee, 
wenn sie auch im Zusammenhänge mit derselben operiren. Die Auf- 
gabe der Freischaaren ist es namentlich, den Feind im Rücken und 
in der Flanke zu bedrohen, ihn durch Überfälle kleinerer Abtheilungen, 
Zerstören von Munition und Magazinen zu belästigen und so seine 
Kräfte zu schwächen. Die Freicorps sind Verbindungen von Männern, 
welche auf den Ruf des Vaterlandes und aus Liebe für dasselbe ihr 
Leben auf das Spiel setzen. Oft allerdings finden sich unter den Frei- 
schaaren bedenkliche Elemente, Individuen, welche aus Lust nach 
Abenteuern oder in der Hoffnung, in den Wirren des Krieges sich zu 
bereichern, unter die Fahnen strömen. Mangel an Subordination und 
Disciplin ist häufig Ursache, dass die Freicorps wenig leisten, z. B. 
das Liitzow’sche Freicorps 1813, die Garibaldiner in den italienischen 
Kriegen *). 

Es fragt sich aber hier nicht, wie Freicorps militärisch, sondern 
wie sie rechtlich zu behandeln sind. Jeder Staat hat im Kriege das 
Recht, sich durch alle ihm zu Gebote stehenden Mittel innerhalb der 
durch die Kriegssitte gezogenen Grenzen zu vertheidigen. Es kann 
daher keinem Staate das Recht abgestritten werden, Freicorps zu 
bilden und diese in den Kampf zu führen. Die den Freicorps Ange- 
hörigen sind demnach in der Regel als rechtmässige Feinde zu behan- 
deln und unterliegen im Falle ihrer Gefangennahme der Kriegs- 
gefangenschaft. 

Allein die Behandlung der Freischaaren als Kriegsparteien ist 
an gewisse Bedingungen geknüpft. In dieser Beziehung sagt die Brüsseler 
Declaration vom 27. August 1874 im Artikel 9: 

Les lois, les droits et les devoirs de la guerre ne s’appliquent 
pas seulement ä l’armöe, mais encore aux milices et aux corps de 
volontaires reunissant les conditions suivantes ; 

1. D’avoir ä leur tete une personne responsable devant son propre 
gouvernement pour la conduite de ses subordonnes-; 

2. d’avoir un signe distinctif fixe et reconnaisable ii distance ; 
- ... 

*) Genfer Convention vom 22 . August 1861, und Additional-Artike! vom 
20. October 1868. 

*) „Handwörterbuch der gesammten Militär-Wissenschaft“ von B. Poten unter 
„Freicorps“. 
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3. de porter les armes ouvertement, et 

4. de se conformer dans leurs operations aux lois et coütumea 
de la guerre. 

Die Brüsseler Declaration ist nicht von solcher Bedeutung für 
die Kriegführung wie die Genfer Convention, weil eine Declaration 
nur dann von bindender Kraft ist, wenn die kriegführenden Staaten 
vorher gegenseitig sich die Einhaltung derselben zugesichert haben. 
Allein, da die Conferenz, an welcher hervorragende Männer aus allen 
Staaten Europas Theil nehmen, sich zur Aufgabe machte, diejenigen 
Kriegsgebräuche, welche durch gegenseitige Beachtung der Kriegs- 
parteien gleichsam als Gewohnheitsrecht im Kriege zu betrachten sind, 
festzusetzen, so ist dieselbe gerade für unser Thema von grosser Wich- 
tigkeit. 

Die Bedingungen, unter welchen Freicorps ') als Kriegspartei zu 
betrachten sind, sind also folgende: 

1. Die Freischaaren müssen mit ausdrücklicher oder stillschwei- 
gender Genehmigung ihrer Regierung handeln, da, wie wiederholt 
gesagt, ein Krieg nur zwischen Staaten geführt wird. Eine specielle, 
an die Person des Einzelnen gerichtete Aufforderung zur Theil- 
nahme an dem Kampfe kann nicht verlangt werden. Dagegen hat 
eine Partei, welche gegen ihre eigene Regierung sich auflehnt, z. B. 
die Commune im Kriege 1870 — 71, keinen Anspruch darauf, von dem 
Gegner, gegen welchen sie ebenfalls feindlich auftritt, als Kriegspartei 
behandelt zu werden. 

2. Die Freischaaren müssen, -um nach Kriegssitte als Combat- 

tanten behandelt zu werden, sich selbst nach solcher betragen. Der 
Krieg ist schon von den Alten mit dem Zweikampfe verglichen worden 
(justum piumque duellum). - Der Krieg ist wie der Zweikampf nicht 
ein Streit für immer und nach Willkür, sondern ein Kampf nach 
bestimmten Regeln. Freischaaren, welche plündern, rauben, morden, 
werden unter keiner Bedingung wie feindliche Soldaten nach Kriegs- 
sitte behandelt werden können, sondern verfallen dem Strafgesetze. 
Als Garantie für eine ordentliche Kriegführung kann daher der Gegner 
mit Recht verlangen, dass die Freischaaren von Ofticieren befehligt 
werden, dass sie an ihrer Spitze einen Mann haben, welcher für das 
Verhalten seiner Untergebenen der eigenen Regierung verantwortlich 
ist, und dann, dass sie den -Militärgesetzen ihres Standes unterstellt 
werden. .. . 

! i Mit den Freicorps werden die Kaper im Seekriege verglichen ; allein dieser 
Vergleich ist nicht zutreffend, da F reicorps_ gegen die feindliche Kriegsmacht han- 
delu, die Kaper alter feindliches Privateigenthum schädigen. Die meisten Staaten 
haben auf die Ausstellung von Kaperbriefen in der Erklärung vom 16. April 1856 
in Paris verzichtet. Sollten Kaporbriefe noch ausgestellt worden, so sind die Besitzer 
wie Combattanten zu behandeln; jene, welche auf eigene Faust feindliche Handels- 
schiffe aufgreifen, sind als Seeräuber anzusehen.' 
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3. Der Krieg soll ein ehrlicher Kampf sein. Es müssen daher 
die Freischaaren so gekleidet sein, dass sie auf gehörige Distanz als 
Feinde zu erkennen sind, und müssen die Waffen offen tragen. Wollte 
man von dieser Bedingung absehen, so würde der Soldat nie wissen, 
wen er als Feind zu behandeln, von wem er einen Angriff zu gewär- 
tigen, uud wen er als friedlichen Bürger zu betrachten hat. 

Fürst Bismarck erklärte im Kriege gegen Frankreich 1870 — 71 
mit Bezug auf die francs-tireurs, dass die blaue Blouse die National- 
tracht sei, dass das rothe Kreuz darauf (das Abzeichen der francs- 
tireurs) nicht auf gehörige Distanz sichtlich sei und jeder Zeit ent- 
fernt werden könne, und dass jene, welche deutsche Soldaten tödten 
oder verwunden, ohne zu jeder Gelegenheit und auf gehörige Distanz 
als Soldaten erkenntlich zu sein, vor Kriegsgerichte gestellt werden. 

Hiermit hat der genannte Staatsmann, wie Rolin-Jacquemyns '), 
dem wir diese interessante Mittheilung verdanken, richtig bemerkt, 
anerkannt : 

1. dass Freischaaren auf Behandlung nach Kriegssitte Anspruch 
haben, und 

2. dass diese Behandlung von der Bedingung abhängig ist, dass 
sie militärische Abzeichen tragen, welche sie stets und auf gehörige 
Entfernung als feindliche Streiter erkenntlich machen. 

Treffen die angeführten drei Voraussetzungen ein, dann sind 
Freicorps nach heutigem Völkerrechte als Kriegspartei zu betrachten 
und nach Kriegssitte zu behandeln, und es macht keinen Unterschied, 
welchem Stand die Freischärler vorher angehörton, und in welchem 
Alter sie stehen ; selbst Weiber, welche, begeistert durch patriotische 
Dichtungen und Gesänge, den friedlichen Herd verlassen, den Spinn- 
rocken mit den Werkzeugen des Männer tödtenden Mars vertauschen 
und mit Hintansetzung aller weiteren Rücksichten den Fahnen eines 
Freischaarenführers Zuströmen, stehen unter dem Schutze des Völker- 
rechtes. 

Im Falle des Aufgebotes des Landsturmes ’) oder einer Massen- 
erhebung ’) ist die Möglichkeit, die ganze waffenfähige Bevölkerung 
zu uniformiren , nicht vorhanden , weshalb auch diese Bedingung 
entfällt. Soll aber der Krieg nicht mit allen Schrecknissen auftreten, 
soll nicht eine Umkehr zu dem antiken Kriegsrechte stattfinden, so 
ist auch im Falle einer Massenerhebung, welche überhaupt nur in der 
äussorsten Noth und Bedrängniss stattfindet, nöthig, dass die Streiter 
militärisch organisirt und von Officieren befehligt werden, und wenn 
auch nicht durch gleiche militärische Abzeichen, so doch auf andere 


*) „Revue de droit international“, II. p. 660. 

*) Der Landsturm in Tirol gehört nicht hieher, da derselbe einen integrirenden 
Theil der bewaffneten Macht bildet. Gesetz vom 19. December 1870. §. 1. 

•) Insbesondere: Lieber, „On guerillas and guerilla parties“. 
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Weise als Combattanten kenntlich sind. Dies wird häufig schon durch 
die Beschaffenheit des Kampfobjectes der Fall sein, z. B. wenn ein 
offener odor befestigter Ort vertheidigt wird, oder eine Anhöhe von 
bewaffneten Männern besetzt erscheint. Einzelne Bauern, welche Sol- 
daten überfallen oder im Schlafe tödten, fanatisirte Weiber, welche 
auf die einziehenden Soldaten siedendes Wasser giessen, werden auch 
in dem Falle einer Massenerhebung nicht als Feinde nach Kriegssitte 
zu behandeln sein. 

Zu weit geht Art. 10 der Brüsseler Declaration, welcher die 
Bevölkerung eines nicht besetzten Gebietes, welche bei Annäherung 
des Feindes die Waffen ergreift, als Kriegspartei betrachtet. 

Der Artikel besagt: 

La population d’un territoire non occupo qui, a l’approche de 
l’ennemi, prend spontanement les armes ;'i pour combattre les troupes 
d’invasion, sans avoir eu le temps de s’organiser conformement k l’ar- 
ticle 9, sera considerde comme belligerante, si eile respecte les lois 
et coütumes de la guerre. 

Wie der Wortlaut dieses Artikels zeigt, sieht derselbe ganz davon 
ab, ob die Bevölkerung militärisch organisirl ist, ob die Streiter durch 
besondere Abzeichen als solche kenntlich sind, indem die Behandlung 
der Bevölkerung als Kriegspartei nur von der Bedingung abhängig 
gemacht wird, dass sie ihrerseits nach Kriegssitte vorgeht. Der Begriff 
Kriegspartei ist hier meines Erachtens zu weit ausgedehnt, da der 
Gegner ganz unbestimmt gelassen wird, die Kriegführung aber, soll 
dieselbe eine humane sein, einen bestimmten Gegner erfordert. 

Das bisher Entwickelte bezieht sich nur auf das noch nicht 
besetzte Gebiet*) und auf die Unterthanen des feindlichen 
Staates. Das besetzte Gebiet gehört vor Abschluss des Friedens 
oder vor gänzlicher Besiegung des Gegners noch nicht dem Staate 
der Occupations-Armee, allein der Besitz ist von .grosser rechtlicher 
Bedeutung, wie das Sprichwort „beati possidentes“ besagt. Der Occupant 
übt thatsächlich die Regierungsrechte aus : er ist es, welcher den Ein- 
wohnern Schutz ihrer Person und ihres Eigenthumes gewährt, wes- 
halb er auch von ihnen ein passives Verhalten in Bezug auf die 
Kriegsoperationen verlangen kann. 

Erheben sich die Einwohner im bereits besetzten Gebiete, ■ so 
werden sie als Kriegsrebellen •) behandelt und vor Kriegsgerichte 


*) Lentner, „Das Recht im Kriege“, S. 74, scheint auch die Aufständischen im 
bereits besetzten Gebiete als Feinde zu betrachten, allein diese Ansicht dürfte auf 
eine Verwechslung mit der Frage, ob die Bevölkerung eines noch nicht besetzten 
Gebietes, die sich, ohne in Freicorps organisirt zu sein, vertheidigt, nach Kriegssitto 
zu behandeln ist, zurfickzuführen sein. 

*) Das Wort „Rebelle“ bezog sich anfänglich nur auf die Kriegsrebellen: qui 
rebellat. 
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gestellt, ohne dass sie sich auf eine Verfügung ihrer bereits aus dem 
Besitze gesetzten Regierung berufen können. 

Eigene Unterthanen, welche sich an dem Kriege gegen ihr 
Vaterland betheiligen, sei es, dass sie in den Reihen der feindlichen 
Armee oder der Freicorps kämpfen, sei es, dass sie sonst im Kriege 
dem Feinde Vorschub leisten oder den Streitern für ihr eigenes 
Vaterland Schaden zufügen, werden als Verbrecher behandelt, mögen 
sie durch Eigennutz, politische Ideen oder sonst eine Leidenschaft 
hiezu verleitet worden Bein. Nach §. 88 des Strafgesetzes für das 
deutsche Reich macht sich ein Deutscher, welcher im feindlichen Heere 
dient und die Waffen gegen das deutsche Reich trägt, eines Landes- 
verratlies schuldig und wird mit lebenslänglichem Zuchthaus oder 
lebenslänglicher Festungshaft bestraft. Nach unserem Strafgesetze liegt 
in solchen Fällen das Verbrechen des Hoclwerrathes vor. Deserteure 
zum Feinde werden mit dem Tode, und zwar der entehrenden Todes- 
art durch den Strang bestraft. 

Bei Unterthanen dritter Staaten, welche sich am Kriege bethei- 
ligen, wird zu unterscheiden sein, ob dieselben in die Armee oder zu 
den irregulären Truppen des Feindes aufgenommen sind oder nicht. 
Ist dies der Fall, so werden sie als Feinde zu behandeln sein, da 
jedem Staate das Recht zusteht, Ausländer in die Armee aufzu- 
nehmen'); ist dies jedoch nicht der Fall, verüben sie auf eigene 
Faust feindselige Handlungen gegen die Kriegsmacht, so werden sie 
im Falle ihrer Gefangennahme der Strafgerichtsbarkeit zu überant- 
worten sein. 

Wenn eino Partei im Inlandc, ohne dass ein Krieg mit einem 
fremden Staate ausgebrochen ist, nach Sammlung der gehörigen 
Mittel und Aufbietung von Streitkräften die eigene Regierung befehdet, 
so ist nicht Krieg, sondern Aufstand vorhanden. Gegen politische Par- 
teien wird kein Krieg geführt, da ein Krieg rechtlich nur zwischen 
Staaten möglich ist; gegen Aufständische wird nicht nach Kriegssitte 
vorgegangen, sondern Strafgerichtsbarkeit, wenngleich mit militärischen 
Mitteln, geübt. Wenn jedoch der Aufstand grössere Dimensionen 
annimmt, und die Aufständischen eine staatliche Macht repräsentiren, 
so geht der Aufstand in einen Bürgerkrieg über. In solchen Fällen 
wird dann die feindliche Partei, wenn sie nach Kriegssitte vorgeht 
und militärisch organisirt ist, als kriegführende Macht anerkannt. 

Wie mit einer aufständischen Partei im Inlande, so verhält es 
6ioh mit Freischaarcn, welche, ohne dass ein Krieg mit einem 
fremden Staate geführt wird, vom Auslande her einfallen, mögen 

') Die päpstliche Armee bestand meist aus angeworbonen Fremden. Frank- 
reich nimmt noch für die Fremdenlegion, Holland für die überseeischen Provinzen 
Ausländer auf. 
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sie nun für einen Prätendenten kämpfen, oder die Regierungsform 
umzuändern, oder ein Territorium von dem gemeinsamen Staatsverbande 
loszutrennen bestrebt sein. 

Es widerstreitet weder den Grundsätzen des Völkerrechtes noch 
des Staatsrechtes, solche Freischaaren nicht nach Kriegssitte, son- 
dern nach dem Strafgesetze zu behandeln, wobei es keinen Unter- 
schied macht, ob sie aufrichtig oder zum Seheine von ihrer Regie- 
rung desavouirt werden '). Nur dann, wenn dieselben an Macht einer 
staatlichen Gewalt gleichkommen, militärisch organisirt sind und nach 
Kriegssitte Vorgehen, ist es eine Forderung der Humanität und des 
eigenen Interesses, dieselben eher als Kriegspartei als eine Masse von 
Verbrechern zu behandeln. 

Bisher haben wir versucht, festzustellen, welche Personen im 
Kriege zur Ausübung von Feindseligkeiten berechtigt und im Falle 
ihrer Gefangennahme als Kriegsgefangene zu behandeln sind, und 
welche Personen wegen feindseliger Handlungen gegen die Kriegs- 
macht vor Kriegsgerichte gestellt werden. Nicht jede Handlung gegen 
die Kriegssitte unterliegt dem Strafgesetze. Die Kriegssitte im Kriege 
entspricht der Moral im bürgerlichen Leben. Recht und Moral sind 
nicht identische Begriffe. Werden gegen die Kriegssitte verstossende 
Handlungen von Combattanten im Kampfe verübt, so können Repressa- 
lien angewendet werden, allein Ausübung der Strafgerichtsbarkeit ist 
in solchen Fällen nicht zulässig; niemals sollen Repressalien unter 
der ernsten Maske der Gerechtigkeit genommen werden. Strafgerichts- 
barkeit findet gegen solche Personen statt, welche die Kriegsmacht 
schädigen, ohne zum Kampfe berechtigt zu sein. 

Handlungen, durch welche der Kriegsmacht Schade zugefügt 
wird, sind mannigfach. Es kann das Verbrechen wider die Kriegs- 
macht des Staates begangen werden: durch Zerstören von Brücken, 
Telegraphen, Vergiften von Lebensmitteln, Brandlegung an militä- 
rischen oder von Militär besetzten Gebäuden, Auffangen von Courieren, 
Tödtung oder Verwundung einzelner Soldaten. 

Die böse Absicht bei diesem Verbrechen ist darauf gerichtet, 
der eigenen Kriegsmacht einen Schaden zuzufügen oder dem Feinde 
einen Vortheil zu bringen. Wenn daher ein Einwohner eines occupirten 
feindlichen Gebietes einen Soldaten aus Privatanlass, ohne den Soldaten 
als Mitglied der Armee vor Augen zu haben, tödtet oder verwundet, 
so liegt ein gemeines Debet*), nicht aber das Verbrechen wider die 
Kriegsmacht des Staates vor. Ist abor die bczeichnete Absicht, näm- 
lich die Kriegsmacht zu schädigen, vorhanden, und trägt die Hand- 

') Neumann, „Grundriss dos heutigen europäischen Völkerrechtes“ (2. Auflage). 
Seite 98. 

*) Gegeu fremde Krieger stellt das Recht der Notlnvclir zu, wenn sie sich 
nicht nach Kriegsmanier betragen. Heffter, „Lehrbuch des Criminalrechtes“, §. 37. 
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lung auch die Merkmale eines anderen Verbrechens (z. B. des Mordes, 
der Brandlegung! an sich, so fallen dem Schuldigen beide Verbrechen 
zur Last, weshalb dann nach den Grundsätzen der Concurrenz straf- 
barer Handlungen vorzugehen ist. 

Das Verbrechen wider die Kriegsmacht des Staates ist wegen 
der Gefahr, welche daraus entstehen kann, mit strengen Strafen 
bedroht. Es handelt sich hier meist darum, Andere von gleichen 
Handlungen abzuhalten, und nicht so sehr darum, die sittliche Ver- 
dorbenheit des Thäters zu bestrafen, wie dies bei gemeinen Verbrechen 
der Fall ist. Allerdings wird auch bei diesem Verbrechen auf die der 
That zu Grunde liegenden Motive Bedacht zu nehmen sein, nämlich 
ob dieselbe aus Patriotismus, oder etwa aus Gewinnsucht geschah; 
immer werden eigene Unterthanen, welche im Einverständnisse mit 
dem Feinde oder auch ohne ein solches der Kriegsmacht Schaden 
zufiigen, strenger als Ausländer zu bestrafen sein, da jene Pflichten 
gegen ihr eigenes Vaterland verletzen und nichts natürlicher als die 
Liebe zum Vaterlande ist*). Feindselige Handlungen der eigenen Unter- 
thanen werden nach den Grundsätzen der Criminalität, der Einwohner 
des feindlichen Gebietes nach den der Hostilität zu beurtheilen sein. 
Letztere werden nach Beendigung des Krieges nicht mehr bestraft 
werden können, während bei eigenen Unterthanen die allgemeinen 
Grundsätze der Verjährung auch bei dem Verbrechen wider die 
Kriegsmacht des Staates zur Anwendung kommen. 

Das Verbrechen wider die Kriegsmacht des Staates wird mit 
dem Tode durch den Strang bestraft: 

1. wenn der Thäter zum Behufe der Ausführung desselben sich 
eines anderen ohnehin mit dem Tode verpönten Verbrechens (z. B. 
eines Mordes) scßuldig gemacht hat; 

2. wenn es durch Beschädigung von Eisenbahnen, durch Brand- 
legung an Kriegsschiffen oder Pulvermagazinen geschah ; 

3. wenn der Kriegsmacht in Bezug auf die Operationen gegen 
den Feind ein sehr wichtiger Nachtheil zugefügt worden ist (§. 328, 
Militär-Strafgesetzbuch). 

In allen übrigen Fällen tritt wegen dieses Verbrechens die 
Strafe des Kerkers von 10 bis 20 Jahren ein (§. 329, cit.) *). 

Wenn feindselige Handlungen gegen Soldaten von Seite der 
Bevölkerung Uberhandnehmen, so wird, um denselben Einhalt zu 
thun, das Standrecht publicirt worden, was zur Folge hat, dass Jeder, 
der nach kundgemachtem Standrechte sich einer solchen Handlung 
schuldig macht, standrechtlich zum Tode verurtheilt wird. 


') Selbst Machiavelli, „Dell’ arte della guerra“, lit. IV in fine. 

*) Die vorsätzliche Nichthinderung und Nichtanzoige dieses Verbrechens wird 
als Mitschuld bestraft, §. 330, Militär-Strafgesetzbuch, jedoch bezieht sich dies nur 
auf das Inland. 

Österr. railitär. Zeitschrift. 1885. (4. Bd.) 3 


Digitized by Google 



34 


Das Verbrechen wider die Kriegsmacht des Staates. 


12 


Oft werden auch Präventivmaassregeln , um Erhebungen vor- 
zubeugen, ergriffen, z. B. die Ablegung aller Waffen angeordnet, und 
auf die Übertretung derselben von den militärischen Befehlshabern 
Strafen festgesetzt. 

Ob mit voller Strenge vorzugehen ist, oder ob und in welchem 
Umfange Milde und Schonung anzuwenden sind, darüber entscheidet 
weder das Völkerrecht noch das Strafgesetz, sondern dies ist eine 
Frage der Politik '). 

Es wird hiebei auf die obwaltenden Umstände, auf den Charakter 
des Volkes, ob demselben nur Strenge imponirt, oder ob es für hoch- 
herzige Handlungen empfänglich ist, ob Hoffnung vorhanden ist, die 
Geraiither für sich zu gewinnen, auf die Widerstandskraft des Gegners, 
auf die Gefahr, welche durch eine Volkserhebung entstehen kann, 
Bedacht zu nehmen sein. 

Zeigt es sich, dass Einzelne die noch ruhige Bevölkerung zum 
Aufstande aufzureizen suchen, so muss gegen diese mit Energie auf- 
gotreten werden. Einzelne Beispiele der Strenge werden oft grosse 
Wirren und Blutvergiessen verhüten. 

Der Heerführer soll Feldherr und Staatsmann sein. Die grössten 
Erfolge wurden erzielt, wenn beide Voraussetzungen eintrafen, was 
bei Hannibal, Caesar, Friedrich dem Grossen und Napoleon I. der 
Fall war. Oft ist, so lohrt die Geschichte, durch ein kluges, politisches 
Vorgehen gegen die Einwohner einer feindlichen Provinz das erreicht 
worden, was sonst nur durch schwere Opfer und mit Verlust vieler 
Menschenleben hätte erreicht werden können. Ein der Politik nicht 
entsprechendes Vorgehen hat oft den Sieger um die auf dem Schlacht- 
felde erkämpften Erfolge gebracht. 

’) Auf «las besetzte feindliche Gebiet lassen sich die Worte auwenden, welche 
Virgil der Dido zur Entschuldigung ihrer strengen Regierung in den Mund legt: 

Res dura et regni novitas me talia cogunt Moliri .... 
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Rückblicke auf das internationale Militär-Sanitätswesen. 

A. Österreich. 

Organische Bestimmungen für den Sanitätsdienst 
in der k. k. Landwehr. Diese im Verordnungsblatte Nr. 39 vom 
14. December 1884 für die k. k. Landwehr verlautbarte Vorschrift 
enthält im I. Abschnitte die grundsätzlichen Bestimmungen über die 
Ausübung des Sanitätsdienstes bei den Landwehr-Truppenkörpern im 
Frieden und in der Mobilität, dann bei den Landwehr-Commanden. 4 
Der II. Abschnitt betrifft das Personale des „landwehrärztlichen 
Officiers-Corps“ und der III. Abschnitt* das „Sanitäts-Hilfspersonale“. 

Die Landwehr-Ärzte bilden einen öoncretual-Status, gliedern sich 
nach der Charge in Regiments-Ärzte erster und zweiter Classe, Ober- 
Ärzte und Assistenz-Ärzte, sind bei den Truppenkörpern eingetheilt 
und werden von diesen im nichtactiven Stande oder im Verhältnisse 
der Evidenz geführt. Der rangälteste der bei activirten Landwehr- 
Truppenkörpern eingetheilten Ärzte ist als Chef-Arzt Referent des 
Commandanten. 

Die Landwehr-Ärzte ergänzen sich durch active und Reserve- 
Ärzte, welche nach vollendeter Dienstpflicht aus dem Heere in die 
Landwehr übersetzt werden, dann durch Ernennung von landwehr- 
ärztlichen Eleven und sonstigen in Landwehr-Dienstpflicht stehenden 
Personen, sowie von Civil-Ärzten, welche die hiefttr vorgeschriebenen 
Bedingungen erfüllen, zu Landwehr-Ärzten. 

Das zum Mannschaftsstande gehörige Sanitäts-Hilfspersonale 
besteht aus den in der niedersten Soldclasse stehenden landwehr- 
ärztlichen Eleven zweiter Classe, dann Eleven erster Classe in der 
Soldclasse eines Zugführers und aus Assistenz-Arzt-Stellvertretern. 

Einjährig-freiwillige Mediciner, welche den erforderlichen Nach- 
weis beibringen, treten ihren Präsenzdienst als landwehrärztliche 
Eleven zweiter Classe an und werden einem Garnisons-Spitale ihres 
Studienortes zugetheilt. Die Beförderung derselben zu Eleven erster 
Classe und Assistenz-Arzt-Stellvertretern, endlich die Ernennung zu 
Landwehr-Ärzten mit Officiersrang erfolgt nach analogen Grundsätzen 
wie im stehenden Heere. 

Sanitäts-Statistik. Nach dem Ende 1884 herausgegebenen 
militär-statistischen Jahrbuche für die Jahre 1880, 1881 und 1882 

3 * 
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haben sich die sanitären Verhältnisse des Heeres folgendermaassen 
gestaltet : 

Auf einen durchschnittlichen Verpflegsstand von 
254.170 Mann im Jahre 1880 kommen 362.421 Erkrankungen, 
254.247 „ „ „ 1881 „ 348.121 „ 

278.456 „ „ „ 1882 „ 354.639 „ 

Auf je 1000 Mann des durchschnittlichen Verpflegsstandes 
entfallen 


im Jahre 1880 
* „ 1881 
„ 1882 


1426 Erkrankungen, 

1369 

1273 


In die Sanitäts- Anstalten wurden abgegeben 


Jahre 


1880 

1881 

1882 


112.378 Kranke = 442 pro Mille, 
107.293 „ = 422 „ „ 

.. .. 110.745 „ = 397 „ „ 

des durchschnittlichen Verpflegsstandes. 

. Es nimmt somit die Intensität, als auch die Extensität der Er- 
krankungen, das heisst das Verhältniss der vorgekommenen Erkran- 
kungen und das Verhältniss der in die Sanitäts- Anstalten abgegebenen 
Kranken zum durchschnittlichen Verpflegsstande fortwährend ab, und 
das Jahr 1882 stellt sich in dieser Richtung günstiger als alle Jahre 
des vorangegangenen Decenniums. Dieser Umstand ist desto bemerkens- 
werther, weil in diesem Jahre an einen nicht unbeträchtlichen Theil 
des Heeres anlässlich der Unruhen in Süd-Dalmatien und im Occu- 
pations-Gebiete hohe Anforderungen bezüglich der physischen Wider- 
standsfähigkeit gestellt wurden. Die Territorial-Bereiche Prag und 
Brünn hatten die günstigsten, Agram und Zara die ungünstigsten 
Gesundheits Verhältnisse. Die Besserung der sanitären Verhältnisse 
erstreckte sich auch auf die im Occupations-Gebiete detachirten 
Truppen, indem die Extensität der Erkrankungen seit dem Jahre 1879 
von 1644 pro Mille auf 1352 pro Mille des durchschnittlichen Verpflegs- 
standes herabgegangen ist. 

Was die verschiedenen Waffengattungen betrifft, so fiel das Ver- 
hältniss der Erkrankungen in den Jahren 1879 bis 1882 : 


bei 

der 

Infanterie . . . 

. von 

1608 

pro 

Mille bis 

1344 

pro Mille, 

n 

n 

Jäger-Truppe . . 

• 33 

1654 

r> 

n 

3) 

1547 

33 

33 

n 

33 

Cavallerie . . . 

• n 

1127 

33 

n 

33 

961 

33 

33 

r> 

r> 

Feld-Artillerie . . 

• n 

1326 

33 

n 

»3 

1118 

3? 

33 

n 

r> 

F estungs- Artillerie 

• n 

1753 

n 

n 

33 

1444 

3? 

J3 


Für die Jahre 1880, 1881 und 1882 stellt sich das durchschnitt- 
liche Verhältniss der beim Heere vorgekommenen Erkrankungen auf 
jährlich 1353 pro Mille, die Abgabe an Sanitäts-Anstalten auf 419 pro 
Mille des Verpflegsstandes. 
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Auf jeden Mann des durchschnittlichen Verpflegsstandes entfallen : 
19'3 Krankentage im Jahre 1880, 

18-2 „ „ „ 1881, 

16-8 „ „ „ 1882. 

Die Dauer der Undienstbarkeit hat also seit dem Jahre 1880 um 
2-5 Tage abgenommen. 

Von den Krankeutagen entfielen auf die Behandlung: bei der 
Truppe im Jahre 1880 6*1, 1881 4'9, 1882 4'5 Tage, und in Militär- 
Sanitäts-Anstalten: 14*2, beziehungsweise 13"3 und 12-3 Tage, 
ln Folge von Krankheiten sind verstorben: 
im Jahre 1880 . . . 2263 Personen = 8’9 pro Mille, 

„ „ 1881 . . . 1673 „ — 6‘6 „ „ 

» r 1882. . . 2227 „ = 8-0 „ „ 

des durchschnittlichen Verpflegsstandes. 

Wichtigere Krankheitsformen, ihre Zahl und das Verhältnis zum 
durchschnittlichen Verpflegsstande : 

Scorbut:Im Jahre 1880 .... 5020 Mann = 19-8 pro Mille, 
„ „ 1881 .... 908 „ = 3-6 „ „ 

„ „ 1882 .... 637 „ = 2-3 „ „ 

im Jahre 1880 im Occupations-Ravon mit 84 pro Mille, in den 
Militilr-Territorial-Bereichen Krakau, Lemberg und Agram mit 316, 
beziehungsweise 24'9 und 22-9 pro Mille vertreten, zeigt seither eine 
besonders rasche Abnahme. 

Darm-Typhus: Im Jahre 1880. . 2233 Fälle = 8'8 pro Mille, 

r « 1881 . . 1738 „ = 6-8 „ „ 

r „ 1882 . . 2968 „ = 10‘8 „ „ 

Die ungünstigeren Verhältnisse des Jahres 1882 werden haupt- 
sächlich durch die im Territorial-Bereiche Sarajevo und Zara vor- 
gekomraenen Typhus-Erkrankungen bedingt. 

Wechselfieber: Im Jahre 1880 47.384 Fälle = 186'4 pro Mille, 

„ „ 1881 43.227 „ = 170-2 r „ 

„ „ 1882 ‘37.285 n = 133-9 * „ 

Die relativ zahlreichsten Erkrankungen in den Territoral-Bereichen 
Agram und Temesvar. Die Erkrankung zeigt gegen das Jahr 1879, 
wo sie noch mit 232 pro Mille des Verpflegsstandes vertreten war, eine 


fortschreitende, erhebliche Abnahme. 
Lungensucht: Im Jahre 1880 . 

1.273 

Fälle = 5'0 

pro 

Mille, 


r r> 

1881 . 

1.286 

„ = 5-0 


V 


n n 

1882 . 

1.131 

O 

II 

R 

V 

n 

V erletzungen: 

Im Jahre 

1880 . 

27.235 

„ = 107-2 

V 

n 


n r 

1881 . 

26.309 

„ = 1035 

r 

n 


r r 

1882 . 

26.947 

n = 96-8 

T) 
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Die grösste 
Bereich Lemberg. 
Bereiche Krakau, 


Trachome: Im Jahre 1880 . . . 2967 Fälle = 11‘7 pro Mille, 

„ „ 1881 . . . 2504 „ = 9-8 „ „ 

„ „ 1882 . . . 2417 „ = 8'7 n „ 

Extensität der Erkrankungen zeigt der Territorial- 
Gegon das Jahr 1879 weisen ferner die Territorial- 
Agram, Temesvär und Wien eine Zunahme, die 
Territorial-Bereiche Budapest und Brünn eine erhebliche Abnahme auf. 

Erkrankungen der Athmungs-Organe: 

Im Jahre 1880 .... 44.661 Fälle = 175'7 pro Mille, 

„ r 1881 .... 44.189 „ = 1738 „ „ 

„ „ 1882 .... 45.601 „ = 163-8 „ „ 

Sind seit dem Jahre 1879, wo die Frequenz derselben 196-2 pro 
Mille betrug, in stetiger Abnahme begriffen. 

Erkrankungen der Verdauungs-Organe: 

Im Jahre 1880 .... 75.555 Fälle = 297'3 pro Mille, 

„ „ 1881 .... 70.004 „ = 275-3 „ r 

„ „ 1882 .... 81.652 „ = 293 2 „ „ 

Die zahlreichsten Erkrankungen entfallen auf die Territorial-Bereiche 
Zara, Innsbruck, Sarajevo und Triest. 

Venerische und syphilitische Erkrankungen: 

Im Jahre 1880 .... 19.254 Fälle = 75‘7 pro Mille, 

„ „ 1881 .... 20.083 „ = 790 „ „ 

„ - 1882 .... 20.508 „ = 737 - - 


Wundgedrttckte Füsse: 

Im Jahre 1880 .... 19.606 Fälle = 77* 1 pro Mille. 

„ „ 1881 .... 17.219 „ = 68-5 „ r 

„ „ 1882 .... 16.029 „ = 57-5 „ „ 

Diese Erkrankungsform zeigt gleichfalls eine wesentliche Abnahme, 
und die Häufigkeit derselben ist seit dem Jahre 1878 auf nahezu die 
Hälfte der früheren Frequenz gesunken. 

Wegen zeitlicher Undienstbarkeit in Folge Erkrankungen 
wurden beurlaubt: 

Im Jahre 1880 8580 Mann = 33-7 pro Mille, 

„ „ 1881 8523 „ = 33-5 „ „ 

» „ 1882 8392 „ = 301 „ „ 

des durchschnittlichen Verpflegsstandes, und wegen unbehebbarer 
Invalidität wurden aus dem Heeresverbande entlassen, beziehungs- 
weise pensionirt oder in die Invaliden-Versorgung übernommen: 

Im Jahre 1880 .... 10.941 Mann = 13'4 pro Mille. 

* n 1881 .... 12.144 „ = 14-9 „ „ 

„ „ 1882 .... 11.425 „ = 14-2 „ „ 

des Grundbuchsstandes. 

Prophylaktische Verabreichung von Chinin in den 
der Malaria ausgesetzten Garnisonen. Über die Wirksamkeit 
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des Chinin als Mittel, Wechselfieber-Erkrankungen vorzubeugen, sind die 
Meinungen der Beobachter getheilt, da mehrfache bei verschiedenen 
Armeen durchgefübrte Versuche in dieser Richtung zu keinem überein- 
stimmenden Ergebnisse geführt haben. Zwei neuere Versuche, von 
denen der eine die k. k. Kriegs-Marine, der andere Abtheilungon des 
Heeres betrifft, sind daher erwähnenswerth. 

Nach dem Ende 1884 herausgegebenen „Statistischen Sanitäts- 
Berichte über die k. k. Kriegs-Marine für das Jahr 1883“ erhiilt seit 
dem Jahre 1881 ein Theil der Marine-Mannschaft in Pola während 
der Sommermonate Chinin-Rum, so dass auf jeden betheiligten 
Mann täglich 0'3' schwefelsaures Chinin, in 20' Rum gelöst, 
entfällt. Diese prophylaktische Maassnahme, welche ursprünglich auf 
die der Malaria am meisten ausgesetzten Wach-Detachements von 
Vale lunga beschränkt war, wurde allmälig auf sämmtliehe Wach- 
mannschaften und auf alle in ebenerdigen Localitäton untergebrachten 
Marine-Abtheilungen ausgedehnt. Seither hat sich das Verhältnis der 
Wechselfieber-Erkrankungen unter der Marine-Mannschaft in Pola, 
welches im Jahre 1880 noch 282'8 pro Mille betrug, folgendernmassen 
gestaltet : 

1881 206 pro Mille, 

1882 154 „ „ 

1883 ..... 123 „ „ 

zeigt daher eine bemerkenswerthe Abnahme. 

In Metkovic und Neum wurden in den Monaten Juni bis 
October 1884 die dort detachirten Truppen-Abtheilungen mit Chinin- 
Rum in der gleichen Weise betheilt. Die Zahl der Wechselfieber- 
Erkrankungen betrug in diesen Monaten etwa ein Drittheil der zur 
selben Zeit im Vorjahre beobachteten Erkrankungsziffer. Hiebei muss 
aber bemerkt werden, dass auch die Civilbevölkerung dieser Stationen 
im Jahre 1884 von Malaria relativ verschont blieb. 

Es ist daher unentschieden, wie weit die beobachtete Verminde- 
rung der Erkrankungen in diesem Falle auf Rechnung dor erwähnten 
Maassnahme zu setzen ist. 

Imprägnirung von Fassböden in Mannschafts- 
zimmern mit The er. Dieses mehrfach vorgeschlagene Verfahren 
wurde im Sommer 1884 in einigen Mannschaftszimmern zweier 
Casernen Wiens versuchsweise erprobt. Dasselbe hat insoferne eine 
hygienische Bedeutung, als es die Möglichkeit bietet, derlei Fussböden 
durch einfaches Abwisehen mit feuchten Lappen ohne Staubentwick- 
lung zu reinigen, und die sonst erforderlichen zeitweiligen Waschungen 
und Abreibungen der Bodenbretter erspart. Letzterer Umstand dürfte 
auch bewirken, dass die Entwicklung organischer Keime, die in 
weichen Bodenbrettern unter dom Einflüsse der eindringenden Feuch- 
tigkeit leicht vor sieh geht, und welche zur Entstehung von Infeetions- 
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Krankheiten führen kann, beschränkt wird. Die bisherigen Beob- 
achtungen gestatten eine günstige Beurtheilung dieses Verfahrens, 
daher die einschlägigen Versuche fortgesetzt werden. Die Kosten der 
Imprägnirung betrugen bisher zwischen 14 bis 22 Kreuzer pro Mann- 
schaftszimmer. Klagen über Belästigung durch den Geruch des Theers 
wurden nicht erhoben. 

B. Deutschland. 

Commandirung von Militär- Ärzten in das Reichs- 
Gesundheitsamt. Im deutschen Reichs-Gesundheitsamte wurden 
von Mitte September 1884 bis Mitte Jänner 1. J. Curse von je zehn- 
tägiger Dauer abgehalten, in welchen die Ärzte in den gebräuch- 
lichsten Methoden der Untersuchung auf Cholerakeime unterwiesen 
wurden. Mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der einschlägigen Unter- 
suchungen für die Militär-Ärzte hatte das preussische Kriegsministerium 
verfügt, dass aus jodem Corpsbereiche ein Stabs-Arzt nach Berlin 
geschickt werde, um im Reichs-Gesundheitsamte die betreffenden 
Untersuchungs-Methoden zu erlernen. 


C. Frankreich. 

Die Ende 1884 erschienene „Statistique mcdicinale de l’Armee“ 
bringt die nachfolgenden Daten über die sanitären Verhältnisse der 
französischen Armee im Jahre 1881: 

Der Präsenzstand der Armee betrug 454.991 Personen. 

In den Spitälern und Marodenziramern wurden behandelt: 
250.717 Personen = 551 pro Mille des Präsenzstandes und in den 
Casernen 901.312 Mann als leicht erkrankt = 1733 pro Mille des 
Präsenzstandes. Die Zahl der Kranken- und Marodentage beträgt 
8,204.451. Im Durchschnitte entfällt: 1 Krankentag auf je 20'2 Präsenz- 
tage, 7 Krankentage auf jeden Kranken und 18 Tage der Undienst- 
barkeit auf jeden präsenten Mann. 

Von je 1000 Krankentagen entfielen auf die Behandlung in 
Heilanstalten und Marodenzimmern 662 Tage, auf Undienstbarkeit bei 
der Truppe 435 Tage. 

Täglich waren 22.477 Mann oder 49 4 pro Mille des Präsenz 
Standes krankheitshalber undienstbar. 

Von je 1000 in die Spitäler abgegebenen Kranken wurden 
behandelt an: 

Typhus 74’2 pro Mille, Blattern 4'6 pro Mille, Wechselfieber 
92'3 pro Mille, Syphilis und venerische Erkrankungen 48’1 pro Mille, 
Tubercnlose 8'0 pro Mille, Erkrankungen der Athmungs-Organe 
141’3 pro Mille, Krankheiten des Verdauungstractes 1891 pro Mille 
und an Verletzungen 92 3 pro Mille. 


Digitized by Google 



7 


Rückblicke auf das iutemationale Miütür-Samtätsweseu. 


41 


Die Zahl der Todesfälle betrug 6228 Mann und stellte sich dem- 
nach die Mortalität in der französischen Armee auf 13-7 pro Mille des 
Präsenzstandes. Das hohe Sterblichkeits-Verhältniss des Jahres 1881 
ist zum Theile auf Rechnung der in diesem Jahre stattgefundenen 
Expedition nach Tunis zu setzen. 

Die häufigste Todesursache war Typhus mit 3242, also der 
Hälfte aller Todesfälle der Armee. 

Diese Erkrankung hatte namentlich beim Expeditions-Corps in 
Tunis eine ungewöhnliche Ausbreitung genommen, indem bei diesem 
20.000 Mann starken Corps 4200 Typhusfälle mit 1039 Todesfällen 
vorgekommen sind, mithin jeder fünfte Mann erkrankte und jeder 
zwanzigste Mann starb. 

Hiebei wurde die für die Aetiologie der Epidemie bemerkens- 
werthe Beobachtung gemacht, dass die Typhuskeime aus Frankreich 
durch das 142. Infanterie-Regiment, welches schon in seiner Friedens- 
Garnison Perpignan vom Typhus zu leiden hatte, dann durch Truppen- 
Abtheilungen eingeschleppt wurde, welche in Toulon vor ihrer Ein- 
schiffung durch 25 Tage in Casernen bequartiert waren, die wegen 
ihrer notorischen Insalubrität für gewöhnlich unbenützt standen und 
nur für die einzuschiffenden Truppen in temporäre Verwendung 
gezogen wurden. 

In Folge von Erkrankungen sind als undienstbar aus dem Heere 
geschieden 7875 Mann oder 15*1 pro Mille des Effectivstandes. 

D. Das Sanitäts-Corps der italienischen Armee. 

Die ,, Deutsche militär-ärztliche Zeitung“, 1. Heft 1885, bringt 
eine zusammenhängende Schilderung der Organisation, welche das" 
Sanitäts-Corps der italienischen Armee in Folge des Armee-Reorgani- 
sations-Gesetzes vom 20. Juni 1882 und der nachgefolgten Bestim- 
mungen erhalten hat, und die theilweise noch in Durchführung 
begriffen ist. 

Die wichtigeren Punkte dieser Organisation sind folgende: 

Das Sanitäts-Corps steht als eigene Waffengattung neben den 
Corps der übrigen Truppen und setzt sich aus den Sanitäts-Offieieren 
und den Sanitäts-Compagnien zusammen. Die Sanitäts-Officiere haben 
wirklichen militärischen Charakter mit denselben Rechten und Pflichten 
wie die übrigen Officiere der Armee, tragen dieselben Abzeichen, 
können aber bei eintretendem Mangel an Militär-Personen anderer 
Corps und Waffen, solche nicht ersetzen. 

Der Friedensstand des Sanitäts-Officiers-Corps ist mit 742 Ärzten 
festgesetzt, und zwar: 

1 Sanitäts-General-Major, 

17 „ -Oberste, 

26 „ -Oberstlieutenants, 
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45 Sanitäts-Majore, 

292 „ -Hauptleute und 

362 „ -Lieutenants und Unterlieutenants. 

Von den Sanitäts-Obersten sind vier Mitglieder des obersten 
Sanitäts-Comite’s, dessen Präsident der Sanitäts-General-Major ist. Einer 
ist Director der militär-ärztlichen Schule in Florenz, die übrigen sind 
als Sanitäts-Directoren (entsprechend unseren Sanitäts-Chefs) bei den 
12 Corps der Armee eingetheilt und als solche die gemeinsame Vor- 
gesetzten-Instanz fitr die in den Sanitäts-Anstalten und bei den Truppen 
eingetheilten Arzte. 

Die Sanitäts-Oberstlieutenants sind Directoren der Divisions- 
(Haupt-) Spitäler, die sie persönlich leiten, ausserdem sind ihnen alle 
Succursal- (Truppen-) Spitäler der Division nebst dem Personale der- 
selben, dann die Sanitäts-Compagnien direct unterstellt und über 
letztere führen sie den Befehl in höchster Instanz. Sie haben die 
Befugnisse und die Verantwortlichkeit eines Regiments-Commandanten 
und besitzen das Disciplinar-Strafrecht über die Sauitäts-Officiere und 
die Mannschaft der Sanitäts-Compagnien, dann über die im Spitale 
befindlichen Kranken. 

Die Sanitäts-Majore sind Abtheilungsvorstände in den Haupt- 
spitälern oder Vorstände der Succursal-Spitäler. 

Von den Sanitäts- Hauptleuten sind die Rangsälteren in den 
Spitälern als Abtheilungs-Chef-Arzte oder als Commandanten der 
Sanitäts-Compagnien, dann bei der Truppe als Chef-Arzte der Ergün- 
zungsbezirks-Commanden eingetheilt. Die jüngeren sind Regiments- 
Ärzte der Truppenkürper, und die Sanitäts-Lieutenants und Unter- 
Lieutenants werden als Assistenz-Arzte zum Spitals- und znm ärzt- 
lichen Dienste bei den Truppen verwendet. 

Für jedes Regiment ist ein Sanitäts-Hauptmann und für die 
Infanterie-Regimenter zwei, für die übrigen Regimenter ein Sanitäts- 
Lieutenant svstemisirt. 

Jedem Districts-Commando ist ein Sanitäts-IIauptmann zugetheilt. 

Das Sanitäts-Officiers-Corps wird aus jenen Ärzten, welche nach 
erlangtem Doctorgrade im Recrutirungswege auf die gesetzliche drei- 
jährige Dienstpflicht assentirt werden, was der häufigere Fall, und aus 
jenen, die als Einjährig-Freiwillige in die Armee eintreten, ergänzt. 

Beide Kategorien von Ärzten werden zu den Sanitäts-Compagnien 
assentirt und beim Antritte ihres Präsenzdienstes durch zwei Monate 
einem Infanterie-Regimente zugetheilt, wo sie die allgemeine militärische 
Ausbildung erhalten. Nach dieser Zeit rücken sie als Eleven in die 
militär-ärztliche Schule in Florenz ein, sind dort casernirt, tragen die 
Uniform dieser Schule, haben aber zunächst nur den Rang eines 
Soldaten der niedersten • Soldeiasse. 
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Der Lehreurs an der Schule dauert 10 Monate. Während der 
Zeit vom 15. Juli bis zum 15. September werden die Eleven zu 
Corporalen befördert und zur Truppe commandirt, wo sie während 
der Manöver den Sanitätsdienst praktisch üben. Nach Ablauf des 
Curses müssen sie sich einer Prüfung bezüglich ihrer Eignung zu 
Sanitäta-Officieren unterziehen. Diejenigen, welche diese Prüfung 
bestehen, werden zu Sanitäts- (Reserve-) Lieutenants ernannt. 

In dieser Charge haben die auf gesetzliche dreijährige Dienst- 
pflicht assentirten Arzte den Rest ihrer activen Dienstzeit (zwei Jahre) 
zu beenden, während die als Einjährig-Freiwillige eingetretenen Arzte 
nach erlangter Charge eines Sanitäts-Officiers noch drei Monate im 
activen Dienste zu verbleiben verpflichtet sind. Diejenigen der 
Letzteren, welche diese Bedingung nicht eingehen, werden wie jene, 
welche diese Prüfung nicht bestanden haben, als Unterofficiere in die 
Sanitäts-Compagnie rückversetzt, beziehungsweise es treten dieselben 
als solche in das Reserve-Verhältniss. 

Zur Beförderung in die nächsthöheren Chargen bis einschliess- 
lich Sanitäts-Major ist die Ablegung specifisch militär-ärztlicher 
Prüfungen Bedingung. 

Das Sanitäts-Hilfspersonale besteht aus der Mannschaft der 
12 Sanitäts-Compagnien, welche zum Sanitäts-Corps zählen. Der Stand 
der Compagnie beträgt: 

1 Feldwebel, 

6 Führer, 

19 Corporale, 

9 Gefreite und 

118 Mann. 

Die erste militärische Ausbildung erhält diese Mannschaft durch 
8 bis 9 Wochen bei den Ergänzungsbezirks-Commanden, die weitere 
Ausbildung für den Sanitäts-Hilfsdienst wird bei den Sanitäts- 
Compagnien selbst, durch die bei denselben eingetheilten Militär- 
Arzte (1 Sanitäts-Hauptmann und 2 Sanitäts-Lieutenants) besorgt. 

Bei den Truppen werden für den Sanitäts-Hilfsdienst Blessirten- 
Träger alljährlich während der Monate Jänner, Februar und März in 
30 Einzelstunden ausgebildet. Bei jedem Infanterie-Regimente steht 
überdies zur Verfügung des Chef- Arztes ein Unterofficier (Caporale 
ajutante di sauitä), welcher behufs Ausbildung im Sanitäts-Hilfsdienste 
drei Monate einer Sanitäts-Compagnie zugetheilt war. 

E. Russland. 

Ausbildung und Ergänzung der Militär-Arzte, 
v. Glasenapp’s „Neue militärische Blätter“, 1. Heft 1885 '), geben in 

') Aufsatz: „Culturgeaeliiclitliches über militRr-Urztlicbe Bildungszu-ecke-*. 
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dieser Richtung folgende Aufschlüsse: Zu vorgenanntem Zwecke 
bestellt seit 1881 in Petersburg die militär-medicinische Akademie, 
ferner sind an den Universitäten Moskau, Kasan, Dorpat, Charkow und 
Kiew je 320 Stipendien von 300 Rubeln jährlich für Studirende der 
Medicin systemisirt. 

In die militür-medicinische Akademie werden Studirende nach 
Absolvirung zweier Semester einer medicinischen Facultät auf- 
genommen. Der Aufenthalt an der Akademie dauert drei Jahre. Die 
Zöglinge beziehen ein jährliches Stipendium von 300 Rubeln, tragen 
Uniform und stehen unter militärischer Disciplin, sind aber nicht 
casernirt. Sie sind verpflichtet, nach abgelegtem Schluss-Examen als 
Militär-Ärzte in der Armee oder Marine für jedes an der Akademie 
zugebrachte Jahr l'/ f , insgesammt also 4V, Jahre Dienste zu leisten. 

Die Zahl der Stipendien an der Akademie ist mit 362 für das 
Heer und mit 50 für die Marine festgesetzt. 

Der Lehrplan der Akademie, welche grossartig eingerichtet ist, 
und deren Gebiet einen ganzen Stadttheil bildet, entspricht jenen der 
Universitäten und umfasst ausserdem einige speciell militär-ärztliche 
Gegenstände. 

Für die Bibliothek sind 6000, für Studienreisen von Militär- 
Ärzten in’s Ausland 7200 Rubel jährlich ausgesetzt. 

Die Stipendisten der oben erwähnten Universitäten haben nach 
Absolvirung ihrer Studien eine gleich lange Dienstesverpflichtung wie 
die Zöglinge der Akademie, nur können sie ausser bei der Armee 
auch in Civilstaatsdiensten angestellt werden. Zu diesem Zwecke geben 
die medicinischen Facultäten dem Minister für Volksaufklärung all- 
jährlich jene Stipendisten bekannt, welche ihre Studien absolvirt 
haben. Dieser übersendet die Liste derselben vorerst dem Kriegs- 
minister, welcher sich die Ärzte für die Armee auswählt; die Übrigen 
werden sodann in den Verwaltungszweigen der anderweitigen Mini- 
sterien angestellt. • Ky. 


SO* 
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Der Infanterie-Kampf 1 ). 

Reglements-Studie, verfasst von C. V. B. und K. H. 
(Schluss.) 


Man kann im Frieden nie zu weit darin geben, dem Soldaten zu 
zeigen, wie einfach die Formen des Kampfes, wie gross aber dessen 
Anforderungen an seine Mannhaftigkeit sind. Die „ Ab- 
richtung"* muss mit Vorbedacht alle Verschnörkelungen unseres 
einfachen und doch so ideal-vorzüglichen Reglements, allen Formalis- 
mus vermeiden, die „Erziehung“ dagegen muss durch eonse- 
quenten Hinweis auf Dienst-Reglement, L Theil, §. 6, erläutert mit 
vielfachen Beispielen aus dem Kriege, in jedem einzelnen Soldaten zum 
klaren Bewusstsein bringen, dass das Wesen des Kriegerstandes in 
der auf Pflichtgefühl, Subordination und Ordnungsliebe 
gegründeten D i s c i p 1 i n , in der Geschicklichkeit jedes Einzelnen 
im Gebrauche seiner Waffe, endlich in seinem persönlichen 
M u t h e liegt. 

Hier sei auch erwähnt, dass im Kriege den Compagnien meist 
gerade jene Unterofficiere fehlen, die im Frieden die tüchtigsten waren, 
denn diese bringen es bei dem starken jährlichen Wechsel der Zugs- 
führer (wohl auch der Feldwebels) meist zu dieser Charge und sind 
dann im Mobilisirungsfalle für die Compagnie, die nur zwei Zugsführer 
zur Completirung auf den Kriegsständ braucht, verloren ; sie bum- 
meln dann bei den Ergänzungs-Compagnien herum, und zu den Feld- 
Compagnien kommen jene minder brauchbaren Chargen, die als Cor- 
porale beurlaubt wurden. Im Jahre 1878 gab es Ergänzungs-Com- 
pagnien, bei denen über 20 Zugsführer im activen Präsenzstande waren. 
Änderungen in dieser Beziehung wären dringend nothwendig. 

Je näher die Schwarmlinie an die Entscheidungsdistanz gelangt, 
desto mehr macht sich der stets wachsende Abgang an Officieren und 
mannhaften Chargen geltend; es fehlt der Schwarmlinie immer mehr 
an führenden Kräften; die Fronträume, innerhalb welcher die Mann- 
schaft vorwärts zu bringen den einzelnen Officieren zufällt, werden 
immer grösser, die Zahl der aus der Mitte der Mannschaft hervor- 
gehenden „Gruppenführer“, welche die Schwarmlinie den vorbrechenden 
Officieren nachführen, wird mit dem stets wachsenden Eindrücke der 
Gefahr immer geringer, es kommt endlich die Bewegung abermals in 

1 ) Redigirt übernommen worden. 
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gänzliches Stocken ; — die Schwarmlinie hat jedwede Initiative zum 
weiteren Vorgehen verloren, sie muss daher durch von rückwärts kom- 
menden Abtheilungen vorgeschoben werden; dies geschieht durch 
die BatailloDS-Reserven (Exercir- Reglement, Punkt 769, Absatz 5 und 
Punkt 869). 

Der Bataillons-Commandant , oder, wenn dieser kampfunfähig 
geworden sein sollte, der Commandant der Bataillons-Reserve, hat noch 
während der Annäherung, so lange dies der vor der Schwarmlinie 
gelagerte Rauch nicht behindert, die Gestalt der Umfassung des 
Angriffs-Objectes (aus- und einspringende Winkel, stellenweise Annähe- 
rungs-Hindernisse vor denselben, z. B. kleinere Teiche etc.) recognoscirt, 
darnach den Entschluss für die zweckmässigste Art ihrer Verwendung 
gefasst und die Compagnien gleich nach dem Aufgehen der Unter- 
stützungen in der Schwarmlinie näher an diese herandisponirt. 

Die zweckmässigste Formation der Compagnien im Verhältnisse 
als Bataillons-Reserve ist in einem ebenen, deckungslosen Terrain die 
entwickelte Linie, die beste Art des Vorrückens die sprungweise mit 
der ganzen Front. 

Verlangen jedoch Terrain-Verhältnisse eine andere Formation oder 
eine andere Art des Vorrückens, so geschieht beides natürlich diesen 
Verhältnissen und den Bestimmungen des Reglements entsprechend. 
Auch ist es für diese Compagnien nothwendig, dass sie in jedem 
Haltpunkte die strammste und vollste Ordnung annehmen und das 
„Sammeln“ nicht eher fortsetzen, bevor sie nicht vollständig geordnet 
und beisammen sind ; dies deshalb, damit sie stets vollständig in der 
Hand ihres Commandanten bleiben und er sie sofort entsprechend 
verwenden kann, wenn irgend welche Umstände ihre sofortige Ver- 
wendung erheischen. 

Dieses „In der Hand behalten“ der Reserven ist das einzige 
Sicherheitsventil gegen die vielen Zufälligkeiten, denen der Nahkampf 
ausgesetzt ist; würde diese Vorsichtsmaassregel unterlassen, so könnte 
es geschehen, dass die Compagnie gerade auf 300 und mehr Schritte 
zugsweise vertheilt ist, wenn ihr sofortiges Eingreifen nothwendig wird. 
Die Nothwendigkeit der strammsten inneren Ordnung in jedem Halt- 
punkte wegen des moralischen Elementes wurde bereits früher betont. 

Für die Verwendung der Bataillons -Reserven sind folgende 
Gesichtspunkte maassgebend: Wenn möglich, wird mindestens ein Theil 
überflügelnd verwendet, nur wo dies nicht möglich, wird sie entweder 
die aufgebrauchten Compagnie-Reserven ersetzen, oder nach Umständen 
in die Schwarmlinie eingetheilt, um dieser den Impuls, sei es zum wei- 
teren sprung weisen Vorgehen, sei es zum Anlaufe zu geben (Exercir-Regle- 
ment, Punkt 769, Absatz 5); letzteres z. B. wenn die Schwarmliuie 
oder ein Theil derselben dem Gegner schon so nahe gekommen ist, 
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dass sie seine Aufstellung zu erreichen vermag, ohne nochmals einen 
Haltpunkt nehmen zu müssen (Exercir-Reglement, Punkt 770). 

Ist sonach die Durchführung des Anlaufes mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit des Gelingens möglich, so bezeichnet der Bataillons- 
Comniandant den Compagnien jenen Theil der Feuerlinie, an welchen 
sie heranzurücken haben, die anzunehmende Formation, endlich die 
Einbruchsstelle , und lässt sie sodann unter Abgabe des „Sturm- 
signales“, das alle Spielleute abzunehmen haben, vorbrechen (Exercir- 
Reglement, Punkt 771). 

Im grösseren Verbände muss ein solcher Weise an befohlene r 
Anlauf aber wohl überlegt sein, damit an der Übereilung eines ein- 
zelnen Bataillons-Commandanten nicht die ganze Angriffsberechnung 
zerschellt. Es wird in grösseren Angriffs-Colonnen daher die Initiative 
zum Anlaufe zumeist nur von den einzelnen, f a c t i s c h in der vor- 
dersten Linie befindlichen Commandanten ausgehen, oder aber desseu 
Durchführung mit dem Eintreffen der letzten verfügbaren Abtheilung 
zusammenfallen, während die Commandanten aller Zwischenlinien ent- 
weder im ersteren Falle unterstützend nachrücken, um dem von der 
Scliwannlinie unternommenen Anlaufe Nachdruck zu geben und den 
errungenen Erfolg zu sichern (Exercir-Reglement. Punkt 871, 770, in 
beiden letzter Satz) im anderen Falle aber die vorderste Linie so 
lange nach und nach verstärken, tim sie vorwärts zu schieben, bis 
entweder ein Theil derselben sich so überlegen fühlt, dass er aus 
eigener Initiative den Anlauf unternimmt (Exercir-Reglement, 
Punkt 871), oder bis die letzte verfügbare Kraft eingetroffen ist und, 
die vordersten Linien mitreissend, zum Sturme schreitet (Exercir- 
Reglement, Punkt 872). 

Es wird sonach im grossen Verbände mit seltenen Ausnahmen 
Regel sein, dass die Bataillons-Reserven die Entscheidung noch nicht 
direct herbeiführen, sondern sie nur vorbereiten (Exercir-Reglement, 
Punkt 77«). 

Die Verdichtung der Feuerlinie durch die nachrückenden Reserven 
darf keine gleichmässige, sondern muss gegen die gewählte Einbruehs- 
stelle zu eine dichtere sein, so dass die Angriffslinie sich in verschieden 
dichte Gruppen theilt, von denen die dichteren bestimmt sind, die 
Entscheidung herbeizuführen, also einzubrechen, während die anderen 
blos — wenn man sich so ausdrücken darf — den Demonstrations- 
Kampf' führen (im Sinne Exercir-Reglement 592, Absatz 2). Die nach- 
rückenden Reserven der grösseren Verbände (Regiments-, Brigade- 
Reserve etc.) gruppiren sich immer wieder gegen einzelne durch die 
Bataillons-Reserven etc. bereits verdichtete Theile der Feuerlinie, so 
dass schliesslich dort, wo der Commandant des Ganzen unbedingt 
einbrechen will, neben der bis auf die äusserste Grenze des Möglichen, 
also selbst auf zwei sehr enge geschlossene Glieder verdichteten 
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Schwannlinie noch eine geschlossene Truppe zur Durchführung des 
Stesses vorhanden ist, während an anderen Stellen hingegen gruppen- 
weise auf z. B. 3 Schritt 2 Mann (wo die Bataillons-Reserven sich 
verdichteten), selbst auch nur auf 2 Schritt 1 Mann kommt (nach 
Verlusten in der einfach verdichteten Schwarmlinie). 

Diese Unterscheidung zwischen Entschoidungs- und Demonstra- 
tions-Kampf will aber nicht sagen, dass die Truppen der Schwarm- 
linie selbst einen Unterschied in ihrem Benehmen machen, sie haben 
alle den gleichen Drang nach vorwärts und zum Einbrechen in die 
feindliche Aufstellung, nur wird bei einem Theile dieser Drang durch 
stets neu eingesetzte Kräfte vorwiegend genährt und unterstützt, wäh- 
rend er bei anderen Theilen mehr sich selbst überlassen bleibt. Es 
ist aber immerhin ganz leicht möglich, dass gerade derjenige Theil, 
welcher eigentlich zum Einbrechen bestimmt und darnach fortwährend 
verstärkt wird, schwer vorwärts kommt, während ein anderer Theil, 
der in der Idee des Commandanten eigentlich nur zum Demonstra- 
tions-Kampfe bestimmt war, durch irgend welche Umstände begünstigt, 
vielleicht gerade zu allererst zum Einbrechen gelangt. 

Nach der Wahl der Einbruchsstelle gibt sich die Gruppi- 
rung der Kräfte von selbst; dieselbe im zufallenden Frontraume 
richtig zu wählen, ist die Aufgabe aller Commandanten. Dies ist 
unsere Auffassung der Vorschrift des Exercir-Reglements, dass die 
nachrückenden Reserven „möglichst vereint“ an die Schwannlinie 
heranzuführen sind (Punkt 868, Absatz 3), und der Art, wie im 
natürlichen Verlaufe grösserer Gefechtsverhältnisse sich in der Angriffs- 
linie die im Exercir-Reglement, Punkt 526 und 33, bezeichneten „festen 
Haltpunkte“ zur Durchführung des Entscheidungskampfes bilden. Die 
früher ausgesprochene Ansicht bezüglich vorzeitiger Abnützung der 
Reserven , wenn sie eingesetzt werden , che die Gefechtslage dies 
dringend erheischt, gilt natürlich auch bezüglich der Bataillons- 
Reserven. 

Um die Reserve den Gefechtsverhältnissen entsprechend in die 
vorderste Linie zu bringen, werden die Bataillons-Commandanten, 
sobald der Zeitpunkt, sie einzuBetzen eintritt, also beiläufig beim 
Einlangen derselben an der unteren Hälfte der mittleren Schuss- 
distanzen, den Compagnien jenen Theil der Feuerlinie, an welchen 
sie heranzurücken haben , die anzunehmende Formation und auch 
die Einbruchsstelle ganz analog dem Exercir-Reglement Punkt 771 
bezeichnen und diese sodann sich möglichst rasch, jedoch ohne 
Abgabe des Sturmsignales an die Feuerlinie annähern. Sollten 
irgend welche i Umstände , beispielsweise Bedrohung einer Flanke 
durch den Gegner bedingen, an dem betreffenden Flügel 1 oder 
höchstens 2 Züge im Unterstützungs-Verhältnisse folgen oder den 
späteren Anlauf nicht mitmachen zu lassen (Exereir - Reglement, 
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Punkt 772), so mtlsste dies den betreffenden Abtheilungen ebenfalls 
schon jetzt anbefoblen werden. 

Die Befehle werden an eine der Compagnien durch den Adju- 
tanten und 1 oder 2 Ordonnanzen Uberbracht, weil die Befehlsüber- 
mittlung durch eine einzelne Person wegen der vielen Zufälligkeiten 
(z. B. Verwundung des Überbringers) eine nur sehr unsichere ist; 
an eine andere, und zwar an die auf die Haupt-Einbruchsstelle diri- 
girte Compagnie, wird der Bataillons - Commandant sich selbst an- 
schliessen und deren weitere Führung übernehmen. Auch der Adjutant 
wird im weiteren Gefechtsverlaufe in der Feuerlinie jener Compagnie 
verbleiben, der er den Vorrückungsbefehl überbrachte. 

Dieses persönliche Eintreten der Bataillons-Commandanten in die 
Feuerlinie ist in diesem Angriffs-Stadium unbedingt nothwendig, weil 
deren Thätigkeit und auch die der Adjutanten hinter derselben mit 
dem Einsetzen der Reserve vollkommen zu Ende ist, ihr Verbleiben 
daselbst folglich ganz zwecklos wäre, vorne aber die Feuerlinie drin- 
gend Officiere benöthigt und den Abgang jedes einzelnen empfind- 
lich fühlt. 

Wohl sind auch wir der Ansicht, dass das störende Eingreifen 
in die Ausbildung des einzelnen Mannes und die Führung der ein- 
zelnen Schwärme bei den Übungen im Frieden weitaus nicht die 
Sache der höheren Commandanten ist und nur schädlich wirkt, weil 
es nach unten verbittert, nach oben aber die kriegsmässige Ausbildung 
dadurch leicht vergessen lässt, dass statt des den Übungen zu Grunde 
liegenden Kriegszweckes oft nur der leere Formalismus vorwiegende 
oder gar ausschliessliche Beachtung findet Auch der Ansicht schliessen 
wir uns rückhaltslos an, dass im Gefechte die eigentliche Aufgabe 
aller Commandanten darin liege , nach gründlicher Erwägung der 
Gefechtsverhältnisse (Würdigung des Terrains und der feindlichen 
Gegenwirkung etc.) alle Kräfte richtig einzusetzen und die nach- 
rückenden Reserven in einem möglichst günstigen Verhältnisse an 
den Feind zu bringen, dass sonach ihr allgemeiner Überblick nicht 
durch Aufbürden von Detailaufgaben gestört werden darf. 

Wenn aber alle Reserven eingesetzt sind, die Kugel sozusagen 
im Rollen ist und es „drum und dran“ geht, die „Führung“ also ihr 
Letztes gethan hat und an ihre Stelle das „moralische Element“ der 
Truppe tritt, dann halten wir dafür, dass alle Commandanten bis aus- 
schliesslich jener, welche selbständige Gefechtsgruppen 
leiten, in die vorderste Linie gehören, und dass es ihre Pflicht 
ist, mit ihrer angesehenen Persönlichkeit einen Theil derselben nach 
vorwärts mitzureissen. 

Das Eingreifen der Compagnien der Bataillons-Reserven in das 
Gefecht muss seitens jeder einzelnen mit allen Kräften gleichzeitig 
geschehen, damit es auf die Feuerlinie imponirend wirkt; sie werden 
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also vom letzten Haltpunkte jedenfalls, zu demselben aber mög- 
lichst gleichzeitig vorbrechen. Das „Sammeln in jedem Zuge 
schwarmweise“ zu den Zwischenhaltpunkten ist in diesem Gefechts- 
Verhältnisse eine mit Rücksicht auf Exercir-Regleraent Punkt 324, 
Absatz 2 absolut nicht mehr anwendbare Vorrückungsart. 

Die Vorrückung aus dem letzten Haltpunkte wird in der anbe- 
fohlenen Formation (einfache oder verdichtete Schwarmlinie, an den 
Haupt-Einbruchsstellen wohl auch selbst in entwickelter Linie) geschehen, 
die Compagnien also schon beim Vorbrechen in den letzten Haltpunkt 
sich in dieser Formation sammeln. Von dieser dann mit gerichteten 
Gliedern und im Gleichschritte vorzukommen, bleibt wohl nur das 
(aber keinesfalls mit Zeitvergeudung) anzustrebende Friedens-Ideal; 
im Kriege werden die Compagnion in Form mehrerer Keile an ihrer 
Spitze die „Gruppenführer“, an die Feuerlinie gelangen. Aber auch im 
Kriege erreichbar und anzustreben ist jedenfalls, dass die Breiten- 
ausdehnung der Compagnien jene der anbefohlenen Formation 
nicht überrage; es werden daher die ihre Züge führenden Zugs-Com- 
mandanten (Exereir - Reglement Punkt 246 , Absatz 2) sich vom 
Diroctionspunkte (Compagnie-Commandant) nicht zu weit entfernen 
dürfen. 

Für die Vorrückung eng massirter Abtheilungen im heftigen 
feindlichen Feuer sind die „schliessenden Chargen“ wie bei der 
Cavallerie, und mit demselben Dienste wie bei dieser, auch für die Infan- 
terie nothwendig; es sind dies die Chargen des zweiten Gliedes (mit 
Rücksicht auf Exereir-Reglement Punkt 257). 

Den sehr enge massirt in die Fcuerlinic eintretenden Abthei- 
lungen, die durch den Lärm während ihres Vorrückens (ermunternde 
Zurufe etc.) diese auf ihr Eingreifen aufmerksam machen und vor- 
bereiten, wird es oft möglich sein, sie im Sinne Exercir-lieglement 
Punkt 331 auf einige (10 bis 15 und selbst mehr) Schritte nach vor- 
wärts mitzureissen, ohne die Bewegung zu unterbrechen. Die Sorge 
wegen des Anschiessens im Rücken ist hier dadurch behoben, dass 
jeder Mann der sohr dicht eindoublirenden Abtheilung sozusagen „seinen 
Manu mitzieht“, also selbst dafür sorgt, dass er rückenfrei wird. 

In der supponirten Kriegslage sei angenommen, dass, diesen Aus- 
führungen entsprechend, um circa 11 Uhr 28 Minuten das Jäger- 
Bataillon und dio Flügel-Bataillone der Hauptangriffs - Colonne ihre 
äusseren Flügel durch Theile der Bataillons-Reserven verlängert, letz- 
tere den Rest sowie die anderen Bataillone die ganze Resorvo ver- 
dichtend (und zwar säinmtlich vorwiegend gegen beide Wegdurch- 
lässe am Eisenbahndamm) aufgebraucht haben. 

Das rechte Flügel-Bataillon der Hauptangriffs-Colonne wird am 
rechten, das Jäger-Bataillon am linken Flügel einen kleinen Theil im 
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Unterstützungs-Verhältnisse folgen lassen und den betreffenden Flügel- 
zügen der Feuerlinie befohlen haben, den Vorlauf nicht mitzumachen. 

Nach dem Einsetzen der Bataillons-Reserve ist die Schwarmlinie 
stellenweise bis auf zwei sehr enge geschlossene, liegend und knieend 
schiessende Glieder verdichtet, eine Situation, die in dieser Nähe des 
Feindes auf die Dauer unhaltbar ist und zwingend zur Entscheidung 
drängt; das Eingreifen aller Reserven, die an der Entscheidung noch 
mitzuwirken haben, muss daher jetzt Schlag auf Schlag erfolgen, 
damit nicht etwa vor ihrem Anlangen die Angriffslinie dem Feuer des 
Vertheidigers unterliege. 

Die Feuerlinie ist unter dem Schutze des „Massenfeuers“ in 
fortwährender schrittweiser Annäherung an das Angriffsobject begriffen 
und gelangt nach und nach in die Entscheidungsdistanz (Exercir-Regle- 
ment Punkt 870). 

Gleich nach dem Einsetzen der Bataillons-Reserven 
beginnt auch die bisher auf circa 1000 Schritt von der 
Feuerlinie abgebliebene Regiments-Reserve ihrerseits 
die eigentliche Angriffsbewegung gegen die vom Regi- 
ments-Commandanten be zeichnete Einbruchsstelle. 

Die Compagnien durchschreiten den Anmarschraum in ganz ana- 
logen Formationen wie die Bataillons-Reserven, nur dominirt bei ihnen 
die Rücksicht auf strammes „In der Hand halten“ der Compagnien 
auch schon während der Bewegung und ferner die möglichste 
Raschheit der Annäherung einigermaassen über die Rücksichtnahme 
auf die Deckung, und zwar letzteres, damit das Herbeiführen der Ent- 
scheidung sich nicht gefährlich verzögere; ersteres aber deshalb, weil 
die Schwarmlinie desto mehr Zufälligkeiten ausgesetzt ist, je tiefer sie 
in die Entscheidungszone gelangt, und dieselben in jedem Momente 
eintreten können. Deshalb müssen die nachrückenden Reserven jeden 
Augenblick in der Verfassung sein, diesen Zufälligkeiten kräftig 
begegnen zu können. Das wäre aber entschieden nicht der Fall, wenn 
der Augenblick, in dem ein Unglück vorne hereinbricht, die nach- 
rückende Reserve über einen Raum von mehreren hundert Schritten 
verzettelt findet. 

Aus zwei Gründen sind die nachrückenden Regiments-Reserven 
dem gezielten Feuer des Gegners weniger ausgesetzt; erstens: weil 
das Feuer der eigenen sehr dichten Schwarmlinie ihm das ruhige 
Zielen auf die rückwärts auftauchenden Abtheilungen verleidet; zweitens: 
weil der der Schwarmlinie vorgelagerte Rauch die Bewegung seiner 
Beobachtung auch vielfach entzieht. Anderseits werden aber diese 
Reserven viel durch das ungezielte Feuer, durch die Zufallstreffer, 
leiden, weil durch dieselben eine ziemlich breite Zone hinter der eigenen 
Fcuerlinie gefährdet ist. 

4 * 
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Aus der Studie des Oberlieutenants Roksandic: „Über die Mittel 
zum Schutze der Truppen gegen überraschende und grosse Verluste“ 
im Vereins-Organe, XXI. Band, Seite 276, lässt sich filr die Praxis 
der Schluss ziehen, dass ein Verzetteln der Compagnien über grosse 
Räume die Verluste durch Zufallstreffer keinesfalls vermindert, son- 
dern vielmehr erhöht, dies ganz besonders dann, wenn die Artillerie 
des Vertheidigers ihr Shrapnclfeuer auf die Angriffs-Reserven richtet. 

Das beste Mittel gegen bedeutende Verluste dieser Reserven 
scheint uns nach dieser Studie in umsichtiger Wahl der Haltpunkte, 
nämlich in „geschickter Benützung des Terrains, dessen unscheinbarste 
Unebenheit nicht selten genügt, um selbst einer geschlossenen Abthei- 
lung gedeckten Aufenthalt zu bieten“ (Exercir-Reglement Punkt 523), 
sowie darin zu liegen, dasB die Strecken zwischen den Haltpunkten 
möglichst rasch hinterlegt und während der Bewegung alle Umstände 
zur Verminderung der Zielhöho (z. B. Terrainsenkungen) bestens aus- 
genützt werden. 

Wie sehr selbst ganz unscheinbare Deckungen schützen, war in ganz 
auffallender Art bei den ersten scharfen Übungen mitUchatius-Geschützen 
in Böhmen bei Elbe-Teinitz zu sohen, wo bei einer hinter einer sehr 
flachen Terrainwelle in Colonne liegend markirten Compagnie nur auf 
den vierten Zug einige Treffer, auf den stehend markirten Comman- 
danten nur ein Treffer in die linke Schulter erzielt wurden, und dies 
im Frieden, wo die Artillerie, wenn auch auf erst zu ermittelnde Distanz, 
so doch ohne jedwede feindliche Gegenwirkung feuerte. 

Die Rücksicht auf die rasche Annäherung gebietet ein möglichst 
gleichzeitiges Durcheilen des Vormarschraumes mit der ganzen 
Compagnie. 

In ängstlichem Haschen nach Deckungen für jeden einzelnen 
Mann auch noch in diesem Angriffs-Stadium wird die „Verminderung 
der Zielhöhe“ also nicht liegen können, sondern nur in der umsich- 
tigen Führung des Ganzen; als Beispiel, wie allseits weitgehend wir 
uns diese „umsichtige“ Führung denken, führen wir an, dass ein 
Commandant, in dessen Anmarschraume in gewissen regelmässigen 
Zeiträumen dichte Geschossgarben aufschlagen, welche schlieasen lassen, 
dass der Vertheidiger Salven abgibt, zum Vorbrechen der Compagnie 
den Moment unmittelbar nach einem solchen Geschossaufschlage ab- 
warten und die Pause zwischen diesem und dem nächsten zum raschen 
Vorbrechen in einen Haltpunkt benützen und von diesem aus die wei- 
tere Vorrückung ebenso einleiten wird. 

Das Sammeln „in jedem Zug schwarmweise“ ist eine mit Rück- 
sicht auf Exercir-Reglement Punkt 324, Absatz 2 absolut nicht 
mehr, das „zugsweise“ Sammeln eine nur ausnahmsweise anwendbare 
Formation; wir glauben, dass das Sammeln in Linie aller vier Züge 
gleichzeitig (Exercir-Reglement Punkt 471) überall entspricht, wo es 
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nicht augenscheinlich geradezu direct zweckwidrig wäre (wenn 
sich z. B. eine kalbmannstiefe und einige Schritte breite, schief zur 
feindlichen Aufstellung ziehende Furche bietet, ist das „zugsweise“ 
Sammeln wohl zweckmässiger). 

In jedem Falle muss jede einzelne Compagnie in jedem Halt- 
punkte in strammer Ordnung vereinigt sein, ehe sie das Sammeln 
fortsetzt, damit sie stets vollkommen „in der Hand des Commandanten“ 
bleibe und jeden Augenblick einem jeden Zufalle (z. B. Flucht eines 
Theiles der Schwarmlinie) entgegentreten könne. 

Der beste Schutz gegen die Zufallstreffer für alle nachrückenden 
Reserven liegt aber einzig in dem Feuerkampfe der Schwarmlinie. 
Beginnt ihm der Vertheidiger zu unterliegen, also hoch zu über- 
sehiessen, so werden alle nachrückenden Reserven viel weniger durch 
Zufallstreffer leiden, je weiter - sie vorwärts kommen; ihre Annäherung 
wird sich daher viel fliessender gestalten und mit viel mehr Elan vor 
sich gehen als im Gegenfallo, die Chancen für das Gelingen des 
Angriffes werden sich also bedeutend mehren. 

Der Erfolg des Feuerkampfes liegt aber nur in der Summe der 
Einzelnwerthe; die grössere Zahl muthiger Einzelnkämpfer gibt den 
Ausschlag, es sei hier daher nochmals auf den hervorragenden Werth 
der gründlichen Detaildurchbildung und ganz besonders auf den 
Werth der „Erziehung“ der Mannschaft, sowie darauf hingewiesen, 
dass die Einlernung leeren Formenwustes deshalb directe schädlich 
ist, weil dadurch die für ernstere Ausbildungsziele nothwendige Zeit 
zwecklos vergeudet wird. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die zeitvergeudende Einübung starr 
formalistischer Schablonen für die Technik des angriffsweisen Gefechtes 
der kriegsmässigen Ausbildung sehr schadet. Die bezüglichen theore- 
tischen Enunciationen setzen sich in diamentralen Gegensatz zu den 
Anforderungen des Feuerkampfes, welcher eigentlich ein Einzelnkampf 
ist, und für welchen die Compagnie die grösste einheitlich lenkbare 
Masse bildet. 

Für die Verwendung der Regiments-Reserven sind im Allge- 
meinen dieselben Gesichtspunkte maassgebend wie für jene der 
Bataillons-Reserven, nur werden sie, selbst schon in grösseren Gefechts- 
verhältnissen oft die Bestimmung haben , die Entscheidung direct 
herbeizuführen, also den Anlauf zu unternehmen. Besonders dann, 
wenn sie die letzte verfügbare Kraft sind, oder wenn im Momente 
ihres Eingreifens die Schwarmlinie schon so nahe an die feindliche 
Aufstellung herangelangt ist, dass sie dieselbe erreichen kann, ohne 
nochmals einen Haltpunkt nehmen zu müssen, wird dieser Fall ein- 
treten. Gleichwohl kann bei starker feindlicher Gegenwirkung, be- 
sonders bei Massen - Angriffen ganzer Divisionen, wie sie in den 
entscheidenden Schluss - Acten grösserer Gefechte Vorkommen, die 
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Regiments-Reserve im Momente ihres Eingreifens die Feuerlinie, noch so 
weit vom Angriffsobjecte finden, dass auch sie noch darauf verwendet 
werden muss, die Angriffslinie nach und nach an die Entscheidungs- 
distanz vorwärts zu schieben (Exercir- Reglement Punkt 870), während 
dann die Durchführung des Anlaufes erst mit dem Eintreffen noch 
nachrückender Reserven der grösseren Verbände zusammenfällt. 

Findet die Regiments-Reserve ihre Verwendung zur Nährung des 
Angriffes im Sinne der bei der Bataillons-Reserve dargestellten Ge- 
sichtspunkte, so wird auch sie zur stärksten Verdichtung der Angriffs- 
linie in einer gewissen Breite beiderseits der gewählten Einbruchs- 
stelle vorwiegend verwendet, wenn auch auf Kosten anderer Theile. 
Soll sie hingegen der Schwarmlinie den Impuls zum Anlaufe geben, 
so müssen die h i e f ü r bestimmten Compagnien in der compacten 
Colonnen-Formation vorgebracht werden, weil eine lange Bchüttere 
Linie nicht genug Stosskraft besitzt, um die sichere Gewähr zu bieten, 
ihre Bewegung habe den genügenden Nachdruck, um sich an der Schwarm- 
linie nicht zu stauen, sondern sie nach vorwärts mitzureissen. 

Für die Massen-Formation in diesem Falle sprechen noch fol- 
gende Gründe: 

1. Ist der Feind bisher wenig erschüttert, seine Gegenwirkung 
folglich stark, und das Vorbrechen der Reserven, um den Anlauf zu 
impulsiren, verlustreich, so muss die gesammte Mannschaft unter der 
intensivsten Einwirkung der Officiere, Chargen und couragirten 
Soldaten stehen, damit sie mit dem nöthigen Elan vorwärts kommt. 
Sie muss daher in compacter Formation vorbrechen. 

2. Die Linien-Formation in diesem Falle zu dem Zwecke anzu- 
wenden, um dem Feinde noch einige Salven entgegenzuschleudern, 
entspricht deshalb nicht, weil für die Schwarmlinie der Impuls zum 
Vorbrechen verloren geht, wenn jene Truppe, die ihn geben soll, selbst 
stehen bleibt und dadurch selbst an Elan zum Anlaufe sehr wahr- 
scheinlich verliert. Ferner deshalb, weil die Erschütterung des Gegners, 
die Brechung seiner Widerstandskraft das Bestreben der Feuerlinie 
seit Eintritt in die kleinen Schussdistanzen war — und wenn es 
dieser bisher nicht gelungen ist, dies zu erreichen, dann wird es den 
wenigen und gewiss sehr schlecht gezielten Salven, welche die Reserve 
abgeben kann, auch kaum gelingen. 

Endlich noch deswegen, weil in der ohnehin schon bis an die 
äusserste Grenze der Möglichkeit verdichteten Schwarmlinie, für die 
Reserve kaum mehr ein Platz zum Schiessen ist. 

Aus letzterem Grunde ist das Abgeben einiger Dechargen durch 
die für den Impuls zum Anlaufe bestimmten Abtheilungen auch kaum 
etwas Besseres, als nur ein schönes Friedensmanöver, das im Kriege 
mehr Confusion in der eigenen Schwarmlinie als in jener des Feindes 
hervorbringen würde. 
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Nach unserer Auffassung des Punktes 771, Exercir-Reglement 
Alinea 2, widerspricht das Schiessen der für den Stoss bestimmten 
Compagnien auch dem Reglement, weil für diese daselbst’ nur das 
Vorbrechen unter Abgabe des Sturmsignales, das Benehmen nach 
Punkt 770 (Abgabe des Schnellfeuers) aber nur für die „übrigen Com- 
pagnien“ vorgeschrieben ist. 

Es sei hier auch nochmals erwähnt, dass im Ernstkampfe die 
Schwarmlinie von der im Punkte 870 durch den Begriff „Massenfeuer“ 
gewährten Concession Gebrauch gemacht und das Schnellfeuer früher 
eröffnet haben wird, dass dies bei der Friedensübung jedoch nicht 
Anlass sein darf, das Schnellfeuer entgegen dem Punkte 770 schon 
vor dem Einlangen im letzten Haltpunkte zu eröffnen, weil es ja auch 
im Ernstgefechte unser Bestreben sein muss, das gezielte Plänkler- 
feuer aufrecht zu halten, so lange es uns möglich ist, so lange näm- 
lich die erschütternden Einwirkungen des Gefechtes uns den intensiven 
Einfluss auf die Mannschaft nicht benommen haben. 

Wenn die Widerstandskraft des Vertheidigers im Momente der 
Durchführung des Anlaufes bereits gebrochen ist, könnte die Reserve 
wohl auch in der Linien-Formation vorbrechen, doch ist auch in diesem 
Falle die massirte Form vorzuziehen, theils wegen der ihr innewoh- 
nenden grösseren Stosskraft, theils weil so die Truppe besser in der 
Hand des Commandanten bleibt. 

Ist das Bataillon der Regiments-Reserve die letzte verfügbare 
Abtheilung, so dass es den Anlauf unbedingt durchführen muss, die 
Schwarmlinie wegen der starken feindlichen Gegenwirkung aber noch 
nicht in die Entscheidungsdistanz gelangt, so werden vorerst noch zwei 
Compagnien in die Schwarmlinie eingesetzt werden müssen, um beider- 
seits gegenüber der Einbruchsstelle einen circa 200 Schritt breiten 
Theil vorwärts zu bringen, vielleicht auch noch die 3. Compagnie 
ebenfalls an dieser oder einer anderen Stelle verdichtend in der 
Schwarmlinie aufgebraucht werden ; die 4. Compagnie müsste unbe- 
dingt in Colonne zum Sturme vorbrechen, falle es dann aus wie 
immer. 

Wenn die Schwarmlinie solchergestalt einen Impuls zum Anlaufe 
erhält, wird sie ihn vielleicht unternehmen und er kann immerhin 
noch gelingen; wenn in solch’ schwierigen Gefechtsverhältnissen jedoch 
auch die letzte Compagnie in der Feuerlinie aufgebraucht würde, so 
wird diese kaum zum Anlaufe schreiten, weil ihr der kräftige 
Impuls dazu fehlt, der ja gerade in diesen schwierigen Verhältnissen 
besonders nothwendig ist, und es wäre dann — nach unserer Überzeu- 
gung — die Flucht unausbleiblich. 

Wenn die Feuerlinie bei bereits gebrochener feindlicher Wider- 
standskraft in einer entschiedenen Vorwärtsbewegung begriffen ist und 
untergeordnete Theile vielleicht schon in die feindliche Aufstellung vor- 
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geprellt sind, so das» die Regiments-Reserve nur melir den Impuls zum 
allgemeinen Anlaufe zu geben hat, so kann man sich ihre Formation nach 
Art der früheren „Colonnen-Linie auf die Mitte“ in der Weise denken, 
dass z. B. zwei Compagnien au die Einbruchsstelle und je Eine an die 
entfernteren Theile der Schwarmlinie dirigirt werden; dies soll hiemit 
jedoch nicht im entferntesten als Norm hingestellt werden, weil Um- 
stände sehr oft auch ganz andere Verwendungsarten bedingen können. 

Nach den Anforderungen der Gefechtslage wird auch hier den 
Compagnien jene Stelle der Schwamilinie, an welche sie heranzurücken 
haben, und die anzunehmende Formation bezeichnet, wie dies bei den 
Bataillons-Reserven gesagt wurde. 

Steht der Angriff so ungünstig, dass auch noch die Regiments- 
Reserve oder Theile derselben zu seiner Nährung, nämlich zum Vor- 
schieben der Schwarmlinie verwendet werden müssen, so ist die Vor- 
schrift, sie „möglichst vereint“ vorzubringen (Exercir-Reglement 
Punkt 868, Absatz 4) ganz besonders bindend. Ein Verzetteln der 
Reserve über grosse Fronträume wäre in diesem Falle das Schlech- 
teste. Ihre gesammto Kraft und ihr energischestes Wollen muss sich 
— mit Vernachlässigung aller anderen Theile der Schwarmlinie — 
eng an der Einbruchsstelle conccntriren. 

Es schadet dem Gelingen des Angriffes weniger, wenn ent- 
fernte Theile der Angriffslinie sogar sich zur Flucht wenden würden, 
als wenn der zum Einbrechen bestimmte Theil nicht rasch genug 
Terrain gewinnt — denn in diesem Falle kommt es überhaupt nicht 
zum Einbrechen, sondern nur früher oder später zur Flucht des Ganzen. 
Gelingt hingegen der Einbruch in die feindliche Aufstellung an einem 
einzigen Punkte, so kann der gesammte Angriff immer noch 
gelingen, und werden selbst bereits im Rückzuge begriffene Truppen 
theilweise nochmals in’s Gefecht zurückgeführt werden können; erst 
im denkbar allerschlimmsten Falle würde die eingebrochene Truppe 
wieder hinausgoworfen und zur Flucht genöthigt werden. 

Wenn jedoch die gesammten Anstrengungen der Regiments- 
Reserve sich nicht auf eine gewisse Angriffsbreitc eoneentriren, son- 
dern auf eine lange Linie verzetteln, bleibt das Ende der Unterneh- 
mung — immer untor der Voraussetzung schwieriger Angriffsverhält- 
nisse — fraglos die Flucht. In gewissem Sinne ist also die Vorschrift 
des Exereir-Reglements Punkt 848, Absatz 2 auch hier auf die Angriffs- 
linie anwendbar. 

In der supponirten Kriegslage sei angenommen, dass die Schwarm- 
linie noch nicht allseits nahe genug zur Durchführung des Anlaufes 
an die feindliche Aufstellung herangelangt sei und die Bataillone der 
Regiments-Reserve theilweise dazu verwendet werden, um die Schwarm - 
linie nach vorwärts zu schieben, mit der letzten Kraft aber den Impuls 
zum Anlaufe zu geben. 
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Die in die Fcuerlinie disponirten Compagnien werden sich thun- 
lichst rasch der Schwarmlinie, wie oben bezüglich der Bataillons- 
Reserven dargestellt, nähern; die für den Anlauf bestimmten sieh im 
letzten Qaltpunkte in Colonne sammeln, die Bajonnete pflanzen und 
sodann unter Abgabe des Sturmsignales mit „Hurrah“ vorbrechen. 
Das „Sturmsignal“ muss von allen Spielleuten, auch der Schwarmlinie, 
abgenommen werden (Exercir-Reglement Punkt 771, Absatz 2). 

So unbedingt nothwendig das Vorbringen dieser letzten Reserven 
in compacter Formation ist, so schwer wird es im Kriege möglich sein, 
dies im Gleichschritte und in geordneter Colonne zuwege zu bringen. 
Die Compagnien werden nur in unregelmässigen, sich der Colonnen- 
Formation mehr oder weniger annähernden Klumpen vorbrechen ; mit 
aller Entschiedenheit muss aber dahin gestrebt werden, dass diese 
Klumpen fest und enge geschlossen sind. Für die Friedensübung bleibt 
das Vorbrechen in „geordneter“ Colonne immerhin das anzustrebende 
Ideal. 

Das Vorgehen dieser Compagnien muss von dem möglichsten 
Elan getragen sein und darf von seiner Entschiedenheit bis über 
die Schwarmlinie hinaus Nichts verlieren, es muss daher der letzte 
Haltpunkt dieser Reserven ziemlich nahe an der Feuerlinie gewählt 
werden. 

Um die Mannschaft in fester Haltung vorzubringen, müssen alle 
zu Gebote stehenden moralischen Hebel ausgenützt werden. Das 
Exercir-Reglement schreibt im Punkte 771 Trommelschlag und öfteres 
Blasen des Sturmsignales vor, ausserdem muss das zündende Beispiel 
und ermunternde Zurufe der Officiere, Chargen und hervorragend 
muthigen Soldaten auf die gesammte Mannschaft intensiv einwirken 
(Dienst-Reglement, II. Theil, §. 361, Punkt 378, Absatz 1), endlich ist 
auch das Pflanzen des Bajonnetes im letzten Haltpunkte aus Rücksicht 
auf das moralische Element unbedingt nöthig (das Laufen mit gefälltem 
Bajonnete ist jedoch zweckwidrig, es wird das Gewehr: „In die 
Balance“ getragen). 

Man hat zur Erhöhung des Elans nie genug moralische Hebel ; 
die, welche man hat, müssen daher unbedingt ausgenützt werden, und 
der bewährteste von allen ist die Fahne. 

In unserer Zeit wird ihr Werth vielfach bestritten, ja sogar 
behauptet, ihr Platz während des Gefechtes sei bei der heutigen 
Kampfweise am Bagage-Karren, damit sie nicht vorloren gehe, wenn 
der Fahnenführer zufällig erschossen wird. Diese schon im Frieden bei- 
nahe an Feigheit grenzende und durchaus verwerfliche Ansicht beruht 
auf vollständigem Verkennen der Verhältnisse des Ernstfalles. Die 
Fahne wird zwar auch in der Zukunft ebenso wie in der Ver- 
gangenheit von Hand zu Hand wandern müssen, wenn ihr Träger 
kampfunfähig wird, aber sie wird auch künftig ebenso wie einst zu 
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heroischen Thaten aneifern, denn: «sie ist das Heiligthum des Sol- 
daten, das rühmliche Pfand des Vertrauens, das der Monarch in dje 
Tapferkeit seiner Krieger setzt, das Sammlungs- und Vereinigungs- 
zeichen in den wichtigsten Augenblicken und das Panier, unter welchem 
sie siegen oder sterben sollen“. Diese Worte stehen noch im Regle- 
ment und bleiben auch darin stehen, so lange es Soldaten gibt! 

Wegen des moralischen Elementes halten wir es auch für die 
positive Pflicht des Regimcnts-Coromandanten, dass er die an die 
Einbruchsstelle disponirten Abtheilungen persönlich vorführe. Der 
Bataillons-Commandant der Regiments-Roserve wird sich ebenfalls, wie 
bei der Verwendung der Bataillons-Reserve erwähnt wurde, in die 
erste Linie, vielleicht schon mit einer der noch in die Feuerlinie ein- 
greifenden Compagnien, begeben haben. Rückwärts ist die Thätigkeit 
dieser Commandanten zu Ende, ein Verweilen daselbst ist daher ganz 
zwecklos. Vorne braucht die Angriffslinie hingegen dringend Officiere 
und kann deren nie genug haben. 

Je niederdrückender die heutige Kampfweise anf das moralische 
Element wirkt, desto mehr Mittel müssen wir anwenden, es zu heben, 
und das allerbeste Mittel ist das muthige Beispiel todesverachtender 
Officiere. 

Durch den Lärm während ihrer Vorrückung macht die Reserve 
die Schwarmlinie auf ihr Eingreifen aufmerksam, deren Spielleute 
haben das Sturmsignal abgenommen, und während die Reserve noch 
im Anrücken begriffen ist, bieten Officiere und Chargen der Feuer- 
linie Alles auf, die Mannschaft zum Feuereinstellen zu bringen und 
mit ihr vorzubrechen. 

Dem Erheben zum Sturme muss in der Feuerlinie 
unbedingt eine Feuerpause vorangehen, sonst ist der Beginn 
des Anlaufes mit einer heillosen Confusion verbunden, in der ein Mann 
den anderen erschiesst, so dass die ganze Anlaufbewegung in sich selbst 
zerfällt; wer daran zweifelt, kann bei jeder Hauptübung im feld- 
mässigen Schiessen sich leicht davon überzeugen — abgesehen davon, 
dass die Schwarmlinie nicht so dicht ist, wie sie es im Kriege an der 
Einbruchsstelle sein wird. 

Wenn die Mannschaft gewöhnt ist, auf das „Sturmsignal“ immer 
das Bajonnet zu pflanzen und es, durch das Beispiel der „Gruppen- 
führer“ ermuntert, auch thut, so wird das Feuer an Heftigkeit natur- 
gemäss nachlassen, vielleicht nach circa einer Minute gänzlich eingestellt 
und sodann die Mannschaft vorwärts gebracht werden können. 

Wie sich das Erheben zum Sturme wohl bei Truppen gestalten 
wird, die mit Repetirgewehren ausgerüstet sind ? Wir meinen, eine 
Offensivwaffe sind die Repetirgewehre entschieden nicht! 

Die Reserve durchbricht ohne Aufenthalt die Schwarmlinie, 
um sie durch Beispiel und Zuruf zum Aufstehen zu bringen, wenn 
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dies den Officieren und den Chargen derselben bisher noch nicht 
gelungen sein sollte. 

Sie wird nach dem Durchbrechen durch die Feuerlinie ihr Tempo 
aus Ermattung bald massigen müssen, da sie ja schon circa 100 Schritt 
in Einem Athem gelaufen ist, ehe sie in die Schwarmlinie gelangte; 
aber daran liegt Nichts. Wenn es ihr gelungen ist, nur einmal die 
Schwarmlinie auf einige Schritte nach vorne mitzureissen, so geht 
diese, die ja sehr dicht ist und selbst genug Stosskraft besitzt, schon 
von selbst vor, es handelt sich hier eben nur um den ersten Schritt. 

So viele Officiere und hervorragend brave Soldaten da sind, in 
so vielen Keilen bricht die Schwarmlinie in die feindliche Aufstellung 
ein. In der supponirton Kriegslage sei angenommen, dass dies um 
11 Uhr 35 Minuten geschieht. 

Auch die Brigade-Reserve wird der Angriffsbewegung in ganz 
gleicher Weise wie die Regiments-Reserven folgen und, wenn sie nicht 
zur Verwendung gegen unvorhergesehene feindliche Gegenmaassregeln 
gelangt, gleich diesor an die Schwarmlinie herangeftihrt und zur Durch- 
führung des Anlaufes verwendet, oder aber hinter den anlaufenden 
Truppen rasch nachrlicken. 

In der supponirten Kriegslage sei der letztere Fall angenommen. 

Sicherung des Erfolges. 

Nach dem Einbreehen in den Ort Drahelöitz werden die Sol- 
daten der beiden Infanterie-Regimenter und des Jäger-Bataillons theil- 
weise in buntem Gemische kämpfen und an einzelnen Stellen sich riesig 
massiren. Die bisherige Erregtheit der Mannschaft übergeht in totale 
Abspannung; in Folge der physischen Anstrengungen ist sie todtmüde; 
den durch das Laufen erzeugten hochgradigen Durst sucht Jeder an 
den Brunnen und am Bache des Dorfes zu löschen ; einzelne Soldaten 
dringen aus persönlichen Motiven vielleicht in die Häuser ein; — kurz 
es bedarf aller Energie und Kraft von Chargen und Officieren, zu 
verhindern, dass die Mannschaft aus Rand und Band gerathe (Dienst- 
Reglement, II. Theil, §. 61, Punkt 385, und Exercir-Reglement Punkt 873). 

Es muss Grundsatz sein, dass jeder Officier die ihm zunächst 
befindlichen Soldaten ohne Rücksicht auf deren Aufschläge zu einer 
„Gruppe“ um seine Person sammle, mit dieser „Gruppe“ den Ort 
durchziehe (Bezwingung partieller Widerstandsgruppen, im Orte 
eingerichteter Reduits und zweiter Vertheidigungs-Abschnitte, allen- 
falls mit Hilfe der Pionnier-Abtheilungen) und vom jenseitigen Orts- 
rande aus den Gegner mit dem Feuer verfolge. (Exercir-Reglement 
Punkt 873). 

Mit dem Eindringen in den Ort allein ist dessen Besitz noch 
nicht gesichert, so lange er nicht durchzogen ist, das heisst die Wider- 
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standsgruppen innerhalb desselben nicht bewältigt sind. Wie hart- 
näckige Kämpfe sich noch im Orte selbst abspinnen, ehe man den 
jenseitigen Rand erreicht, zeigen beispielsweise die Ortskämpfe in 
Aspam und Essling, haben wir übrigens auch 1878 wiederholt gesehen. 

Eine eingedrungene Truppe, so lange sie nicht — von der jen- 
seitigen Umfassung aus — den eingedrungenen Gegner durch ihr 
Feuer verfolgt, kann durch eingreifende feindliche Reserven immer 
noch sehr leicht wieder hinausgeworfen werden, um so leichter, als sie nach 
dem Eindringen zumeist in Unordnung sein wird. Es ist daher evident, 
wie nothwendig es ist, sofort halbwegs zusammenhaltende Kampfes- 
gruppen für den Kampf im Orte selbst zu forrairen. 

Die etwa noch verfügbaren geschlossenen Reserven dürfen nicht 
in den Ort selbst eindringen, sondern müssen seitwärts desselben vor- 
geführt werden (Exercir-Reglement Punkt 873, Absatz 3), dies des- 
wegen, weil sie das Gedränge im Orte sonst nur erhöhen, zur Her- 
stellung der Ordnung also sicherlich nicht beitragen würden, ja sogar 
wahrscheinlich auch selbst in Unordnung kämen. 

Gewiss wird es zweckmässig sein, wenn auch die von den Flügeln 
der in den Ort eingedrungenen Truppen gebildeten Kampfesgruppen 
ebenfalls um den Ort herum vorgeführt werden. 

Nach dem Eindringen in den Ort hängt dessen vollkommene 
Bezwingung und erste Behauptung gegen allfällige Rückschläge nur 
an der Energie und Tapferkeit der einzelnen Officiere, denn im 
grossen Ganzen ist die „Führung“ in den ersten Minuten machtlos. 

Sobald der Gegner sich aus dem Feuerbereiche geflüchtet hat, — 
in der supponirten Kriegslage sei angenommen, dass dies auf die Höhe 
östlich Drahelöitz geschah — müssen sofort irgend welche taktische Ver- 
bände zur Sicherung des errungenen Erfolges, also zur vor- 
läufigen Besetzung des Ortes, um feindliche Rückschläge zurückweisen 
zu können, geschaffen werden (Dienst-Reglement, II. Theil, §. 61, 
Punkt 385, Absatz 2). Sie werden Anfangs nur „gemischte“ sein und 
werden erst nach und nach in die normalen Truppenverbände über- 
gehen können. 

Wir stellen uns diesen Vorgang in folgender Art vor: 

Jeder Officier stellt sich mit der um seine Person gesammelten 
„Gruppe“, sobald der Feind sich seiner Waffenwirkung entzogen hat, 
dem nächst befindlichen Höheren zur Verfügung. Die Stabsofficiere und 
Hauptleute verfügen sich mit diesen um ihre Person gesammelten 
„Commando’s“ an jene Stellen, an welchen sie ihre Anwesenheit mit 
Rücksicht auf die Abwehr feindlicher Vorstösse für nöthig erachten, 
also in erster Linie an den Ortsrand; jene, welche dort keinen Platz 
mehr finden, begeben sich in den Ort als innere Ortsreserve ; jene 
endlich, welche auch hier keinen Platz mehr finden, führen ihre Com- 
mando’s aus dem Orte hinaus, gleichsam als äussere Ortsreserve, wobei 
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stets der in jeder dieser Linien (allenfalls auch in jeder Ortsgruppe) 
anwesende Rangshöchste bestimmt, wer in die nächste Linie zurück- 
zugehen hat. Ausserhalb des Ortes sammeln sich die hinausgeführten 
Soldaten einzelner Truppenkörper bei dem zur Stelle anwesenden 
Rangshöchsten desselben (Dienst-Reglement, I. Theil, §. 6, Punkt 36), 
wobei der Brigadier oder der rangshöchste Anwesende die Formirungs- 
plätze den Truppen zuweist. 

Dies ist die „erste Rangirung“ ; sie genügt vorderhand. 

Das vollkommene Herstellen der taktischen Ordnung geschieht 
dann gleichzeitig mit dem Vertheilen der Truppen zur Ortsvertheidi- 
gung in der Art, dass die Regiments- und Bataillons-Commandanten 
sich sofort auf die, in Folge der Disposition ihren unterstehenden 
Truppen zukommenden Plätze verfügen, dort das Commando übernehmen 
und das bislang an anderer Stelle geführte Commando ihrem dort 
anwesenden Rangsnachfolger übergeben. 

Die Rangirung selbst geschieht dann von rück- nach vorwärts 
(damit die vordere Linie nicht gegen feindliche Vorstösso entblösst 
wird, ehe Ersatz einlangt) in der Art, dass zuerst die ausserhalb des 
Ortes gesammelte Mannschaft des zur Ortsbesetzung bestimmten 
Truppenkörpers in denselben geführt und erst nach deren Einlangen 
die nach der Disposition nicht mehr in denselben gehörigen „Gruppen“ 
aus demselben hinausgeführt werden. Wenn der Ort sodann von ihnen 
geräumt ist, kann der besetzende Truppenkörper erst die volle innere 
Ordnung (compagnie weise Rangirung) hersteilen. 

Bei ausgedehnten Ortschaften, die von mehreren verschiedenen 
Truppenkörpern besetzt werden müssen, wären hiebei auch noch die, jedem 
einzelnen Regimente zugewiesenen Ortsabschnitte zu berücksichtigen. 

Ohne Gedränge und Geschrei wird diese Rangirung n i e ab- 
gehen können; um beides aber nicht nutzlos zu vermehren, ist es am 
besten, die Sammelplätze nicht gleich von Haus aus allgemein zu 
verlautbaren, damit die „Gruppen“ nicht eigenmächtig ihre Plätze ver- 
lassen, weil dies wogen des dadurch entstehenden vermehrten Lärmens 
und Drängens die Rangirung nur erschweren würde. 

Es mag daher vorerst die „erste“ Rangirung abgewartet und 
sodann die neue Disposition und dem entsprechend die Sammelplätze 
vorderhand nur den Regiments- und Bataillons-Commandanten verlaut- 
bart werden, um sodann die „zweite“ Rangirung in der angegebenen 
Weise vorzunehmen. Sind irgend welche der nothwendigen Comman- 
danten nicht auffindbar — vielleicht beim Sturme gefallen — so genügt 
es, wenn die Sammelplätze per Regiment durch die „momentan“ vor- 
handenen rangshöchsten Officiere desselben bezeichnet werden. 

Ein energisches Officiers-Corps wird die „erste Rangirung“ in 
15 Minuten, in kaum doppelt so langer Zeit auch die „zweite“ sicher 
beendet haben. 
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Das rasche Rangiren in dieser Art oder den „Kampf in gemischten 
Verbänden“ wegen Erlangung einer eigenen „Rangirungs- oder Gefechts- 
Disciplin“ zum Gegenstände besonderer und wiederholter Friedens- 
übungen zu machen, wäre fraglos zweckwidrig, weil es überhaupt 
keine Speeial-Disciplin, sondern nur eine allgemeine gibt; aber diese 
muss „eisern“ sein, damit wir uns über die zersetzenden Einflüsse des 
heutigen Infanterie-Kampfes leicht hinweghelfen können. 

Die „eiserne“ Disciplin ist durchaus nicht identisch mit mario- 
nettenhaftem Schnörkelwerk, wenn auch das Auftreten einer hohen 
Adrettheit in der taktischen Durchbildung der Abtheilungen, ganz 
fraglos ein sehr gutes Hilfsmittel zu ihrer Erlangung ist. 

Die „eiserne“ Disciplin fusst einzig auf der Erziehung der 
Soldaten; sie muss im einzelnen Manne sozusagen von innen heraus- 
keimen, nicht aber durch leores Formenwesen von aussen in ihn 
hineingetrieben werden wollen. Zweifellos muss die Disciplin durch 
Schrecken erhalten werden, aber auf den Schrecken basirt sein 
darf sie nicht. Ihre Grundlage muss die in der Brust des Soldaten 
geweckte Anhänglichkeit an’s Kaiserhaus, seine Vaterlandsliebe , die 
Liebe zum Stande, das aus all’ dem resultirende Pflichtgefühl und die 
Mannhaftigkeit jedes Einzelnen, auch des „untersten Plänklers“, 
bilden. 

Diese Vorbedingungen zu jener Disciplin, welche die einzelnen 
Soldaten zu Massen zusammenschweisst, stark genug, den schrecklichsten 
Eindrücken des Kampfes zu widerstehen, werden aber unendlich mehr 
durch consequente Einwirkung auch im Zugszimmer, also im täg- 
lichen militärischen Leben, als in den wenigen Stunden am Exercir- 
platze geschaffen. Eine Truppe, welche vermeint, für den Krieg schon 
deswegen „ferm“ zu sein, weil sie am Exercirplatze mit marionetten- 
haften „Einführungen“ und hohlem Schörkelwerk brillirt, könnte einst 
bitter enttäuscht worden, wenn sie darüber alles Andere, auch die 
Hauptsache, die consequente Erziehung vergisst. 

Die „Strammheit“ ist eine schöne und gefällige Pflanze, die leicht 
und üppig gedeiht. In fremde Erde verpflanzt, braucht sie zu ihrer 
Pflege aber kundige und geschickte Hände, die sich nicht scheuen 
sie häufig — auch in ihren grellsten und daher gefälligsten Blüthen — 
zuzustutzen, sonst überwuchert sie sehr bald auch die heimischen 
edleren Früchte. 

Kebst der Disciplin ist für möglichste Aufrechthaltung der Ord- 
nung im Gefechte und für die rasche Rangirung nach demselben ein 
selbstbewusstes und geistig regsames Officiers-Corps eine Hauptbedin. 
gung. Wo die Subordination über das — wenn auch weitgehend gesetzte 
— Maass der Nothwendigkeit hinausgeht und eine das Selbstbewusstsein 
erdrückende selavische Unterwürfigkeit anstrebt, dort widerspricht sie 
nicht nur dem Dienst-Reglement (L Theil, §. 1 1), sondern auch in hohem 
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Maasse dem Kriegszwecke, weil sie dann jenen so nothwendigen 
militärischen Geist vernichtet, der sich nicht in verdrossenem 
Pflicht - Go nügen, sondern in freudiger, opferwilliger und voller 
Pflieht- Erfüllung äussert. Meutereien Untergebener wären fraglos 
schädlich; noch schädlicher aber ein dünkelhafter Ich - Cultus der 
Befehlshaber, denn erstere ist, wenn einmal unterdrückt, ohne weitere 
Nachwirkung, letzterer aber wirkt selbst dann noch schädlich nach, 
wenn er bereits längst beseitigt wurde. 

In der supponirten Kriegslage denken wir uns die Disposition 
des Brigadiers zur Besetzung des genommenen Ortes Drahelßitz folgend : 

„Verteidigung von Drahelöitz; Infanterie-Regiment Nr. 3 Orts- 
besotzung, Infanterie-Regiment Nr. 4 und Jäger-Bataillon Nr. 1 äussere 
Reserve hinter dem Eisenbahndamme, ersteres mit dom rechten Flügel 
am Weg-Durchlasse der Hauptstrasse, letzteres hinter dem nördlichen 
Ortsrande.“ > 

Die darauf folgende „zweite“ Rangirung geschieht in der Art, 
dass diese Disposition den vier auffindbaren rangshüchsten Officieren 
der betreffenden Regimenter mitgethcilt, sodann die Bataillons-Comman- 
den bei jedem Rcgimcnte durch den Rangsältesten an die drei Übrigen 
verteilt werden (beim Regimente der Ortsbesatzung gleichzeitig die 
Verteidigungs-Abschnitte) und diese Commandanten sich unverweilt 
auf die ihnen zukommenden Plätze begeben. Hierauf werden die 
ausserhalb des Ortes gesammelten Abtheilungen des Infanterie-Regi- 
mentes Nr. 3 in den Ort, nach ihrem Einlangcn die „Gruppen“ des 
Infanterie-Regimentes Nr. 4 und des Jäger-Bataillons Nr. 1 aus dem- 
selben hinausgeführt. Nach dem Verlassen des Ortes sammelt sich 
diese Mannschaft bei ihren taktischen Abteilungen. 

Die erste Rangirung war in der supponirten Kriegslage um circa 
12 Uhr, die zweite um circa 12 Uhr 30 Minuten beendet. 

Aus den mittlerweile hier eingelangten Munitionswagen, welche 
nach dem Eindringen der Angriffstruppen in den Ort sofort — auch 
ohne Befehl — an diesen heranrücken mussten, wird die Munition 
der Mannschaft ergänzt (Exereir-Reglemont Punkt 788, Absatz 3), sodann 
mit den erübrigten Munitions- Verschlügen ein oder mehrere Wägen 
gefüllt und die sonach entleerten beim Divisions-Munitions-Parke gegen 
volle umgetauscht (Exercir-Rcglement, Punkt 796). 

Auch der Hilfsplatz wird den Befehl zum Nachrücken erhalten. 

Die Cavallerie , welche während der Angriffsbewegung auf 
grössere Distanz im Staffel hinter dem linken Flügel (Jäger-Bataillon) 
gefolgt ist, versucht den weichenden Gegner zu attakiren (Exercir- 
Reglement Punkt 874), wird von der feindlichen Cavallerie jedoch (ange- 
nommenerweise) geworfen. 

Die am linken Flügel stehende Infanterie, nämlich die seitwärts 
des Ortes vorgeführte Brigade-Reserve, wird ihr Feuer nun auf die 


Digitized by Google 


64 


Der Infanterie-Kampf. 


131 


gegnerische Cavallerie richten, und zwar im Sinne Exercir-Reglement 
Punkt 530 in entwickelter Linie, den rechten Flügel an den Ort 
Drahelcitz gelehnt, den linken durch ein Carre der Flügel-Compagnien 
gesichert. 

Die Artillerie ist durch die Terrain-Verhältnisse (hoher Eisenbahn- 
damni) und durch die momentane Gefcchtslage (siehe Vorgänge bei 
der Süd-Gruppe) gehindert, dem Exercir-Reglement (Punkt 873, Absatz 3) 
zu entsprechen; es wird jedoch ein Theil derselben durch den Artillerie- 
Commandanten befehligt worden sein, sein Feuer aus der momentanen 
Aufstellung auf die weichende gegnerische Infanterie zu richten. 

Auf die jetzt vielfach ventilirte Frage, ob die Artillerie den An- 
griffsbewegungen der Infanterie unbedingt zu folgen habe, hier 
näher einzugehen, fällt zwar zum grossen Theile aus dem Rahmen 
dieser Studie, doch können wir uns nicht versagen, unsere Ansichten 
darüber auszusprechen. 

Die Ansicht, dass die Artillerie den Angriffsbewegungen der 
Infanterie unbedingt folgen müsse, halten wir aus dem Grunde für 
unrichtig, weil cs in der Gefechtsführung überhaupt keine unbedingt 
bindende Norm geben kann, sondern jede einzelne Disposition einzig 
nur durch die jeweiligen thatsächlichen Torrain- und Gefechtsverhält- 
nisse bedingt sein muss. 

Es frägt sich also nur, ob sie in der Regel der Infanterie 
folgt; nach unserer persönlichen Anschauung folgt sie aber nur aus- 
nahmsweise oder doch nur in nicht mehr Fällen, als die Zahl 
derer ist, in denen sie ihr nicht folgt. 

Diese Anschauung begründen wir folgend : 

Die nach dem heutigen Stande der Taktik bedingte Massen- 
verwendung der Artillerie (Exercir-Reglement Punkt 858, Absatz 4) wird 
sie in den meisten grossen Gefechten als selbständige Gefechtsgruppe, 
von ihrem eigenen Artillerie-Chef unter seiner ausschliesslichen Ver- 
antwortung befehligt, zur Verwendung bringen (Dienst -Reglement, 
II. Theil, §. 61, Punkt 375, Zeile 3 bis 6). Als solche selbständige 
Gefechtsgruppe ist sie viel zu sehr an die allgemeine Gefechtslage 
in ihrem Auftreten gebunden, als dass sie den einzelnen Partial- 
Angriffen, in die sich eine grössere Angriffsbewegung besonders in den 
anfänglichen Gefechtsstadien zerlegt, folgen könnte. Sie muss wohl zu 
allermeist für einen Positionswechsel das Endergebniss dieser Theil- 
angriffe, also den Ausgang der Gesammt-Angriffsbewegung abwarten. 
Jedem dieser einzelnen Theilangriffe mit einem Theile der Batterien 
zu folgen, würde sehr bald zur Zersplitterung der Kraft führen. 

In der supponirten Kriegslage ist die Ilaupt-Angriffsbewegung auf 
den Eisenbahndamm gerichtet, seine Theilangriffe gegen Drahelßitz 
und später gegen Horelitz. 
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Nach dem Gelingen einer solchen Gesammt-Angriffsbewegung 
entscheiden die nächsten Gefechtsziele auch über das Verhalten der 
Artillerie. In vielen Fällen, insbesondere aber dann, wenn die ursprüng- 
liche Position vom ersten Angriffsobjecte nicht besonders weit ent- 
fernt war, so dass ein grösserer Terrainstrich hinter demselben, ins- 
besondere das nächste Angriffsobject noch im wirksamen Geschütz- 
ertrage liegt, wird es zweckmässig sein, wenn die Artillerie in ihrer 
Aufstellung verbleibt, weil jede Bewegung mit einer längeren Feuer- 
pause und meist auch mit stärkeren Verlusten verbunden ist — beides 
soll vermieden werden, so lange es möglich ist. Zudem erfordert jede 
neue Position ein neuerliches Einschiessen. 

In der supponirten Kriegslage halten wir daher das Verbleiben der 
Artillerie in ihrer bisherigen Position auch nach der vollständigen 
Erkämpfung des Eisenbahndammes und während des Angriffes auf 
die Höhe östlich desselben für zweckmässig. 

Folgen wird die Artillerie den Angriffsbewegungen der Infanterie 
nur, wenn die erste Position von deren Angriffsobjecte zu entfernt 
war, was bei Befolgung des Exercir-Reglements (Punkt 860) sehr selten 
der Fall sein wird, weil schon die erste Position unter dem Schutze 
der zur Einleitung des Angriffes bestimmten Truppen im wirksamen 
Schussbereiche liegen soll; die Artillerie soll also schon im Einleitungs- 
Stadium des Angriffes über die Entwicklungslinie der Angriffs-Colonne 
hinaus Vorfahren, somit ihre erste Position schon vor der Front des 
Aufmarschraumes wählen, wie dies in der supponirten Kriegslage 
thatsächlich der Fall ist. 

Auch wenn die Artillerie der Angriffsbewegung folgt, wird sie 
an der Grenze des Gewehrertrages, das ist auf circa 2000 Schritt vom 
Gegner auffahren, wenn anders nicht besonders günstige Terrain- / 
Verhältnisse ein näheres Heranrücken an den Gegner ohne Gefahr 
unnützer Verluste ermöglichen, oder aber ganz besonders ungünstige 
Terrain-Verhältnisse ein näheres Heranrücken selbst auf die Gefahr 
unverhältnissmässiger Verluste hin bedingen. Beides werden Aus- 
nahmen sein. 

Die Ansicht, dass die Artillerie in derRegel bis auf 1000 Schritt 
au die feindliche Aufstellung heranfahren soll, theilen wir nicht, und 
wenn wir als Beleg für deren Richtigkeit die Anführung lesen, Napoleon 
habe die seinige mitunter bis auf 800 Schritt heranfahren lassen, so 
denken wir, heutzutage thäte er es nicht mehr. 

Die Artillerie erzielt auf 2000 und 1000 Schritt so ziemlich 
dieselbe Wirkung, eine ganz verschiedene aber die sie beschicssende 
Infanterie, und aus diesem Grunde meinen wir, dass im Kampfe die 
Artillerie- Wirkung auf 1000 Schritt sehr oft geringer sein wird als 
auf 2000 Schritt. 

Ö*torr. milit&r. Zeitschrift. 1885. (I. Bd.) 5 
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Nach gelungenem Angriffe wird sie der Infanterie folgen, wenn 
die Lage des nächsten Angriffsobjectes es verlangt, ferner zu aller- 
meist auch — mindestens mit einem Theile — nach dem Gelingen 
der im Exercir - Reglement Punkt 855, Absatz 3 gemeinten ent- 
scheidenden Aeto in grossen Gefechten, also nach einem gelungenen 
Massenangriffe vieler Bataillone (ganzer Divisionen). Den die 
Artillerie behandelnden Theil des Exercir- Reglements Punkt 873 glauben 
wir auch zumeist nur auf solche grosse Angriffsverhältnisse berechnet. 

Vordiesen entscheidenden Schluss- Acten halten wir eine imposante 
Artillerie-Position, die das ganze Gefechtsfeld beherrscht, für einen 
viel besseren Damm zur Stauung feindlicher Theilerfolge, als vieles 
Herummanövriren der Batterien. Unbeweglich wie zu Wal lens tein’s 
Zeiten stellen wir uns die Batterien deshalb noch nicht vor, nur 
meinen wir, dass die Artillerie alle unnützen Manöver, das heisst 
solche, die durch die Gefechtslage nicht dringend geboten sind, 
vermeiden und den Hauptwerth auf die umsichtige Wahl ihrer ersten 
Position legen wird. 

Vom Gegner wird in der supponirten Kriegslage angenommen, 
er habe sich unter dem Schutze seiner Cavallerie auf die Höhe östlich 
Drahelcitz zurückgezogen und dieselbe besetzt. 

Die weitere Ausnützung des Erfolges liegt in der plan- 
massigen Verfolgung des Gegners mit geordneten Truppen 
(Dienst-Reglement, IL Theil, §. 61, Punkt 385, Absatz 2); dieselbe 
muss daher, wie jeder Angriff überhaupt, umständlich disponirt werden 
(Exercir-Reglement Punkt 874) und würde sich hier entweder gegen 
die Höhe östlich Drahelöitz oder auch gegen Horelitz richten. 

Planloses Nachläufen einzelner Kampfesgruppen über die jenseitige 
Umfassung des genommenen Angriffsobjectes hinaus würde die Truppe 
zersetzen und alle Ordnung auflösen, daher sehr häufig nicht allein 
zum raschen Verluste des mühsam Errungenen, sondern auch geradezu 
zu Katastrophen führen. 

Die sofortige Fortsetzung der planmässigen Offensive nach . 
der abermaligen Rallirung der Truppen ist wegen der hochgradigen 
Ermattung der Mannschaft nicht möglich. Dieselbe braucht dringend 
eine Rast, und es entsteht, wenn anders der Feind keine offensiven Rück- 
schläge versucht, auf diesem Flügel der Division eine Gefechtspause. Ob, 
wann und in welcher Richtung sodann die planmässige Verfolgung, 
das ist die neuerdings disponirte Offensive, aufzunehmeu 
sei, darüber entscheidet nach der allgemeinen Gefechtslage der Divi- 
sionär. 

Um sich über dessen fernere Absichten und über die ganze 
Gefechtslage gründlich zu orientiren, benützt der Brigadier die ein- 
getretene Gefechtspause. 
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Schon während der Angriflfebewegung und sogleich nach ihrem 
Gelingen hat der Brigadier den Divisionär in steter Kenntuiss über 
den jeweiligen Stand des Gefechtes durch Melden aller wichtigen 
Gefechtsmomente, z. B. Eintritt in die kleinen Schussdistanzen, erhalten 
(Dienst-Reglement, II. Theil, §. 61, Punkt 381) und auch sich selbst 
unausgesetzt über die allgemeine Gefechtslage orientirt (Dienst-Regle- 
ment, II. Theil, §. 61, Punkt 374, lit. c). Hiezu verwendet er die 
berittenen Officiere seines Stabes (Generalstabs- und Ordonnanz-Officiere). 
Während der eingetretenen Gefechtspause kann er sich die nöthigen Infor- 
mationen auch persönlich erholen. Er wird das Commando auf die 
Dauer seiner Abwesenheit seinem Rangsnachfolgor übergeben, diesem 
jedoch einen Officier seines Stabes zur Verfügung stellen, damit er 
eintretende Umstände, welche die Anwesenheit des Brigadiers wieder 
erheischen, diesem sofort melde. Der persönliche mündliche Verkehr 
zwischen dem Commandanten dos Ganzen und jenen der einzelnen 
grossen Gefechtsgruppen ist sehr vortheilhaft für die Gefechtsführung, 
er soll daher gesucht worden, so oft es die Umstände erlauben, also 
besonders bei eintretenden Gefechtspausen. 

Die Truppen benützen die Gefeehtspause, um die hergestellten 
taktischen Verbände durch Ausgleich der Officiere und Chargen inner- 
halb der Truppenkörper, soweit dies zum Ersätze abgängiger Batail- 
lons-, Compagnie- und Zugs-Commandanten nothwendig ist, zu festigen. 

Die Besetzung des Ortes, die vorderhand nur eine vorläufige 
ist, geschieht nach Exercir-Reglement Punkt 358, Absatz 4 in der 
Art, dass die Schwarmlinien nicht an der Ortsumfassung (Häuser) 
unbedingt gedeckt, sondern hinter den vorliegenden Hecken, Garten- 
zäunen, Gräben, Hügeln etc., wenn auch nur verdeckt, die Unter- 
stützungen in den Hofräumen der an der Umfassung liegenden 
Häuser, jedoch gedeckt aufgestellt werden. 

Die an der Südseite des Ortes placirte Schwarmlinie wird hiebei 
gleichzeitig wegen der Nähe des in Horelitz stehenden Gegners hinter 
diesen Hecken und Zäunen Schützengräben für liegende Schützen aus- 
heben und mit einem Schützengraben kleinen Profiles oder einer 
Barrikade zwischen den beiden Ortsabschnitten die südlieheVertheidigungs- 
front schliessen. 

Die gesammten Vertheidigungs-Vorkehrungen im Orte können 
sich vorderhand überhaupt nicht darauf erstrecken, dessen Wider- 
standsfähigkeit besonders künstlich zu erhöhen, weil den ermatteten 
Truppen ausgedehnte Arbeiten nicht zugemuthet werden können; sie 
beschränken sich daher auf jene einfachen Verrichtungen, die vor- 
geuommen werden müssen, damit die Vertheidigung nicht geradezu 
behindert sei. 

Diese Arbeiten werden in der einfachsten Art ausgeführt und 
umfassen nur das Löschen allenfalls bestehender Brände, sowie die 
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Errichtung reichlicher Communicationen innerhalb der einzelnen Ab- 
schnitte und über den Bach; letzteres besorgen die Pionnier- Abtheilungen, 
welche sämmtlich dem Besetzungs-Commandanten vom Brigadier 
zur Verfügung gestellt werden, wobei die Vorschrift, dass den 
Truppen die Hälfte der Abtheilung belassen werden müsse, nicht 
als für die Verwendung im engen Verbände einer Gefechtsgruppe 
berechnet sein kann. Die Communicationen innerhalb der Abschnitte 
eröffnen sich die Besatzungen selbst, und zwar in der allereinfachsten 
Weise, ohne jedweden Zeit- und Kunstaufwand, z. B. durch einfaches 
Umwerfen der im Wege stehenden Zäune etc. 

Sehr wichtig ist das Löschen der Brände, weil ein brennender 
Ort gemeinhin als unhaltbar angenommen werden muss, wenn auch 
energische Besatzungen selbst in brennenden Dörfern die Vertheidigung 
noch sehr zähe fortführten, wie z. B, General Graf Ignaz Hardegg 
am 5. Juli 1809 mit 2 Bataillonen in dem brennenden Baumersdorf, 
das von 40 Geschützen beschossen wurde, gegen den Hauptstoss der 
französischen Armee. 

Wenn auch z. B. in der supponirten Kriegslage der brennende 
Ort Drahelcitz dem Gegner im Falle eines Rückschlages den Durch- 
zug hindern würde, wäre er ihm als Deckung für seine zum Sturm 
bereiten Reserven, die circa 50 Schritt vom Ostrande aufgestellt sein 
können, noch immer sehr günstig; das Aufgeben des Ortes würde die 
Vertheidigungsfähigkeit des Eisenbahndammes sehr abschwächen, um- 
somehr als Hofelitz mit dem Bahnhofe noch im Besitze des Gegners ist 

Überhaupt darf man nur solche Orte brennen lassen, die man 
selbst nicht benützen kann oder nicht benützen will. Sind solche 
Orte in den Händen des Feindes der eigenen Aufstellung besonders 
gefährlich, z. B. durch ihre flankirende Lage, so kann es wohl auch 
zweckmässig werden, sie absichtlich in Brand zu setzen. 

Wie rasch Brände selbst in Orten, deren Häuser meist mit Stroh- 
dächern gedeckt sind, durch Zusammengreifen der Truppen gelöscht 
werden können, hat sich 1872 bei Rojau eclatant gezeigt. Während 
eines in der Nähe abgehaltenen Manövers der in Budweis concentrirten 
19. Division, brach daselbst ein Brand aus; Se. kaiserliche Hoheit 
Herr Feldmarschall Erzherzog Albrecht, der dem Manöver beiwohnte, 
disponirte 1 Pionnier-Compagnie und 1. Bataillon des 35. Infanterie- 
Regimentes, im Ganzen circa 300 Mann, zum Löschen ; '/, Stunde 
nach dem Eintreffen dieser Truppen am Brandplatze war das Feuer 
vollkommen gelöscht. 

Die ausserhalb des Ortes stehenden Reserven werden im dritten 
Bereitschaftsgrado rasten und sich in den Flanken durch kleine 
Gefechtspatrullen sichern. Commanden zum Wasserholen werden 
unter Führung von Officieren in den Ort gesendet etc. Die Vertheilung 
der einzelnen Brunnen an die Truppen (Dienst-Reglement, II. Theil, 
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§. 22, Punkt 166, lit. e) und das Aufstellen von Posten bei denselben 
durch die inneren Ortsreserven im Sinne Dienst-Reglement, II. Theil, 
§. 30, Punkt 209 ist auch hier zur leichteren Erhaltung der so dringend 
nothwendigen Ordnung zweckmässig. 

Die Sorge für Aufrechthaltung der Ordnung seitens dieser 
Commnnden könnte einem Bataillons-Adjutanten der Ortsbesatzung 
übertragen werden. 

Die ausreichende Sicherung des erzielten Erfolges gegen feind- 
liche Rückschläge bildet den Abschluss der Angriffsbewegung; mit 
der planmässigen Besetzung von Drahelßitz ist das Gelingen des An- 
griffes auf diesen Ort also entschieden. 

Die in der supponirten Kriegslage angenommene Art der 
Durchführung des Anlaufes erst mit dem Einlangen der Regiments- 
Reserven, ist immerhin noch auf günstige Annahmen basirt; einer sehr 
zähen V ertheidigung gegenüber hätte vielleicht auch noch die Brigade- 
Reserve eingesetzt werden müssen. 

Es muss überhaupt Grundsatz sein, sobald einmal mit der 
eigentlichen Durchführung deB Angriffes begonnen wurde, 
das heisst sobald die Angriffslinie in den Bereich der kleinen Schuss- 
distanzen gelangt ist, die ganze Linie oder doch einen Theil derselben 
immerfort in fliessender Bewegung zu erhalten und zu diesem Zwecke 
auch die letzte Reserve einzusetzen. 

Eine Reserve nicht einsetzen, sondern zur Deckung eines all- 
fälligen Rückzuges zurückbehalten, während mit ihrem Eingreifen 
ein Rückzug vielleicht gar nicht nothwendig geworden wäre, wäre 
verwerflich, weil es in diesem Angriffs-Stadium keinen „freiwilligen“ 
Rückzug mehr gibt; das einzige Heil liegt im Vorwärtskommen. 

Dennoch darf aber auch dieser an und für sich richtige Grund- 
satz nicht gedankenlos in jeder Kriegslage angewendet werden, wie 
denn überhaupt jede einzelne Handlung im Kriege das Product des, 
nach den jeweiligen Terrain- und Gefechts-Verhältnissen selbständig 
gefassten Entschlusses sein muss, sich also wohl an gewisse Grund- 
regeln anlehnen, nie aber sich durch ein System von Regeln Schemati- 
smen lassen darf. 

Wenn z. B. innerhalb 1000 Schritt vom Angriffs-Objecte ein 
Defile liegt, das im Rückzug durchzogen werden müsste, so ist es 
unbedingt nothwendig, dass vor dem Defile-Ausgange durch Besetzung 
entsprechender Punkte mit einem kleinen Bruchtheile der 
letzten Reserve (z. B. mit einer Compagnie) ein genügend grosser 
Raum gesichert und bei unglücklichem Ausgange des Angriffes 
hier der etwa nachdrängende Gegner aufgehalten werde, damit die 
geworfene Truppe den Übergang im Rückzüge ohne Gefahr der Ver- 
nichtung bewerkstelligen könne. Dieser Bruchtheil der letzten Reserve 
bliebe der Mitwirkung an der Entscheidung entzogen. 
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Wir halten dafür, dass alle wie immer gearteten Schematisirungen 
fraglos schädlich sind, weil sie das selbstthätige Denken nicht nur nicht 
lehren, sondern sogar unterbinden ; gedankenlose Anwendung selbst der 
besten Regel kann aber mitunter zum argen Fehler werden. Als schrift- 
liche Erläuterung des Reglements sind alle „Notizen“, „Directiven“ etc. 
nicht nur geradezu verboten (Exercir-Reglement, Seite XVI), sondern 
auch entschieden zweckwidrig, weil das Exercir-Reglement nur im 
Sinne der Vorschrift (Dienst-Reglement, III. Theil, §. 14, Punkt 108) 
erläutert und dem allseitigen Verständnisse zugeführt werden kann. 
Aufgabe der höheren Commandanten kann es nicht sein, das Reglement 
für ihre Untergebenen zu schematisiren , sondern nur, dieselben zu 
dessen eingehendem Studium anzuregon. 

Wenn die Widerstandskraft des Vertheidigers schon während der 
Annäherung vollkommen gebrochen wurde, so gestaltet sich die Durch- 
führung des Anlaufes so, dass er aus der Initiative der Schwarmlinie 
selbst, ohne Mitwirkung der nackrückenden Reserven, etwa von einem 
Theile ausgeht, der schon durch längere Zeit (10 und selbst mehr Minuten) 
keine Verluste erlitten hat, also seinen Vorsprung bis in die feindliche 
Aufstellung ausdehnt und einbricht. Hiebei kann es sogar geschehen, 
dass der Feind seine Aufstellung bereits vor einiger Zeit geräumt hat 
— vielleicht durch Vorgänge auf anderen Theilen des Gefechtsfeldes 
hiezu veranlasst — ohne dass die Angriffslinie es durch längere Zeit 
bemerkt hat. 

In einem solchen Falle bedeutet der Anlauf weiter Nichts als 
die thatsächliche Besitzergreifung der für den Gegner unhaltbar ge- 
wordenen Aufstellung (Exercir-Reglement Punkt 856); die Reserven 
werden in einem solchen Falle möglichst rasch eingreifen (Exercir- 
Reglement Punkt 871) und die der Einbruchsstelle zunächst befindlichen 
jedenfalls auch einbrechen. Den Reserven obliegt dann hauptsächlich 
die Sicherung des erzielten Erfolges (Exercir-Reglement Punkt 773). 

Wenn das Terrain dem Angreifer günstig ist und das Heran- 
bringen einer umfassenden, überlegenen Feuerlinie an das Angriffs- 
object gestattet, wenn endlich die Kräftevertheilung eine richtige 
und auch die Artillerie-Wirkung eine entsprechende war, dann wird 
sich die Durchführung des Anlaufes oft in der ebenerwähnten Art 
gestalten, aber es wäre ein gefährlicher Wahn, zu glauben, dass es so 
sein müsse, und dass die Kräftegruppirung allein entscheidet. Gefähr- 
lich deswegen, weil ein solcher Wahn in vielen Friedensjahren die 
Ausbildungsarbeit leicht in falsche Bahnen lenken und Ursache sein 
könnte, dass das Wesen des Angriffes, des Ernstgefechtes überhaupt, 
in leerem Formenkram und nicht darin gesucht wird, worin es eigent- 
lich liegt: in der Tüchtigkeit der Einzelnkämpfer, also in der Aus- 
bildung der Soldaten zu verlässlichen Schützen und in ihrer Erziehung 
zur Disciplin und zur Mannhaftigkeit. 
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Wir dürfen nie vergessen, dass das Ernstgefecht durchaus kein 
mathematisches Problem mit Linien und Winkeln oder eine einfache 
Subtraction zwischen dem Mehr oder Weniger an Feuergewehren ist, 
sondern dass die entscheidenden Factoren die „Unbekannten“ sind, die 
in der Brust jedes Einzelnen liegen : Diseiplin, Schiessfertigkeit und Muth. 

Die Hauptarbeit bleibt also immer für uns „Plänkler“ : in der 
Schwarmlinie unserer Energie und im Frieden unserem Bestreben, uns 
für den Krieg brave „Mitplänkler“ zu erziehen. 

Gewiss wäre es sehr ungerecht, die Schuld an jedem Misserfolge 
der „Führung“ in die Schuhe zu schieben, denn die beste Disposition 
scheitert an kriegsuntüchtigen Truppen, und brave Truppen verbessern 
mit ihrer Tapferkeit viele Fehler einer schlechten Disposition. 

Im Kriege mag uns die „Führung“ nachhelfen . (wir haben alle 
Hoffnung, dass sie es auch thun wird), für die Friedensarbeit müssen wir 
uns jedoch zur Anschauung gewöhnen, dass der Anlauf, wenn auch 
durch die „allmälig bewältigende Zähigkeit“ der Angriffs-Feuerlinie 
vorbereitet, so doch erst durch das „Einsetzen der vollen Kraft im 
entscheidenden Momente“ (Dienst-Reglement, II. Theil, §. 61, Punkt 376), 
also nur aus der äussersten Anspannung aller Kräfte des Angreifers 
erfolgt (Exercir-Reglement Punkt 872), und dass Verluste von 300 Mann 
per Regiment an Einem Gefechtstage, wie sie 1878 vorkamen, nur für 
die Verhältnisse des Gebirgskrieges gross zu nennen sind, dass aber 
im grossen Feldkriege wir auch noch das Doppelte werden ruhig ver- 
winden müssen; selbst wenn der Angreifer zum Anlaufe schreitet, wird es 
mancher Vertheidiger „noch drauf ankommen“ lassen. 

Die Hauptsache beim Angriffe bleiben immer brave 
und tapfere Truppen, die sich nicht einschüchtern lassen, 
nicht nachgeben und immer noch halbwegs zielen, solange 
bis der Vertheidiger anfängt nachzugeben und hoch in 
die Luft zu schiessen. Ferner ein ritterlich selbst- 
bewusstes O f f i ci e r s - C or p s , das seine Mannschaft ener- 
gisch vorwärts führt, dem aber dann auch die volle 
Initiative zum Vor brechen gewahrt werden muss. End- 
lich gehört zum Gelingen des Angriffes auch der feste 
Glaube an die Macht desBajonnetes, also der Drang, es 
zur Geltung zu bringen. 

Es gibt keine Schablone , keine Angriffstechnik , welche den 
Erfolg verbürgen könnte, denn der Erfolg liegt einzig im Drange nach 
vorwärts, der jeden Einzelnen, hauptsächlich aber das Officiers-Corps 
beseelen muss. 

Die Zeiten der strammen Linear-Taktik, der „mit Stockprügel 
zusammengeleimten Schiessmaschinen“, sind von der Tirailleur-Taktik 
verdrängt worden, und die Schlachten der Jetztzeit werden seitens der 
Infanterie in grossartigen Einzelnkämpfen entschieden. Jede Truppe, 
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welche in die Feuerlinie eintritt, löst sich naturnothwendig in ihre 
Ur-Elemente auf; dem höheren Commandanten ist jedwede directe 
Einflussnahme auf sie verwehrt. Das gründet sich auf die natürlichen 
Verhältnisse; dagegen ankämpfen zu wollen, wäre ein Kampf gegen 
Windmühlen. Alle neueren Kriegserfahrungen weisen darauf hin, dass 
die Compagnie die Kampfeseinheit bilden muss, weil es ganz unmög- 
lich ist, grössere Feuerlinien irgendwie zu leiten. 

Demnach endet die Thätigkeit der höheren Commandanten, ihre 
directe Einflussnahme auf die Truppe für jede einzelne Abtheilung 
mit dem Momente, in welchem sie in die Feuerlinie eintritt. Ihre 
Aufgabe ist also nur mehr das richtige Heranführen' und das rechtzeitige 
Einsetzen der ihnen verfügbaren geschlossenen Abtheilungen am richtigen 
Orte, je nach dem Gange des Gefechtes der vordersten Linie. Die 
Compagnien der Feuerlinie gehen gegen die bezeichnete Direction 
dann selbständig vor. 

Auf diesem Grundsätze ist auch unsere Darstellung des Infanterie- 
Angriffes aufgebaut; sie basirt übrigens ganz auf dem Reglement. 

Trotz der Erfahrungen aus den jüngsten Kriegen, und trotz 
unserer präcisen Reglement-Vorschriften bogognet man aber noch immer 
und nicht gerade selten einem starken Hange nach Schablonen für 
das angriffsweise Gefecht, welche jeden einzelnen Schritt der Plänkler 
oft mit Aufwand von vielem Scharfsinn abzirkeln. Auch die Rufe nach 
„Normal-Gefechtsformen“ fallen in diese Kategorie der „Taktik des For- 
malismus“. Besonders gefährlich für den Ernstfall sind aber die bei 
den Friedensmanövern der Angriffslinie in gewissen Distanzen seitens 
einzelner Theoretiker aufgezwungenen längeren Haltepausen. 

Aus diesem Grunde wollen wir hier nochmals resumiren: 

Alle in die Feuerlinie gesendeten Abtheilungen haben den Befehl, 
gegen die bezeichnete Direction vorzugehen, also selbstverständlich 
auch die Pflicht, diesem Befehle mit Aufgebot aller Kräfte nachzu- 
kommen, und zwar, wenn möglich, ohne Aufenthalt; wenn dies jedoch 
nicht möglich ist, und das feindliche Feuer zu kurzen Pausen zwingt, 
so dürfen sie immer nur ganz vorübergehend sein, und jeder Officier 
hat dann die Pflicht, seine Mannschaft ehemöglichst wieder vor- 
wärts zu bringen; je eher es ihm gelingt, desto besser ist es. 

Zwangsweise Pausen sind ein sich selbst angelegter 
Hemmschuh des Elans. Deshalb möchten wir auch schon einem 
jeden Zugs-Commandanten die volle Initiative zum Vorbrechen ge- 
wahrt wissen, ohne dass er hiefür erst auf eine Erlaubniss von oben 
warten müsste. Auf diese Art wird die Vorrückung am rasebesten 
und am fliessendsten vor sich gehen. Wenn dann der Compagnie- 
Commandant eingreifen will, braucht er nur den Directions-Zug vorzu- 
befehlen, die anderen Züge müssen ihm folgen, weil es Ehrensache 
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eines jeden Officiers ist, seine Abtheilung in gleicher Linie mit der 
vordersten zu halten, also nicht abzubleiben. 

Diese Führungsart ist die einfachste, ist reglementmässig und 
entspricht den Anforderungen des Einzelnkampfes; also wozu auf 
Schablonen sinnen? 

Die Frage, auf welche Distanz der Anlauf geschieht, ob auf 
80 bis 100 Schritt (Exercir-Reglement Punkt 390) oder auf 200 bis 300 
(Exercir-Reglement Punkt 870) löst sich aus der Vergegenwärtigung 
der Verhältnisse des Kampfes einfach in der Art: auf jene Distanz, 
bis zu welcher die Schwarmlinie beim Einlangen der den Anlauf 
impulsirenden Reserve gelangt ist, oder auf welche der Anlauf durch 
die eigene Initiative eines Theiles der Feuerlinie eröffnet wurde, wobei 
die Distanz von 80 bis 100 Schritt das anzustrebende Ideal, jene von 
200 bis 300 Schritten aber die häufig im Ernstfälle vorkommende sein 
. wird. Die Distanz, wie sie Exercir-Reglement Punkt 770 feststellt: so 
nahe an dem Angriffsobjecte, dass man es „ohne nochmals einen 
Haltepunkt nehmen zu müssen“ zu erreichen vermag, ist die für alle 
Fälle bindende. 

Durch diesen Punkt löst sich auch die Anfrage (in dor „Vedette“), 
ob man den Anlauf mit einer Ruhepause unterbrechen dürfe, verneinend. 

Wir können hier die Bemerkung nicht unterdrücken, dass uns 
die gesammte Ausbildungsarbeit nicht in den richtigen Bahnen dünkt, 
wo viel Papier auf solche „Formfragen“ verschwendet wird. 

Eine andere Frage scheint uns jedoch beachtenswerther: Auf 
welche Distanz darf die Angriffslinie die Bewegung durch ein längeres 
hinhaltendes Feuergefecht ohne Gefahr für das Gelingen noch unter- 
brechen, um das Naehrücken später disponirter Verstärkungen ab- 
zuwarten ? 

Exercir-Reglement Punkt 862 schreibt zwar, und in gewiss sehr 
richtiger Weise vor, dass der Angriffsmarsch erst begonnen werde, 
wenn die letzte verfügbare Abtheilung eingetroffen ist, nur ist deshalb 
im Kriege der Fall noch immer nicht absolut ausgeschlossen, dass 
auch noch später durch unvorhergesehene sehr günstige Umstände die 
Möglichkeit eintreten kann, die Angriffstruppen auch noch nach Beginn 
des Angriffsmarsches verstärken zu können; wohl wird das aber bei 
richtig entworfenem Gcfechtsplane nur ein äusserst seltener Ausnahms- 
fall sein. 

In einem solchen Falle halten wir dafür, dass die Angriffsbewegung 
nach dem Eintritte der Feuerlinie in die kleinen Schussdistanzen nicht 
mehr unterbrochen werden soll, wenn es nicht etwa augenscheinlich 
ist, dass ohne Abwarten dieser Verstärkung der Angriff nicht gelingen 
wird, sowie dass die Angriffsbewegung absolut nicht mehr unterbrochen 
werden darf, sobald die Bataillons-Reserven in der Feuerlinie auf- 
gebraucht sind, weil sie sonst sicher zerschellen würde. Da das Ein- 
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setzen der Bataillons- Reserven an keine Distanz, sondern nur an die 
Intensität der feindlichen Gegenwirkung gebunden ist, entscheidet also 
blos diese über die Möglichkeit, den Angriff noch gefahrlos auf 
einige Zeit unterbrechen zu können. 

Um in einem solchen Falle den Angriff zum Stehen zu bringen, 
braucht man also nur den Bataillons-Commandanten den Befehl zuzu- 
senden, dass sie bis auf weitere Anordnung die Bataillons-Reserven 
nicht in der Feuerlinie verwenden dürfen. 

Eine letzte Frage, die sich uns bei Betrachtung der Angriffsver- 
hältnisse aufdrängt, ist die : Wie erkennen die nachrückenden Reserven 
die Lage der Einbruchsstelle, das heisst die Richtung, in welcher sie 
vorzugehen haben, wenn die Umfassung des Angriffsobjectes durch 
den der Schwarmlinie vorgelagerten Rauch (z. B. bei trübem Wetter) 
nicht mehr genau erkennbar ist, damit sie die Direction nicht ver- 
fehlen und ihre Kräfte nicht am unrichtigen Orte einsetzen ? 

Wir meinen da, dass die Einbruchsstelle meist dort liegen wird 
wo die Schwarmlinie sichtlich am leichtesten Terrain gewinnt, die 
Reserven also einfach diesen Theilen nachrticken müssen. Wo aber 
die Einbruchsstelle ein ganz bestimmter Punkt sein muss, z. B. in 
der supponirten Kriegslage in gewissem Sinne die beiden Eisenbahn- 
durchlässe, halten wir es für nothwendig, dass die Bataillons- etc, 
Commandanten im zu durchziehenden Terrain eine reichliche Anzahl 
von Zwischenpunkten sich einprägen und nach diesen die 
Direction nehmen. 

Wie sehr durch den Rauch die Aussicht oft behindert wird, sehen 
wir beim feldmässigen Schiessen, — wie leicht man Directionen verfehlt, 
oft genug am Exercirplatze. 

In der supponirten Kriegslage sei angenommen, dass der Brigadier 
der Nord-Gruppe vom Divisionär folgenden mündlichen Befehl er- 
halten habe: 

„Dem rechten Flügel ist es gelungen, einen feindlichen Angriff 
abzuschlagen ; ich gehe daselbst mit 7 Bataillonen zum Angriffe auf 
Horelitz über. Der linke Flügel hat Drahelöitz auf jeden Fall zu halten; 
zu dessen Vertheidigung wird das Infanterie-Regiment Nr. 3 und das 
Jäger-Bataillon Nr. 1 unter Ihrem Commando bestimmt. Das Infanterie- 
Regiment Nr. 4 verbleibt in seiner gegenwärtigen Aufstellung als all- 
gemeine Divisions-Reserve zu meiner speciellen Disposition.“ 

Das neuerliche Ausscheiden einer allgemeinen Divisions-Reserve 
ist aus dem Grunde nothwendig, weil der Divisionär beabsichtigt, die 
bisherige zum Angriffe auf Horelitz in der ersten Linie zu verwenden, 
und weil bei den vielen möglichen Wechselfällen des Kampfes es noth- 
wendig ist, so lange als möglich stets eine Truppe zur Hand zu 
haben, um ihnen begegnen zu können, wenn dadurch nicht die erste 
Linie geschwächt werden müsste. 
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Nachdem angenommenerweise der Divisionär 7 Bataillone zur 
Durchführung des Angriffes auf Hoi-elitz für genügend erachtet, ver- 
wendet er das Regiment Nr. 3 auch noch aus dem Grunde nicht hiezu, 
um ihm nach den bisherigen Leistungen eine — hier mögliche — Er- 
holung zu gewähren. 

Das Belassen des Regimentes auch als Divisions-Reserve auf 
seinem bisherigen Aufstellungsplatze ist ebenfalls vorwiegend eine Rück- 
sicht auf die Schonung der Mannschaft, weil vieles Hin- und Her- 
marschiren ermüdet und die Vortheile eines Platzwechsels dem damit 
verbundenen Kräfteverbrauche oft nicht die Waage halten. 

Es darf eben nicht vergessen werden, dass bei grösseren Truppen- 
körpern, wie es ein Regiment am Kriegsstande schon ist, die For- 
mations-Anderungen zum Abmarsche vom alten, und Aufmärsche am 
neuen Aufstellungsplatze sehr oft mehr ermüden und mehr Zeit absor- 
biren, als die eigentliche Marsckbowegung selbst. 

Wäre der bisherige Aufstellungsplatz dem neuen Verhältnisse 
direct widersprechend und absolut zweckwidrig, so müsste er wohl 
gewechselt werden; in der supponirten Kriegslage ist dies jedoch nicht 
der Fall. Das Wesen dieser Reserve liegt eben nur darin, dass über 
sie ausser dem Divisionär Niemand ein Dispositionsrecht, er also die 
Gewissheit hat, sie zu seiner Verfügung zu finden, wenn er sie braucht 
(Exercir-Reglement Punkt 843). Uber den Aufstellungsplatz selbst kann 
man sich, so lange er, wie gesagt, nicht direct zweckwidrig ist, immerhin 
hinwegsetzen. 

Gegen das Gebot, die Kräfte der Truppen dadurch zu schonen, 
dass man sie nicht nutzlos verschiebt, wird in der Führung hie und 
da noch arg gesündigt, und doch liegt nur in der thunlichsten Schonung 
der Kräfte die Gewähr, dass sie im Bedarfsfälle voll eingesetzt werden 
können; Menschen sind eben keine Maschinen. 

Nichts schadet dem Elan, der fröhlichen Stimmung mehr, als 
zwecklose oder künstlich verlängerte Strapazen, besonders wenn sie 
eine schon ermüdete Truppe treffen, weil sie die Gemüther verbittern. 
Wer selbst viel marschirt ist, weiss das sicher aus eigener Erfahrung. 
Mangel an Rücksicht auf die Schonung der Truppen ist im Frieden, 
wo es sich um das Trainiren handelt, wohl kein besonderer Fehler; 
er wird es aber, wenn er zur gewohnheitsmäBsigen Anwendung 
von Führüngsmitteln auch im Kriege verleitet, welche die Truppen nutz- 
los abhetzen. 

Der Befehl des Divisions-Commandanten bedingt eine Änderung 
der für die Nord-Gruppe erlassenen Dispositionen nicht, sondern nur 
'eine Ergänzung. 

Wir denken sie uns folgend: 

„Das Infanterie-Regiment Nr. 3 hat sich in Drahelcitz zur nach- 
haltigen Vertheidigung einzurichten, und werden hiezu die sämmtlichen 
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Pionnier - Abteilungen conmnandirt. Das Infanterie - Regiment Nr. 4 
scheidet aus meinem Commando aus und verbleibt auf seinem der- 
maligen Aufstellungsplatze als allgemeine Divisions-Reserve zur Ver- 
fügung des Divisions-Commando’s.“ 

Diesen Befehl können die Truppen um 12 Uhr 50 Minuten er- 
halten haben. 

Die Einrichtung von Drahelöitz zur nachhaltigen Verteidigung 
aus dem Grunde zu unterlassen, weil die momentane Gefechtslage die 
Anstrengungen des Feindes und seine Hauptkraft auf eine andere 
Seite abzieht, wäre wohl unrichtig, denn man kann nie im Voraus 
wissen, wie sich das Gefecht noch wenden wird, und es wäre immerhin 
möglich, dass sich eine solche Unterlassung rächen könnte — und 
schon wegen dieser blossen Möglichkeit darf sie nicht Vorkommen. 

Wenn auch einerseits nicht jede geringe Unterbrechung einer 
im Zuge befindlichen Offensive dazu führen darf, die Kräfte der Mann- 
schaft an zwecklosem „Eingraben“ umsonst abzunützen, so muss ander- 
seits, sobald Verhältnisse oder Befehle auf längere Zeit auf die Defen- 
sive beschränken, Exercir-Reglement Punkt 882 immer ausreichend 
befolgt werden. 

Wegen des Werthes solcher Vertheidignngs-Vorkehrungen für 
das weitere Gefecht sind alle Calculationen und Klügeleien müssig 
und schädlich. 

Es darf überhaupt in der vorderen Linie keine unthätigen Truppen 
geben, denn : „Thätigkeit“ ist eine der ersten Bedingungen des Sieges. 
Die Truppen der vordersten Linie sind entweder angriffs- oder ver- 
theidigungsweise im Gefechte, oder sie bereiten sich auf eine dieser 
beiden Gefechtsthätigkeiten vor; absolute Ruhe für dieselben gibt 
es nie, ausser in ganz kurzen Gefechtspausen zur Erholung nach 
gethaner Arbeit. Truppen, welche eine längere Erholung dringend 
brauchen, müssen eben in eine rückwärtige Linie (Reserve-Verhältniss) 
disponirt werden. 

Herrichten eines Ortes zur Verth eidigung. 

Der Commandant der Ortsbesatzung hat während der Gefechts- 
pause Zeit gefunden, den Ort eingehend zu recognosciren, sich durch 
Officiere (Adjutanten) vielleicht auch eine Skizze anfertigen zu lassen, 
und hat den Plan für die Vertheidigung gefasst. 

Das früher über den Werth von Orientirungs-Skizzen Gesagte 
gilt natürlich auch hier; sie erleichtern die Disposition und deren Ver- 
ständniss ungemein, es sollte daher nie unterlassen' werden, ihre An- 
fertigung, wenn Zeit und Umstände sie erlauben, anzubefehlen. Sie 
brauchen durchaus nicht mit Kunstaufwand hergestellt zu sein und 
genügen ausreichend, wenn sie alle Ortsgassen nach ihrer Lage orientirt 
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und mit Schritten gemessen, die zwischen ihnen liegenden Ortsgruppen 
und Ortsabschnitte, endlich die zu Reduits besonders geeigneten Ge- 
bäude enthalten. 

Auf Grund der erlangten genauen Kenntniss über die Orts- 
gestaltung trifft der Besatzungs- Commandant seine Vertheidigungs- 
Dispositionen. Sie umfassen : 

Abtheilen des Ortes in Vertheidigungs-Gruppen nach der Länge 
seiner Vertheidigungs-Front und — wenn möglich — Einrichtung 
weiterer Yertheidigungs-Abschnitte parallel zu dieser; Einrichtung 
eines Reduits und Besetzen desselben; Ausscheiden einer kleinen allge- 
meinen inneren Reserve und die Verwendung der Pionnier- Abtheilungen. 

In der supponirten Kriegslage denken wir uns diese Disposition 
wie folgt an die versammelten Bataillons-Commandanten ertheilt: 

„Der Ort Drahelöitz ist zur nachhaltigen Verteidigung einzu- 
richten. 3. Bataillon besetzt mit 3 Compagnien die südlichste Orts- 
gruppe bis einschliesslich südlichsten Ortseingang der Ost-Front und 
sendet eine Compagnie zur allgemeinen inneren Ortsreserve auf den 
Ortsplatz“. 

1. Bataillon besetzt mit 3'/, Compagnien die mittlere Orts- 
gruppe von ausschliesslich südlichstem bis einschliesslich mittlerem 
Ortseiugang der Ost-Front und sendet '/, Compagnie, welche zur Be- 
setzung des Reduits bestimmt ist, auf den Ortsplatz, woselbst sie von 
mir persönlich die weiteren Befehle erhält. 

„Das 2. Bataillon besetzt mit 3 s / % Compagnien die nördlichste 
Ortsgruppe bis ausschliesslich mittleren Ortseingang der Ost-Front; I Zug 
— zur Besetzung des Reduits bestimmt — hat am Ortsplatze meine 
persönlichen Befehle zu erwarten. Allgemeiner Hilfsplatz ist im Hause 
Nr. n etablirt.“ 

Hierauf ebenfalls mündlich an die am Ortsplatze eingetroffenen 
Abtheilungen: 

Compagnie des 1. Bataillons besetzt das einstöckige Wirth- 
schaftsgebäude am Ortsplatze; dasselbe ist als Reduit der Ortsver- 
theidigung herzurichten und wird dem Commandanten hiefür die eigene 
Regiments-Pionnier- Abtheilung zugewiesen. 

„Der Zug des 2. Bataillons besetzt das als Reduit herzurichtende 
Bahnwächterhaus und erhält die Pionnier-Abtheilung des Jäger-Bataillons 
zugewiesen. 

„Die Pionnier-Abtheilung des Infanterie-Regimentes Nr. 4 und 
die zur inneren Ortsreserve bestimmte Compagnie des 3. Bataillons 
richten den Ortsabschnitt diesseits des Baches zur zweiten Vertheidi- 
gungslinie ein.“ 

„Allgemeiner Hilfsplatz ist im Hause n etablirt.“ 

Diese Dispositionen können um 1 Uhr 15 Minuten in Ausführung 
gesetzt sein ; sie müssen sich der früheren Truppenvertheiluug im Orte 
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anschliessen, damit unutitzes Hin- und Hermarscliireu vermieden wird 
und müssen den momentanen Gefechtsstand der Abtheilungen berück- 
sichtigen, damit einzelne keine grösseren Fronträume zugewiesen er- 
halten, als sie ausreichend besetzen können. 

Als Maasstab kann man vielleicht annohmen, dass in grösseren 
Gefechtsverhältnissen eine Truppe mit Rücksicht auf stellenweises 
Etagenfeuer (Widerstandsgruppen: Exereir-Reglement Punkt 526, 331) 
und auf die auszuscheidenden kleinen Reserven circa halb so viel 
Schritte, als sie Feuergewehre zählt, ausreichend besetzen und ver- 
theidigen kann, also beiläufig jenen Frontraum, der ihr in entwickelter 
Linie zukömmt. 

Die innere Ortsreserve wurde hier deshalb so schwach angenommen 
(1 Compagnie), weil es uns fehlerhaft scheint, sie auf Kosten der Feuer- 
linie stark zu machen, denn nach unserer Ansicht liegt die Stärke der 
Qrtsvertheidigung hauptsächlich in der hartnäckigen Vertheidigung der 
Umfassung und im rechtzeitigen Eingreifen der äusseren Reserve 
am richtigen Orte. Alles, was zwischen diesen beiden Endpunkten 
liegt, ist von untergeordneter Wichtigkeit und eigentlich mehr eine 
Unterstützung der Feuerlinie als eine Reserve im eigentlichen Sinne. 

Die innere Reserve ist nur bestimmt, die Feuerlinie gegen jene 
Punkte bis zur äussersten Grenze der Möglichkeit zu verdichten, gegen 
die der Feind seine Hauptanstrengungen richtet. Es kann wohl auch 
dazu kommen, dass sie einem bereits eingedrungenen Gegner entgegen- 
treten und ihn hinauszuwerfen versuchen muss, aber wenn sie richtig 
verwendet wurde, soll dieser Fall nieht eintreten, sondern dann soll 
sie dort, wo der Gegner eingebrochen ist, die Feuerlinie eben schon 
früher verstärkt haben. 

Bei den früheren Feuerwalfen war es notli wendig, auch inner- 
halb des Ortes stärkere Reserven, die für den Bajonnetkampf bestimmt 
waren, zur Disposition zu haben ; damals war auch die Besetzung des 
Ortsrandes wegen des zur Handhabung der Gewehre beim Laden 
nöthigen Raumes eingeschränkt. Dies hat sich mit dem Hinterladegewehr 
jedoch geändert, denn nicht nur dass jetzt die Vertheidigung auf das 
stärksto Ausnützen des Feuers angewiesen ist, kann man die Feuer- 
linie wegen der Leichtigkeit, mit der die Gewehre auch im beschränk- 
testen Raume gehandhabt werden können, bis zur äussersten Grenze 
der Möglichkeit verdichten, insbesondere Etagenfeuer auch vom Dach- 
boden aus einrichten. 

Hier sei auch erwähnt, dass das ira Frieden noch übliche Ab- 
zählen der Fenster zur Beurtheilung der anbringbaren Feuergewehre 
noch ein Überbleibsel aus der Zeit der Vorderlader ist, und dass wir 
im Kriege per Schritt Frontlänge mindestens Einen Mann anstellen 
und die meisten Leute vom Dachboden aus schiessen werden. 
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Wegen Ausscheidung der inneren Reserven ist Exercir-Reglement 
Punkt 538, Absatz 2, und Punkt 844. Absatz 1 sehr beachtenswerte 

In der supponirten Kriegslage bestimmt der Commandant des 3. Ba- 
taillons die numerisch bisher am meisten geschwächte Compagnie zur 
allgemeinen inneren Reserve und es müsste diese gleich vom Hause 
aus in der Feuerlinie aufgehen, wenn z. B. die Bataillons-Commandanten 
melden, dass sie ihre Abschnitte nicht ausreichend besetzen können. 
In einem solchen Falle könnte die innere Reserve wohl durch Abthei- 
lungen der äusseren ersetzt werden; nothwendig ist dies jedoch durch- 
aus nicht. 

Hingegen ist es ein arger Fehler, das Reduit nicht gleich von 
Hause aus zu besetzen, sondern dessen Besatzung auch für den Kampf 
an der Umfassung zu verwenden ; wegen der geringen Zahl dieser 
Abtheilungen im Verhältnisse zum Ganzen ('/,„) ist der Punkt 879, 
Exercir-Reglement, für diesen speciellen Fall nicht anwendbar. 

Für die sofortige Besetzung des Reduits von Haus aus, sprechen 
folgende Gründe: Wenn das Reduit erst nach Verlust der Umfassung 
ira Rückzüge besetzt werden wollte, so könnte es Vorkommen, dass 
die hiefiir bestimmte Abtheilung es gar nicht mehr erreicht, oder wenn 
.sie es erreicht, doch kaum mehr die Zeit fände, dem Feinde das Ein- 
dringen zu erschweren ; ferner wird das Reduit gewiss am haltbarsten 
von jener Truppe hergerichtet, die es auch verthoidigen muss. 

In der supponirten Kriegslage wurden aus dem Grunde zwei 
Reduits angenommen, weil das eine die Bestreichung der breiten 
Ortsgasse, welche beide durch den Bach gebildete Abschnitte theilt, 
und des einen Bahndurchlasses, das zweite jene des anderen Bahn- 
durch lasses und des Bahndammes ermöglicht, keines von beiden aber 
allein i eiden Anforderungen entspricht. 

Erwähnt sei noch, dass nach unserer Anschauung die Arbeiten 
zur Herrichtung des zweiten Vertheidigungs- Abschnittes diesseits des 
Baches selbst dann nicht unterbrochen werden dürfen, wenn an dor 
Umfassung bereits gekämpft wird, und dass bei denselben auch die 
Pionnier-Abthoilungen der Reduits, wenn sie in denselben ihre Arbeit 
beendet haben, ihre fernere Verwendung finden. 

Die Commandanten der einzelnen Vcrtheidigungs-Gruppen (Batail- 
lons-Commandanten) theilen die ihnen zufallenden Fronträume wieder 
den einzelnen Compagnien zu. Auch sie behalten nur ganz kleine 
Reserven zu ihrer Disposition, etwa '/, Compagnie, deren Hauptzweck 
es eigentlich nur ist, das Gefecht an der Umfassung wieder in’s Gleich- 
gewicht zu bringen, wo dies nothwendig werden sollte. 

Die einzelnen Vcrtheidigungs-Gruppen müssen gegen die Nachbar- 
gruppen thunlichst abgeschlossen werden, damit sie deren Verlust nicht 
in Mitleidenschaft zieht. Wenn möglich, ist in jeder solchen Gruppe 
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ein eigenes Reduit herzurichten, hier jedoch nicht sofort, sondern erst 
bei allfälligem Rückzuge zu besetzen. 

Das Abschliessen der einzelnen Gruppen gegeneinander und das 
Einrichten von Reduits in jeder derselben fördert die Hartnäckigkeit 
der Vertheidigung ungemein (Vertheidigung von Haus zu Haus). 

Innerhalb der Gruppen muss die Communication möglichst frei- 
geraacht und für Löschvorrichtungen gesorgt werden. 

Die Zuweisung der Vertheidigungs-Gruppen an die Compagnien 
geschieht mit Rücksicht auf Exercir-Reglement, Punkt 777 und 880, 
Absatz 2. 

Die Compagnien richten die Umfassung der ihnen zugewiesenen 
Abschnitte mit dem Infanterie-Spaten und dem im Orte Vorgefundenen 
Werkzeuge zur Vertheidigung her. 

Für die Arbeiten innerhalb der Abschnitte und für die Lösch- 
vorrichtungen verwendet der Bataillons-Commandant die Reserve und 
sehr zweckmässig auch die Spielleute des Bataillons; letztere können 
während der ganzen Dauer des Kampfes als „Feuerlösch- Abtheilungen 11 
verwendet werden, denn im Gefechte haben sie ohnehin keinen Dienst. 

Die Bataillons-Commandanten lassen die Mannschaft gleich Anfangs 
mit zwei Cartons Reserve-Munition betheilen (Exercir-Reglement 
Punkt 788) und dotiren die Besatzungen der Reduits und der im Exercir- 
Reglement Punkt 777 genannten Gebäude besonders reichlich , also 
vielleicht mit je einem Munitions-Verschlage. 

Die Arbeiten an der Umfassung sind folgende: Herrichten des 
Schussfeldes durch Beseitigung der vor der Umfassung liegenden 
Hecken, Zäune, Obstbäume etc., welche den Ausschuss behindern. 
Herrichten einer geschlossenen Ortsumfassung durch Anlage von 
Schützengräben in den Zwischenräumen ; wo dies unmöglich ist, z. B. 
bei macadamisirten Strassen, durch Barrikaden oder Schleppverhaue; 
und zwar geschehen alle diese Anlagen zweckmässig nicht in gleicher 
Höhe mit der Ortsumfassung, sondern etwas von dieser zurückgezogen, 
so dass ihr Vorfeld unter flankirendem Feuer von den Randbaulichkeiten 
des Ortes steht; Anlage von Schützengräben vor solchen Baulich- 
keiten des Ortsrandes, welche weder besetzt, noch beseitigt weiden 
können, womöglich die Umfassung in wenn auch sehr stumpfen Winkeln 
flankirend. Herrichten des Etagenfeuers, dies besonders in den der 
Umfassung vorliegenden Baulichkeiten. Wenn Zeit ist, auch noch 
Abwerfen der Dächer an der Umfassung und können in diesem Falle 
die Dachsparren als Deckung für die vom Dachboden aus schiessenden 
Schützen verwendet werden ; es genügen laut Tabelle III des Anhanges 
zur Schiess-Instruction 25 cm = 9" trokenen weichen Holzes als Deckung 
gegen Gewehrkugeln. Endlich Anlage kurzer Rückenwehren zum 
Schutze gegen das Feuer aus der Umfassung an vorliegenden einzeln- 
stehenden Mauern etc.; solche einzelnstehende vorliegende Mauern 
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können auch crenelirt werden, bei den andern Mauern wäre diese 
Arbeit zu anstrengend und zeitraubend. 

Die Herrichtung der Reduits geschieht in der solidesten Art: 

Abtragen des Daches; Aufschütten von Erde und Dünger auf 
dem Dachboden zum Schutze gegen Geschützfeuer. Herrichten zum 
Etagenfeuer ; dies auch aus den Kellerräumlichkeiten , aus welchen 
sich sehr rasante Schüsse anbringen lassen. Blenden der Fenster; 
Creneliren der Mauern. Herrichten eines geschützten Raumes für Ver- 
wundete. Versorgen mit Trinkwasser und reichlichem Munitions-Vor- 
rathe und endlich ausgiebiges Verrammeln der Eingänge, so das sie 
selbst von hiezu ausgerüsteten Arbeitern (Pionnieren) nicht eingeschlagen 
werden können. 

Dieses Verrammeln der Eingänge ist nothwendig, weil die Be- 
satzungen der Reduits die Verteidigung auch dann noch nicht auf- 
geben dürfen, wenn der Gegner den Ort schon genommen hat, um 
bei der Wiedereroberung mitzuhelfen, im Falle diese versucht wird; 
misslingt dieser Versuch oder wird er gar nicht mehr unternommen, so 
bleibt den Besatzungen der Reduits wohl keine andere Aussicht, als die 
Kriegsgefangenschaft, dies darf den Commandanten aber nicht veran- 
lassen, die Verteidigung ohne directen Befehl früher freiwillig aufzu- 
geben, ehe nicht der Ausgang des Gefechtes endgiltig entschieden ist, 
so dass in mehrtägigen Gefechten sie sich womöglich einige Tage 
halten müssen. 

Zu Commandanten der Reduits müssen daher ganz besonders 
hervorragend entschlossene Officiere bestimmt werden. 

Die Arbeiten im Allgemeinen müssen vom Notwendigen zum 
Nützlichen schrittweise so vorschreiten, dass sich die Widerstandsfähig- 
keit der Objecte von Minute zu Minute erhöht. Hiezu gehört Übung 
seitens der Arbeitsleiter (Officiere), und wir können hier die Bemerkung 
nicht unterdrücken, dass dieser Übung nicht überall die nöthige Zeit 
und Aufmerksamkeit gewidmet, dass in der Friedens-Ausbildung die 
Wichtigkeit des Punktes 882, Exercir-Reglement noch nicht allseitig 
ordentlich gewürdigt wird. 

Wenn man auch im Frieden wegen der damit verbundenen Zer- 
störungen Ortschaften nicht der Übung wegen zur Vertheidigung einrichten 
darf, so Hesse sich dieser wichtige Wissenszweig doch gewiss in der 
taktischen Thematik, besonders in concreten Fällen im Freien und 
auch bei Feldübungen gelegentlich der Besprechungen (diese selbst mit 
den Unterofficieren und der Mannschaft) viel mehr cultiviren, als bis 
nun im Allgemeinen geschieht. Insbesondere wäre eine „Instruction 
über flüchtige Feldbefestigung für die Fusstruppen“ als Dienstbuch 
für die Compagnien erwünscht, welches nebst der Verwendung des 
Infanterie -Spatens die Grundzüge der Feldbefestigung, das Einrichton 
von Baulichkeiten und Ortschaften zur Vertheidigung, das Wichtigste 
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über Wahl der Grundlineamento bei Verschanzungen etc. zu ent- 
halten hatte. 

In der supponirten Kriegslage kommen zu den Arbeiten an der 
Umfassung durchschnittlich zwei Mann auf den Schritt Frontlänge, es 
kann daher der Ort, wenn der Feind früher keine neuerliche Offen- 
sive versucht, bei richtiger Arbeitsloitung in circa zwei Stunden, das 
ist um beiläufig 3 Uhr 15 Minuten zur nachhaltigen Vertheidigung 
eingerichtet sein. 

Die Besetzung seitens der Compagnien geschieht dann mit Rück- 
sicht auf Exercir-Reglement Punkt 538, Absatz 3. 

Für die nachhaltige Vertheidigung, also mittelbar auch für die 
technischen Vertheidigungs- Vorkehrungen, muss jeder Gruppen-Comman- 
dant persönlich verantwortlich gemacht werden. 
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Fundamentalsätze der Flugtechnik. 

Von Ernst Freiherr von Wechmar. 

Vorwort. — A. Fundamentalsätze. — B. Erläuterungen. — C. Ausführungen. 

(Alle Rechte Vorbehalten.) 

Vorwort. 

Die Flugtechnik befindet sich zur Zeit in einem wahrhaft 
bedauernswerthen, vom Capital wie von der Wissenschaft, so gut wie 
aufgegebenen Zustande. 

Diese Thatsache wird kaum bestritten werden, und der Übel- 
stand wird dadurch keineswegs verringert oder gar hehoben, wenn 
nichtsdestoweniger immer neue Versuche zur Lösung des Flugpro- 
blems gemacht werden, die eben nur zu bald als fruchtlos sich heraus- 
stellen. Fast ausnahmslos beweisen eben diese Versuche nur, dass 
ihren Urhebern die erste Vorbedingung abgeht, welche zum Gelingen 
Überall erforderlich ist, nämlich — Sachkenntnis. 

Wo aber soll diese gefunden oder erworben werden, da über 
die einfachsten Grundsätze der Flugtechnik zur Zeit bei den wenigen 
als Fachmänner auf diesem Gebiete anzusehenden Forschern weit 
auseinandergehende Ansichten und Meinungen bestehen, und wenn — 
wie ich selbst zur Genüge erfahren — weder bei Physikern noch 
Physiologen diesbezüglicher Rath sich erholen lässt? 

Eine Zusammenstellung und präcise Darlegung der Fundamental- 
sätze der Flugtechnik erscheint mir daher als das zunächst Liegende 
und als das unumgänglich nöthige Erforderniss, wenn anders auf 
diesem Gebiete Erspriessliches erreicht werden soll. 

Ich habe mich an diese Aufgabe gewagt; möge nun die Kritik 
Berufener ihres Amtes walten. Durch Feststellung zweifelloser Wahr- 
heiten und die Berichtigung von Irrthümern wird, wie jeder anderen 
Sache, so auch der Flugtechnik gewiss der beste Dienst erwiesen. 
Insbesondere würde die erspriessliche Betheiligung an der endlichen 
Lösung des Flugproblems auch weiteren Kreisen ermöglicht werden. 

Nur auf fester Grundlage soll und darf man weiter bauen. Einer 
solchen kann eben auch die Flugtechnik nicht entrathen, wenn anders 
eine Idee zur weiteren Entwicklung und Ausführung gelangen soll, 
deren Realisirung wohl als eine Cultur-Errungenschaft sondergleichen 
bezeichnet werden darf. 

Östrrr. Inilitiir. Zeitschrift. 1885. (4. Sil ) 7 
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_A„ FundsLmentalsätze. 

Allgemeinere Grundsätze. 

Ursachen und Bedingungen der Fortbewegung belebter 
und unbelebter Wesen im Allgemeinen, in der Luft im 

Besonderen. 

1. Die Überwindung der Gravitationskraft bildet bei jeder Art 
der Fortbewegung: beim Geben, wie beim Kriechen, lieiten, Fahren oder 
Schwimmen , so namentlich auch beim Fliegen, die conditio sine 
qua non. 

2. Die dabei fuugircnden Bewegungsflächen wirken bei belebten 
Wesen als „elastische Schrauben“ hebelartig auf die Unterlage; also 
beim Gehen: die Füsse auf den Erdboden; beim Schwimmen: die 
Flossen auf das Wasser; beim Fliegen: die Flugorgane auf die Luft. 
(Pettigrew.) 

3. Jeder zur freien, selbständigen, von der Windrichtung un- 
abhängigen Flugbewegung geeignete Körper muss specifisch schwerer 
sein als die Luft (Helmholtz, Marey, Pettigrew.) 

4. Der Ballon darf daher fortan nicht mehr als Haupt-, sondern 
nur als Hilfsmittel der Aerostatik dienen. Er darf insbesondere nicht 
als Separatkörper nach der bisherigen Gepflogenheit der Ballonfahrten 
zur Verwendung gelangen, weil dadurch das Einsetzen der ausgeübten 
Hebelkraft unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen stattfindet, 
und sonach auch die Lenkbarkeit des Luftschiffes arg beeinträchtigt wird. 

5. „Gewicht, Bewegungsmoment und Kraft sind beim Fluge in 
gewissem Grade synonym.“ (Pettigrew 1 ). 

Die Theorie des Fliegens, wio überhaupt jeder Art von Orts- 
veränderung, beruht schon nach Borelli, in Übereinstimmung mit den 
Ansichten netterer Forscher, auf dem Zusammenwirken activer und 
passiver Kraft. 

6. Die passive Kraft besteht in dem Körpergewichte, die active in 
der Fortbewegung, welche gleichzeitig hebend und treibend wirken muss. 

7. Beide Kräfte müssen in einem obenmässigen Verhältnisse zu 
einander stehen, und ist zum zielbewussten Fluge eine wohlgeregelte 
Fortbewegung erforderlich. (Vergleiche Erläuterungen ad 1 bis 3.) 

8. «Die Flügeloberfläche nimmt mit zunehmender Grösse und 
Gewicht des Flugthieres ab.“ (De Lucy, Pettigrew; vergleiche hiezu 
die tabellarische Übersicht ad 8, Seite 13, statistisch vergleichender 
Daten.) 

') Sie siml es nicht nur beim Fluge, sondern auch bei jeder anderen Art der 
OrtsvorHuderung. (Anmerkung des Verfassers.) 
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9. Was die zweckmässige Schnelligkeit in der Ausübung der 
Flugbewegungen belebter oder unbelebter Wesen, namentlich in Hin- 
sicht der Ökonomie der Kraft, anbelangt, so hat y. Helmholtz den 
durch die Erfahrung sich wohl bewährenden Satz aufgestellt, dass „die 
Geschwindigkeiten in gleichem Maasse reducirt werden müssen, wie 
das Volumen wächst.“ 

10. Der Flügelschlag übt eine keilartige Wirkung auf die Luft 
aus, und zwar nach den Ansichten und der Darlegung von Borelli, 
Marey u. A. in senkrechter Richtung; nach Pettigrew — welcher 
zuerst eine hebelartige Wirkung der Bewegungsorgane auf die Unter- 
lage, speciell als elastische Schrauben, nachwies — in schräger, nahezu 
horizontaler Richtung, und zwar von vorne nach hinten. Letzteres 
entspricht der Thatsache beim Fliegen in der Horizontal-Ebene, modi- 
ticirt sich aber bis zur Senkrechtwirkung bei aufsteigendem Fluge. 

Über die fallschirmartige Wirkung der Flugorgane. 

(Analogie des Papierdrachens.) 

1 1. Die Flugorgane an sich, und zwar aller fliegenden Geschöpfe, 
der Vögel sowohl wie der Fledermäuse und Insecten, wirken ihrer 
Natur nach zunächst fallschirmartig. 

12. Der Fallschirm hebt bekanntlich den Fall nicht vollständig auf, 
sondern mässigt ihn nur. 

13. Da erfahrungsmässig für den Fallschirm ein Durchmesser von 
7 bis 8m hinreicht, um einen Menschen selbst bei der progressiven 
Fallgeschwindigkeit aus grosser Höhe — wie dies beispielsweise 
beim Herablassen aus Luftballons erprobt worden — in verticaler 
Stellung unbeschadet zu Boden zu bringen, so würde in horizontaler 
Körperlage, wie sie der Vogel im Fluge einnimmt, mit einem den 
Dimensionen der Flugorgane der Vögel oder anderer fliegenden 
Geschöpfe nachgebildeten Flugapparate — die nöthigen Vorübungen 
zur Einhaltung dieser Körperlage vorausgesetzt — die gleiche Wir- 
kung erzielt werden, da in dieser Lage eine fünf- bis sechsmal grössere 
Fläche eines und desselben Körpers der Gravitation und dem Luft- 
widerstände geboten wird. 

14. Diese Mässigung des Falles in der Luft kommt etwa gleich 
der Geschwindigkeit des Sinkens eines von einem niedrigen Sprung- 
brett in’s Wasser herabgleitenden Menschen. 

15. Hieraus folgt, dass der Mensch mittels eines zweckmässigen, 
gut functionirenden Flugapparates, der eine analoge Construction und 
auch sonst die gleichen Eigenschaften wie die natürlichen Flugorgane 
besässe, in das gleiche Verhältniss zur Luft gebracht würde, in welchem 
er bei natürlicher Beschaffenheit, also ohne diesen Apparat, zum 
Wasser steht. 

7 * 
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16. Bei gleich günstiger Beschaffenheit des specifischen Körper- 
gewichtes'), wie sie die Vögel und die sonstigen fliegenden Geschöpfe 
von Natur besitzen, würde der Mensch — die nöthigen Vorübungen 
vorausgesetzt — überdies auch in ein gleiches Verhältnis», wie die 
Flugthiere, zur Luft gebracht werden. 

17. Bei belebten wie bei unbelebten Wesen erfolgt das Fliegen, 
beziehungsweise Aufsteigen in die Luft drachenartig, — eben als Wir- 
kung der activen und passiven KraftäuBserung. Zwischen dem wirk- 
lichen Fliegen und dem blossen Aufsteigen eines Drachens oder 
Ballons in die Luft besteht jedoch der wesentliche Unterschied, dass 
bei ersterem — beim Fliegen — die active Kraft (gemäss Punkt 6 
und 7) gleichzeitig hebend und treibend wirken, und eine wohlgeregelte 
Fortbewegung stattfinden muss. 

Eingehendere Hinweise auf die Bedeutung des thieri- 
schen Organismus als Motor, der Lebensthätigkeit als 
Erreger desselben für jede Art der Fortbewegung, des 
Fliegens im Besonderen. 

18. Den Motor zur wohl geregelten Fortbewegung jedweder Art 
bildet bei belebten Wesen der Organismus, das Agens die organische 
Lebensthätigkeit, und dieselbe als active Kraft überwiegt bei Weitem 
die passive Kraft (das Körpergewicht). 

19. Die Bedeutung dieses Motors, sowie dessen Erregers, als 
Ursache der Hebung des eigenen Körpergewichtes (im Zustande der 
Ruhe, wie jeder Art der Bewegung), sowie in Ausübung und Regu- 
lirung der nöthigen Bewegungs-Functionen wird aber gewöhnlich be- 
deutend unterschätzt. 

20. Denn im normalen (gesunden, frischen, nicht müden) Zu- 
stande lastet bei keinem lebenden organischen Wesen , weder im 
Zustande der Ruhe noch dem der Bewegung, das Körpergewicht fühl- 
bar auf den Bewegungsorganen, sondern die Last des Körpergewichtes 
wird durch die innere Lebensthätigkeit nahezu auf Null reducirt. 

21. Es steht sonach der Mensch als organisches Wesen für jede 
Art von Fortbewegung, beziehungsweise Fortschaffung seiner Körper- 
last, entschieden günstiger da als ein unbelebtes Ding, welches 
durch die Mechanik erst dazu geschickt gemacht werden muss, und 
erscheint es daher durchaus ungerechtfertigt, wenn — wie dies zur 
Zeit gemeinhin geschieht — die Ermöglichung des persönlichen 

’) Diese Bedingung ist bei einem von mir construirten Flugapparat durch 
eine Vorrichtung erreicht, die gleichzeitig besonders Anfängern auch insofern zum 
Nutzen gereicht, als sie ihnen bei den zur Erlernung des Fliegens nöthigen Vor- 
übungen als Schutzmittel dient und dieselben durchaus gefahrlos macht. Nähere 
Mittheilungen hierüber behalte ich mir vor in einer von mir vorbereiteten Druckschrift: 
„Der Wechmar’ sehe Flugapparat, Anleitung zu FlugUbungen mit demselben“. 
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Fliegens für den Menschen mittels eines zweckmässigen , durch die 
eigene Muskelkraft in Bewegung gesetzten Flugapparates eine so 
skeptische Auffassung findet. 

22. Soviel steht jedenfalls fest, dass weder die Vögel noch die 
sonstigen fliegenden Geschöpfe, ohne den Gebrauch der Flügel, durch- 
schnittlich eine bedeutendere Hubkraft besitzen, um vom festen Boden 
sich loszuheben, als der Mensch mittels des Sprunges. 

23. Die Flügel sind sonach für den Vogel die Mittel, in der Luft 
sich fortbewegen zu können, und sie bilden in Verbindung mit dem 
Flugschwanze den natürlichen Flugapparat desselben. 

24. Diese natürlichen Bewegungsorgane wirken (vergleiche 
Punkt 2) beim Fliegen ganz analog gegen die Luft, wie die Flossen 
der Fische beim Schwimmen gegen das Wasser, wie die unteren 
Extremitäten der Landthiere beim Gehen oder Laufen etc. gegen den 
Erdboden, und zwar als elastische Schrauben (nach Pettigrew); nur 
mit dem Unterschiede, dass ein Zustand der absoluten Kühe für den 
Vogel in der Luft ausgeschlossen ist. Derselbe ist vielmehr ange- 
wiesen, sobald er vom festen Boden sich erhebt, durch stete, zweck- 
mässige Bewegung die auf ihn wirkende Gravitationskraft zu über- 
winden. 

25. Die hiezu erforderliche Muskelkraft pflegt aber bedeutend 
überschätzt zu werden. Das Verhältnis der Musculatur sowohl wie 
der inneren Organisation und des Körperbaues der Fische erweist 
sich gegenüber den Vögeln als ganz enorm zu Gunsten der ersteren. 

So schiesst beispielsweise die Forelle im Bache stromauf wie 
stromab nahezu mit derselben pfeilartigen Geschwindigkeit dahin, wie 
die Schwalbe in der Luft. Während erfahrungsgemäss der Adler im 
kräftigen Fluge circa 40 Fuss in der Secunde zurücklegt, — eine 
Flugleistung, die in der Stunde etwa 6 Meilen beträgt, — ergibt 
sich für den Haifisch, den Delphin und den Thunfisch nahezu dieselbe 
Leistung, jedoch in einem Medium, dessen Dichtigkeit 770mal mehr 
beträgt als jene der Luft. Die Schwimmleistung des Lachses beträgt 
zur Wanderzeit dieses Fisches stromaufwärts 4 Meilen in der Stunde, 
welche Leistung zu der des Adlers — abgesehen von der Schwierig- 
keit des Stromanschwimmens — noch immer zu Gunsten des Lachses 
ein Verhältniss wie 1:500 ergibt. 

26. Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, dass die hebel- 
artige Wirkung der Bewegungsflächon, durch welche die Fortbewegung 
der Vögel wie der Fische, also das Fliegen, wie das Schwimmen, er- 
reicht wird, sehr bedeutend zu Gunsten der letzteren sich gestaltet, 
und dass die Musculatur, die innere Organisation und der Körper- 
bau bei den wesentlich verschiedenen Reibungscoöfficienten, welche 
Luft und Wasser bieten, als Hauptfactoren dieses Resultates Zusammen- 
wirken. 
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Schlussfolgerungen auf die Flugfähigkeit desMenschen, 
mittels eines den Flugorganen der fliegenden Ge- 
schöpfe künstlich nachgebildeten, durch die eigene 
Muskelkraft in Bewegung zu setzenden Flugapparates. 

27. Da der Mensch die Fertigkeit des Schwimmens durch systemati- 
sche Übung zu erlangen vermag, so muss er, da er eine durchschnittlich 
gleiche Hubkraft wie der Vogel besitzt, zu diesem aber in Bezug auf 
Musculatur und sonstige Organisation in einem viel günstigeren Ver- 
hältnisse steht als zum Fische, — umsomehr die Möglichkeit besitzen, 
mit einem den Flugorganen der fliegenden Geschöpfe kunstgerecht 
nachgebildeten, sowie zweckentsprechend angepassten und durch die 
eigene Muskelkraft in Bewegung gesetzten Flugapparate — die nöthigen 
Vorübungen vorausgesetzt — sich in die Luft zu erheben und zu fliegen. 

28. Die von Physikern und Physiologen vertretene Ansicht, dass 
der Mensch die Last seines Körpergewichtes beim Fliegen auf die 
Flugschwingen übertragen würde und dieses Gewicht gleich einer 
todten Last zu heben und fortzuschaffen im Stande sein müsste, muss 
als ein wissenschaftlicher Irrthum bezeichnet werden. Der Vogel fliegt 
wahrlich so leicht und frei und fühlt sein Körpergewicht ebensowenig 
auf den Bewegungsorganen lasten, wie der Fisch, wenn er schwimmt, 
oder der Mensch, wenn er gehen und schwimmen gelernt hat. Hat der 
Mensch durch systematische Vorübungen die richtigen Bewegungen 
zum Fliegen wie zum Schwimmen erlernt, also auch die richtige 
Gewinnung des Schwerpunktes erlangt, so wird er durch zweck- 
mässige Flugbewegungen vermöge fallschirmartiger Flugmittel sich 
ebenso in der Luft, wie im Wasser oder auf dem Erdboden zu er- 
halten und fortzubewegen vermögen, ohne zu sinken oder zu fallen. 
Ebensowenig wie er sein Körpergewicht nie und nimmer als todte 
Last mit sich schleppt, wird dasselbe auch auf die Bewegungsorgane 
beim Fliegen beeinträchtigend wirken. 

29. Sowie aber beim Schwimmen, in Rücksicht auf den mensch- 
lichen Körperbau, nicht der Fisch, sondern der Frosch als Muster 
genommen wird, so erscheint auch, in Rücksicht der verhältnissmässig 
sehr schwerfälligen unteren Extremitäten, sowie der Säugethiernatur des 
Menschen, es zweckentsprechender, nicht den übrigens viel schwieriger 
oder ganz unmöglich herzustellenden Flugapparat des Vogels, sondern 
die Flughäute, beziehungsweise den Flugmantel der Fledermaus im 
Allgemeinen zum Vorbilde zu nehmen 1 ). 

*) Mittheilungen über die Constructiou, beziehungsweise die Ermöglichung 
einer gewissermaassen organischen Fügung und über die Herstellung eines derartigen 
Flugapparates überhaupt, behalte ich mir bis zur Ausführung der noch anzustellenden 
Versuche mit dem von mir erfundenen und zunächst für Österreich-Ungarn paten- 
tirten Flugapparate, in einer diesbezüglich vorbereiteten Schrift vor. (Vergleiche 
Seite 86, die Anmerkung unten.) 


Digitized by Google 


7 


FuudaincntalsHtjie der Flagtechnik. 


89 


Über die Lösbarkeit des FiugproblemB in Bezug auf 
die Aöronautik. 

30. Was nun specieil die Lösbarkeit des Flugproblems auf 
aeronautischem Gebiete anbelangt, so liegen die Hauptschwierigkeiten 
in folgenden Umständen, nämlich: 

a) in der natürlichen Beschaffenheit, beziehungsweise geringen 
Eignung des zu aeronautischen Zwecken überhaupt verwendbaren 
Materiales in rein technologischer Beziehung; 

b ) in der Schwierigkeit der zweckmässigen Zurichtung dieses 
Materiales zum Baue von Luftschiffen, und 

c) in dem bisherigen Mangel eines geeigneten Bewegungsmittels 
und Apparates, welcher analog dem thierischen Organismus, vermöge 
der Lebensthätigkeit, welche das Agens für die belebten Wesen bildet, 
die Fähigkeit besitzt, in Ausübung vollständig freier, leichter, vom 
Intellect geleiteter Beweglichkeit, gleichzeitig hobend und treibend in 
genügender Weise zu wirken. 

31. Ad a) und b ) das Material anbelangend, so ist dessen zweck- 
mässige Verwendung und Zurichtung Sache theils der Technologie, 
theils der Schiffsbaukunst. 

32. Die Technologie specieil befindet sich bezüglich der zweck- 
mässigen Verwendung und Zurichtung bei der natürlichen Beschaffen- 
heit, beziehungsweise geringen Eignung des zu aeronautischen Zwecken 
überhaupt verwendbaren Materials offenbar in grosser Verlegenheit. 

Selbst eine Feder fällt bekanntlich zu Boden, da sie specifisch 
schwerer ist als die Luft. Und doch ist es natürlich absolutes Er- 
forderniss, dass das für den Bau eines Luftschiffes zu verwendende 
Material bei grosser Leichtigkeit gehörige Festigkeit und Wider- 
standsfähigkeit, namentlich auch gegen Witterungseinllüsse besitzen 
muss. Da alle Stoffe mit diesen Eigenschaften bedeutend schwerer 
sind als ein gleiches Volumen Luft, so ist die Aöronautik der Nautik 
gegenüber schon bezüglich der natürlichen Beschaffenheit des Materiales 
in grossem Nachtheile. Wenn daher schon in den Hohlräumen eines 
für nautische Zwecke bestimmten Schiffskörpers nothwendig Luft als 
ein specifisch bedeutend leichterer Stoff enthalten sein muss, da ja 
bekanntlich ein leckes Schiff, in welches Wasser eindringt, alsbald 
sinkt und untergeht, so ist das Analogon auf aeronautischem Gebiete 
umso dringender geboten, als hier ja schon das Material an sich eines 
Erleichterungsmittels bedarf. 

Hiezu eignen sich aber nur einige, in undurchdringliche Hüllen 
eingeschlossene Gase und durch Wärme erleichterte, oder sonst ver- 
dünnte Luft. Da das bisher fast ausschliesslich zur Verwendung ge- 
langende Leucht-, sowie auch das Wasserstoffgas des hohen Erzeu- 
gungspreisos wegen für allgemeine Verkehrszwecke als durchaus un- 
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geeignet erscheint, so hat schon in dieser Richtung und namentlich 
auch, was die Undurchdringlichkeit der zu gedachten Hüllen zu ver- 
wendenden Stoffe anbelangt, die Technologie sehr schwierige Auf- 
gaben zu lösen. 

33. Nicht minder bedeutende Schwierigkeiten als die rein tech- 
nologischen findet ferner auch die Schiffsbaukunst auf aeronautischem 
Gebiete hinsichtlich der zweckmässigen Zurichtung des zum Baue 
eines Luftschiffes dienenden Materials. 

Da gemäss Punkt 4 der Ballon fortan nicht mehr als Haupt- 
mittel der Aöronautik dienen, insbesondere nicht als Separatkörper 
nach der bisherigen Gepflogenheit der Ballonfahrten zur Verwendung 
gelangen darf, weil dadurch das Einsetzen der ausgeübten Hebelkraft 
unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen stattfindet, und sonach 
auch die Lenkbarkeit des Luftschiffes arg beeinträchtigt wird, so muss 
natürlich die Schiffsbaukunst auf aeronautischem Gebiete bedacht sein, 
diesem Übelstande abzuhelfen, was allerdings nur im Vereine mit der 
Technologie möglich sein wird. 

Was in dieser Richtung anzustreben ist, insbesondere auch Uber 
die Verfehltheit der Versuche mittels grosser, starrer Tragflächen 
oder flügelartiger Vorrichtungen, um die Lösung des Flugproblems auf 
aeronautischem Gebiete zu erzielen, hierüber vergleiche die Ausführungen 
ad 30 bis 40: „Kritische Betrachtungen über den gegenwärtigen 
Stand der Aöronautik.“ 

34. Obwohl nun die Schiffsbaukunst auf aeronautischem Gebiete 
im Allgemeinen nach den gleichen Principien vorzugehen hat wie auf 
nautischem Gebiete, so muss doch besonders darauf Bedacht genom- 
men werden, dass eben nur jener Theil der Nautik mit der Aöro- 
nautik analoge Verhältnisse bietet, welcher die Schiffbarmachung des 
Wassers nicht auf, sondern unter der Oberfläche desselben zur Auf- 
gabe hat. 

35. Ad c) den rein dynamischen Theil der Flugtechnik anbelangend, 
handelt es sich auf aeronautischem Gebiete, gemäss Punkt 30, um 
einen geeigneten Bewegungs-Apparat von gleichzeitig hebender und 
treibender Kraftwirkung. 

Dabei müssen — vergleiche Punkt 7 — die active und passive 
Kraft (Gewicht einerseits, Hub- und Triebkraft anderseits) in einem 
ebenmässigen Verhältnisse zueinander stehen, und ist zum zielbe- 
wussten Fluge eine wohlgeregelte Fortbewegung nothwendig. 

36. Der Mensch muss unbedingt, wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade, analog wie auf dem Meere, Herr des Elementes sein, 
wenn anders die Luftschiffahrt zu praktischen Resultaten führen soll; 
der menschliche Intellect muss die Leitung führen, ebenso wie der 
Kutscher auf dem von Pferden gezogenen Wagen, der Maschinist auf 
der Locomotive, der Capitän und Steuermann auf dem Schiffe. 
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Hat die Schiffsbaukunst auf aeronautischem Gebiete nach den 
gleichen Principien vorzugehen, wie auf nautischem Gebiete, und die 
technischen Errungenschaften derselben sich zu Nutze zu machen, so gilt 
dies nicht minder von der Mechanik, und zwar sowohl was das statische 
wie das dynamische Moment derselben anbelangt. Auch hier findet 
die nöthige Regulirung für das Steigen und Sinken eines Luftschiffes, 
nicht minder als die durch die Triebkraft zu bewirkende Fortbe- 
wegung desselben, vollständig nach denselben Principien, wie auf 
dem Gebiete der Nautik mit Torpedoschiffen statt. Gewicht, Be- 
wegungsmoment und Kraft sind hier wie dort in gewissem Grade 
synonym. 

37. Wenn schon die Befolgung der aerodynamischen Principien, 
beziehungsweise die zweckmässige Benützung des Windes, als natür- 
lichen Motors, für die Luft, wie für die Seeschiffahrt in gleicher Weise 
geboten ist, so bedarf es doch hier wie dort eines speciell zur Er- 
zeugung der für die selbständige Lenkung erforderlichen Triebkraft 
dienenden Bewegungsmittels und Apparates, wenn anders auch die 
Aöronautik nach Thunlichkeit von Wind und Wetter Unabhängigkeit 
und der Nautik gegenüber womöglich eine erhöhte Bedeutung er- 
langen soll. 

Da nun unbedingt das Material dieses Motors in Bezug auf 
möglichste Leichtigkeit bei gehöriger Festigkeit und Widerstands- 
fähigkeit ebenfalls eine wichtige Rolle spielt, und daher weder Expan- 
sivkräfte wie der Dampf, und noch weniger Explosivkräfte auf dem 
Gebiete der Aöronautik als geeignete Bewegungserreger erscheinen, 
so wird es voraussichtlich der Anwendung einer ähnlichen Kraft* 
Wirkung wie der organischen Lebensthätigkeit bedürfen, um auf diesem 
Gebiete zu praktischen Erfolgen zu gelangen. 

Diese in ihrer ursprünglichen Äusserung mit dem Galvanismus 
(als Nerven, Sehnen und Muskeln belebendes Agens) nahe verwandte 
Kraft ist wohl vorhanden, es ist die — Elektricität. Bedeutende Denker 
und Forscher sind eben daran, diese verheissungsvolle Kraft immer 
allgemeiner nutzbar und auch speciell der Luftschiffahrt dienstbar zu 
machen. 

38. Wie dem nun auch sei, immerhin gilt es, wie sonstwo, so 
auch auf dem Gebiete der Flugtechnik, sich weder Illusionen hinzu- 
geben, noch anderseits unbillige Anforderungen an dieselbe zu stellen. 
Es dürfen die bedeutenden technischen Schwierigkeiten, welche die 
Flugtechnik zu ihrer Entwicklung und Vervollkommung zu über- 
winden hat, nicht übersehen werden. 

39. Denn was zunächst die Aöronautik anbelangt, so darf die 
erste Realisirung der Idee der Lenkbarkeit der Luftschiffahrt, an sich 
keineswegs als identisch mit der nothwendigen weiteren Cultivirung dieser 


Digitized by Google 



92 


Fundamentalsütze der Flugteclinik. 


10 


Idee angesehen werden. Vermöge jener würde voraussichtlich die Luft- 
schiffahrt zunächst doch nur für sehr beschränkte Zwecke dienstbar 
gemacht werden können ; die Cultivirung der Idee aber, nämlich die 
Aeronautik zu allgemeinen Verkehrszwecken geeignet zu machen und 
derselben der Nautik gegenüber eine erhöhte Bedeutung zu verschaffen, 
dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach noch bedeutende Zeiträume er- 
fordern. 

40. Im Hinblicke darauf aber, dass wir der Vervollkommnung der 
Aeronautik die Bedeutung einer ganz unvergleichlichen Culturerrungen- 
schaft des menschlichen Geistes zuerkennen müssen, muss eben auch 
jeder Fortschritt auf diesem Gebiete mit Freuden begrüsst werden, 
und darf nicht wie bisher dem Erfinder mit Spott uud Hohn für seine 
Mühe gelohnt werden, wenn seine Erfindung nicht so als vollkommen 
sich bewährt. 

Über die Lösbarkeit des Flugproblems in Bezug auf das 
persönliche Fliegen des Menschen. 

4L Was nun den anderen Theil der Flugtechnik anbelangt, näm- 
lich das persönliche Fliegen, welcher zur Aeronautik in demselben 
coordinirten Verhältnisse steht, wie das Schwimmen zur Nautik, so 
dürfte dessen Erwerbung und Vervollkommnung, gleichwie die Fertig- 
keit des Schwimmens, wohl ungleich schneller und leichter zu er- 
reichen sein. 

42. Und da die Lebensthätigkeit als zweckmässig wirkendes 
Agens auf unseren Organismus für jede Art der Fortbewegung uns 
in höchster Vollkommenheit von der Natur verliehen ist, so erscheint 
die Benützung und Anwendung dieses Motors wohl als zunächst- 
liegend. 

43. Aber auch hier gilt es, sich keinen Illusionen hinzugeben 
und nur billige Anforderungen zu stellen. 

44. Zunächst handelt es sich darum, einen wirklich kunstgerechten 
Flugapparat berzustellen, der den Mangel eines natürlichen zu er- 
setzen im Stande ist und daher auch dessen Eigenschaften besitzen 
muss, um überhaupt leistungsfähig zu sein. 

45. Hiezu gehört in erster Reihe auch hier die richtige Wahl 
und Zurichtung des Materiales, welches bei grosser Leichtigkeit die 
gehörige Festigkeit besitzen und die Möglichkeit bieten muss, dass 
Grösse und Schwere des Apparates in’s rechte Verhältniss zur per- 
sönlichen Körperkraft und Grösse, sowie zu dessen Volumen und 
Schwere gebracht werden können. 

46. Die Kunst muss ferner in Verbindung mit der Wissenschaft 
bezüglich der Construction und guten Funetionirung des Flugapparates 
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nachahmen, ersetzen und modificiren, um das zu erreichen, was in 
Form und anatomischem Bau der Flugmittel fliegender Geschöpfe die 
Natur als Vorbild geschaffen; insbesondere muss auch die gesammte 
Körperkraft (die Tragkraft des Nackens wie der Schultern und Hüften, 
dann die Bewegungskraft der Arme und Beine) nach Thunlichkeit 
zweckdienlich gemacht und verwerthet werden. 

47. Was endlich die Erlangung der Fertigkeit des Fliegens selbst 
anbelangt, so muss diese, wie die des Schwimmens, womöglich durch 
systematischen Unterricht, beziehungsweise Vorübungen zweckdienlicher 
Flugbewegungen erworben werden, um für den Anfänger die Aus- 
bildung zum Freifliegen wie zum Freischwimmen zu ermöglichen. Es 
setzt dies jedoch nicht nur die Anwendung eines möglichst vollkom- 
menen Flugapparates, sondern auch Kenntnisse voraus, die in der 
Folge noch durch vielseitige Naturbeobachtung und lange, auf Unter- 
suchungen und Experimente gegründete Erfahrungen bereichert und 
erweitert werden müssen. 

48. Die vollständige Lösung dieses Problems kann daher 
unmöglich von Einem Erfinder und am wenigsten mit Einem 
Male oder sogleich erwartet werden; es ist hiezu die Betheiligung 
Aller und die Vereinigung der gesammten hiezu befähigten Kräfte 
erforderlich. 

49. Die Heranbildung eines Flugsports dürfte sich als das 
geeignetste Mittel erweisen, diesen Zweck zu erreichen. Die ersten 
Vorbildungen dazu bestehen wohl bereits in einigen höchst verdienst- 
vollen Vereinen und Fachschriften. Leider aber lässt die zum Pro- 
speriren derselben nöthige regere und allgemeinere Betheiligung des 
Publicum8 noch viel zu wünschen übrig. Wenn einerseits dieser Sport 
wohl als der edelste bezeichnet werden darf, so wäre anderseits die 
Betheiligung daran weiten Kreisen immerhin ermöglicht, da die Kosten 
für die Anschaffung eines nach einem vorhandenen Modell anzu- 
fertigenden, in Rede stehenden Flugapparates verhältnissmässig gering 
sind — nicht eben beträchtlicher als etwa die eines Velocipedes — 
und bei späterer fabriksmässiger Erzeugung sich noch bedeutend 
ermässigen würden. 

50. Was schliesslich den praktischen Nutzen anbelangt, so wird 
derselbe voraussichtlich anfangs zwar nur ein geringer sein können, 
doch würde die weitere Entwicklung des Flugsports aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch eine bedeutende Vervollkommnung dieses 
Theiles der Flugtechnik herbeifuhren, die weitaus die Leistungen, 
geschweige den praktischen Nutzen des Schwimmens übertreffen dürfte. 
(Vergleiche die Erläuterungen ad 41 bis 60: „Kritische Betrachtungen 
über die Lösbarkeit des Flugprobleras in Bezug auf das persönliche 
Fliegen.“) 
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ZB. Erla.-uter-u.ngen.. 

Ad 1 bis 3. 

Von der "Wichtigkeit der Erhaltung des Gleichgewichtes 
für jede Art der Fortbewegung belebter oder unbelebter 
Wesen, in der Luft wie im Wasser oder auf festem Boden. 

Handelt es sich bei jeder Art der Fortbewegung eines Körpers 
in erster Reihe um eine Kraftäusserung, welche die denselben zu 
Boden ziehende und ihn an Ort und Stelle bannende Schwerkraft zu 
überwinden im Stande sein muss, so ist ferner auch erforderlich, dass 
der sich fortbewegende Körper für die jeweilige Lage seiner Orts- 
veränderung den richtigen Schwerpunkt zu finden und zu wahren 
vermag, wenn anders diese Ortsveränderung überhaupt erreicht oder 
gar frei und selbständig ausgeführt werden soll. 

Bei belebten Wesen muss diese Fertigkeit durch Übung er- 
worben werden. 

Der Mensch muss in seiner Kindheit gehen, der Vogel fliegen 
lernen, ja selbst der Fisch bringt seine vollständig entwickelte Schwimm- 
fähigkeit nicht gleich mit zur Welt. Beim Turnen, Reiten, Schwimmen, 
Tanzen, Velocipedfahren etc. kann die nüthige Geschicklichkeit nur 
durch Übung erreicht werden. 

Unbelebten Wesen gegenüber ist es die Aufgabe der Mechanik 
und speciell der Statik, dieses Moment entsprechend zu schaffen. 

Sowie beispielsweise die Achse eines Wagens bricht, oder 
demselben ein Rad entrollt, so ist das Gleichgewicht gestört, und die 
Fortbewegung gehemmt. Analog verhält es sich mit Fahrzeugen auf 
dem Wasser; bei deren Bauart — also für die Schiflsbaukunst im 
Allgemeinen — spielt natürlich die Statik ebenfalls eine wesentliche 
Rolle. Nicht minder bezieht sich das Gesagte auf die Gesetze der 
Ballistik im weitesten Sinne. 

Ad 4. 

Bedeutung des Ballons für die Luftschiffahrt vom 
Standpunkte der Technik und hinsichtlich des prakti- 
schen Nutzens, in Rücksicht der Kosten desselben. 

Abgesehen davon, dass die freie wohlgeregelte Fortbewegung 
für jede Art der Ortsveränderung — somit auch beim Fliegen, und 
speciell für die Luftschiffahrt, die Lenkbarkeit derselben — das wesent- 
lichste Erfovderniss ist, diese aber insolange illusorisch bleibt, als der 
Ballon der Aerostatik als Hauptmittel dient, und insbesondere, wenn 
er nach der bisherigen Gepflogenheit der Ballonfahrten als Separat- 
körper zur Verwendung gelangt, so stehen auch, wenn man von der 
Lenkbarkeit absehen wollte, selbst bei günstiger Windrichtung die 
Kosten dieses Transportmittels ganz ausser Verhältniss zu dem daraus 
zu erzielenden praktischen Nutzen. 


. Dig'itized-byitJ 


13 Enndamentalsätze <ler Fliigteclinilc. 95 

Wohl würden sich die Kosten sehr bedeutend vermindern, wenn 
die Hülle des Ballons aus einem absolut luftdichten Stoffe hergestellt 
würde oder werden könnte, da dann die jeweilige, so kostspielige 
Füllung bei jeder Reise entfallen würde. Und da Nichts für unmöglich 
gehalten werden darf, und sonach nicht ausgeschlossen ist, dass sich 
die Luftschiffahrt auch mittels der gegenwärtigen Hilfsmittel und der 
Beihilfe des Ballons, unter Voraussetzung richtiger An wondung und 
weiterer Vervollkommnung, immerhin etwa auf den Stand der Meer- 
schiffahrt vor Anwendung der Dampfkraft bringen Hesse, so sollte 
allerdings diese Frage noch eingehender studirt werden. Über den 
Bau solcher Ballons, und wie unter solchen Umständen grossen Ge- 
meinwesen wie Städten — die zur Realisirung allerdings nothwendige 
Betheiligung von Capital und Wissenschaft vorausgesetzt — die Vor- 
theile von Seehäfen sich zuführen Hessen, hierüber bietet nähere Auf- 
schlüsse unter Anderem die noch immer in ihrer Gediegenheit muster- 
giltige Schrift: „Die Luftschiffahrtskunde und ihre Anwendung zur 
Communication, zu Reisen und zu Güter-Transporten“, nach Edmund 
Marey-Monge u. A. von Ferd. Steinmann, Weimar 1848. 

Ad 8. 

„Die Flügeloberflächen der Vögel und I nsecten nehmen 
in dem Verhältnisse ab, wie die Grösse und das Gewicht 
des fliegenden Thieres zunimmt.“ 

De Lucy in seiner Schrift: „On the flight of birds, of bots and 
of insects, in reference to the subject of aörial locomotion“ (Paris), 
hat seine Messungsresultate über die Flügeloberflächen verschiedener 
Insecten und Vögel in folgender, gewiss vielen Lesern hohes Interesse 
bietenden Tabelle zusammengestellt: 


Ab- und Zunahme der Flügel-Oberflächen. 



Bezogen auf 1%’) 


Bezogen auf 1 kg 1 ) 

Name 

englische Quadrat- 

Name 

englische Quadrat- 


Ellen| Fuss 

Zoll 


Ellen 

Fuss 

Zoll 





Hirschkäfer-Männchen 

1 

i 

39% 





Hirschkäfer-Weibchen 

0 

8 

33 





Nashornkäfer 

0 

6 

122 % 

• Mücke (Gelse) 

ii 

8 

92 




1 

Libelle (kleine) 

7 

2 

5(5 

Vögel. 





5 

13 

87 


1 

1 

104*4 


5 

2 

89 


0 

5 

142% 


3 

5 

11 


0 

4 

100 % 


1 

2 

74% 


0 

3 

113 


1 

3 

54% 


0 

2 

20 


1 

2 

20 


0 

1 

116 ! 

j Maikäfer 

i 

2 

50 

Kranich aus Australien 

0 

0 

139 I 

*) Das heisst: A 

-Venn 

zum Beispiel eine Mücke (Gelse) 

1 leg schwer wäre, 

so würden ihre Flügeloberflächen 11 Quadrat-Ellen, 8 Qnadrat-Fuss, 92 Quadrat- 

Zoll betragen. Nach de Lucy wiegen erst circa 315.789 Mücken 1 hg. 
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De Lucy sagt diesbezüglich: 

„Mit Hilfe dieser Tabelle lässt Bich leicht die Reibe der Ober- 
flächen verfolgen, welche regelmässig in demselben Verhältnis ab- 
nimint, wie die Grösse und das Gewicht des geflügelten Thieres zu- 
nimmt. So finden wir, wenn wir zwei Insecten untereinander ver- 
gleichen, dass z. B. die Mücke, welche 460mal weniger wiegt als 
der Hirschkäfer, 14mal mehr Flügeloberfläche hat. Das Marien- 
käferchen wiegt 150mal weniger als der Hirschkäfer und besitzt 5mal 
mehr Oberfläche. Ebenso ist es bei den Vögeln. Der Sperling wiegt 
etwa lOmal weniger als die Taube und hat 2mal soviel Oberfläche. 
Die Taube wiegt etwa 8mal weniger als der Storch und hat 2mal soviel 
Oberfläche. Der Sperling wiegt 339mal weniger als der australische 
Kranich und hat 7mal mehr Oberfläche. Wenn wir nun Insecten und 
Vögel vergleichen, so wird die Abstufung noch auffälliger. Die Mücke 
wiegt z. B. 97.000mal weniger als die Taube und hat 40mal mehr 
Oberfläche ; sie wiegt 3,000.000mal weniger als der australische Kranich 
und besitzt 149mal mehr Oberfläche als letzterer, dessen Gewicht etwa 
9' 5kg beträgt. 

Der australische Kranich ist der schwerste Vogel, den ich 
gewogen habe, denn, auf 1 kg bezogen, besitzt er nicht mehr als 
899 Quadrat-Centimeter , das heisst ein Eilftel eines Quadratmeters 
Flügeloberfläche. Jedermann aber weiss, dass diese Stelzvögel aus- 
gezeichnete Flieger sind. Von allen Zugvögeln vollführen sie die 
weitesten und längsten Reisen. Sie erheben sich überdies, vom 
Adler abgesehen, am höchsten von allen Vögeln und fliegen am 
anhaltendsten. 

Hieraus ergibt sich im Allgemeinen, dass in Bezug auf die 
Flügeloberfläche die Gewichtsverhältnisse der Flugthiere noch weitaus 
grössere Differenzen bieten als die Grössenverhältnisse derselben. Die 
Flügelbreite besonders bietet einen beträchtlicheren Ausschlag als die 
Flügellänge, welche mit der Körperlänge verhältnismässig bei guten 
Fliegern unter sich, sowie bei schwerfälligen nicht sehr bedeutend 
variirt. 

Diese erstaunlichen Unterschiede der Flugleistungen verschiedener 
fliegender Geschöpfe können unmöglich ihre Erklärung in einer ver- 
hältnissmässig soviel grösseren Muskelkraft allein finden, sondern es 
wirken nebst der Acceleration der Flugbewegungen (vergleiche die nächste 
Erläuterung) hier unbedingt auch andere Factoren: Form und Con- 
struction der Flügel, Körperbau, innere Organisation etc. mit, die noch 
nicht genügend untersucht und in’s Calcul gezogen zu sein scheinen. 
Prächtige Vorarbeiten in dieser Richtung bestehen wohl. Es sei 
Derjenige, welcher eingehendere Studien auf dem Gebiete der Flug- 
technik machen will, besonders auf Ritter von Prechtl’s verdienstvolles 
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Werk: „Untersuchungen über den Flug der Vögel“, Wien 1846 — 
(erster Theil: „Naturlehre des Fluges“, zweiter Theil: „Mechanik des 
Fluges“) aufmerksam gemacht. 


Ad 9. 

„Die Geschwindigkeiten sind in gleichem Maasse zu 
reduciren, wie das Volumen wächst.“ 

Der von H. von Helmholtz in des gelehrten Verfassers gesammelten 
Abhandlungen '), Band I, pag. 158 bis 171 aufgestellte Satz, dass die 
Geschwindigkeiten in gleichem Maasse zu reduciren sind, wie das 
Volumen wächst, gilt nicht nur für die richtige Verwerthung der 
mechanischen Kraft beim Maschinenbetriebe im Allgemeinen, sondern 
bewährt sich auch im Haushalte der Natur, bezüglich der organischen 
Kraftwirkung im Thierreiche, und zwar cbonsowohl hinsichtlich der 
fliegenden Geschöpfe als der Land- und Wasserthiere. Es dürfte daher 
der Mensch, wenn er, mit einem künstlichen Flugapparate versehen, 
rationelle Flugbewegungen ausführen will, nicht die "Schnelligkeit der 
Flugbewegungen kleiner Vögel oder Insecten, sondern nur die grosser 
Flugthiero sich zum Vorbilde nehmen, und würden die einzelnen 
Tempos kaum schneller auszufiihren sein als etwa die beim Rudern 
oder Schwimmen. Ganz besonders abor wäre darauf zu achten, dass 
nach jeder in angemessenen Tempos zu vollführenden Bewegung eine 
Periode der Ruhe, beziehungsweise der Kraftsammlung eintrete, wie 
dies in Rücksicht der Contraction des Herzmuskels absolut erforderlich 
ist und daher auch verhältnissmässig bei allen fliegenden Geschöpfen 
stattfindet, selbst bei der wunderbaren Geschwindigkeit der Flügel- 
schläge der Insecten, worüber nachfolgend einige Beispiele: 

Die Zahl der in einer Secunde gethanenen Flügelschwingungen 
der Schmeissfliege soll 300 betragen, das sind 18.000 in einer Minute. 
Die gemeine Fliege macht deren gar 330 in einer Secunde, die Biene 
290, die Hummel 240, die Wespo 140, der Wolfsmilchschwärmer 75, 
die Libelle 28, der gewöhnliche Weissling (Tagfalter) 8. 

Die Organisation grosser und kleiner Flieger ist eben total ver- 
schieden. Der Adler in seinem majestätischen Fluge vollführt eine ganz 
andere Leistung als der Sperling oder die Lerche etc., diese wiederum 
ganz andere als die Insecten. Sehr präcise spricht sich diesbezüglich 
Rittor von Prechtl in seinem vorhin citirten Werke aus; er sagt 
(vergleiche §. 105) . . . „je grösser der Vogel, desto langsamer werden 
bei angemessener Flügellänge seine Flügelschläge, desto einfacher 
seine Flugbewegungen“. 

') Per Titel diesor Abhandlung lautet : „Über ein Theorein, geometrisch ähnlicher 
Bewegungen flüssiger Körper betreffend, nebst Anwendung auf das Problem, Luft- 
ballons zu lenken.“ 
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Ad 10. 

Der Vogel durchachneidet die Luft, wie der Fisch das 
Wasser; die Bewegungsorgane wirken dabei als 
elastische Schrauben auf die Unterlage. 

Fast ausnahmslos haben alle neueren Forscher bezüglich der beim 
Fluge ausgeübten Kraftwirkung der in Borelli's grundlegendem Werke: 
„De motu animalium“, Komae 1680, dargelegten Ansicht sich ange- 
schlossen, dass niimlich die Wirkung des FlUgelsclilages auf die Luft 
keilartig, und zwar senkrecht erfolgt. (Vergleiche die diesbezüglichen 
Darlegungen des Herzogs von Argyll, Owen’s, sowie auch die von 
Macgillivrav , Bishop, Liais, Chabrier, Straus- Dürckheim, Marey 
und Anderen.) 

Als erster selbständiger Forscher in dieser Richtung nach 
Borelli — und diesem würdig an die Seite zu stellen — ist wohl nur 
Pettigrew anzusehen, dem jedenfalls das Verdienst zukommt, zuerst 
die bestehende Analogie in den verschiedenen Arten der Ortsver- 
änderung erkannt und den Nachweis von der hebelartigen Wirkung 
der Bewegungsorgane als elastischer Schrauben auf die Unterlage ge- 
liefert zu haben, in seinem verdienstvollen Werke: „Die Ortsbewegung 
der Thiere.“ Im Übrigen erfolgt die Fortbewegung des Vogels in der 
Luft ganz analog wie die des Fisches im Wasser: beide durch- 
schneiden das Element. 

Ad 11 und 12. 

Fallschirm artige Wirkung der Flugorgane. 

Durch die fallschirmartige Wirkung der Flugorgane werden die 
Vögel und die audern fliegenden Geschöpfe zwar nicht in ein ganz, 
aber doch nahezu gleiches Verhältniss zur Luft gebracht, wie die 
Land- und Wasserthiere mittels ihrer Bewegungsorgane zum festen 
Boden, beziehungsweise zum Wasser. Der Unterschied besteht eben 
nur darin, dass ein Zustand der absoluten Ruhe für den Vogel in der 
Luft ausgeschlossen ist (Vergleiche Punkt 24.) Derselbe ist vielmehr 
angewiesen, sobald or vom festen Boden sich erhebt, durch stete, 
zweckmässige Bewegung die auf ihn wirkende Gravitationskraft zu 
überwinden. 

Kein Vogel ist sonach im Stande, ohne Bewegung, wenn er auch 
die Flügel ausgebreitet hat, sozusagen stehend in der Luft sich zu 
erhalten. Jeder und selbst der vorzüglichste Flieger, so z. B. der Adler, 
wenn er in hoher Luftregion seine Kreise zieht, profitirt von der 
Bewegung, die er bei dem geringen Widerstande der Luft, selbst ohne 
merklichen Flügelschlag, durch einfachen Vorstoss, vermöge der inneren 
Organe, erzeugt. Sowie er die Bewegung einstellen würde, was nur 
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in unwillkürlichen Fällen Vorkommen kann , beispielsweise wenn er 
von der Kugel des Jägers getroffen wird, so fällt er unfehlbar zu 
Boden, da er, und so auch der leichtesto Vogel, specifisch schwerer 
ist als die Luft. 

Das einfacho Niederdrücken der fallsehirmartigen Flugmittel 
allein, ohne Bewegung der Flügel oder doch Vorwärtsstoss, würde 
nie und nimmermehr vermögen, ihn in der Luft zu erhalten, sondern 
die Schwerkraft würde sich in ihrer Wirkung unfehlbar an ihm er- 
weisen, gleichviel ob mit oder ohne ausgebreitete Flügel, im letzteren 
Falle eben nur sanfter. 


Ad 13 und 14. 

Wichtigkeit der horizontalen Körperlage beim Fliegen 
wie beim Schwimmen. 

Von wesentlicher Bedeutung für die fallschirmartige Wirkung 
der Flugorgane aber ist die horizontale Körperlage, welche die Flugthiere 
in der Luft, gleichwie die Schwimmthiere im Wasser einnehmen, da 
in dieser Lage der Gegendruck der Unterlage (ebenso der Luft wie 
des Wassers) auf eine fünf- bis sechsmal grössere Körperfläche wirkt, 
und dadurch die zu Boden ziehende Schwerkraft sehr erheblich ver- 
ringert wird. Überdies ist aber auch diese Körperlage am zweckent- 
sprechendsten für den Flug, weil das Flugthier für die Vorwärts- 
bewegung beim Durchschneiden der Luft den geringsten Widerstand 
findet, und nur in dieser Lage die Kraft der Flügel zur eigentlichen 
Wirksamkeit gelangen kann. 

Auch der Mensch würde in dieser Körperlage dieser Vortheile 
theilhaftig werden und insbesondere einer viel geringeren Fallschirm- 
oberfläche bedürfen, um die Mässigung des Falles in der Weise wie 
mit einem Fallschirme in verticaler Stellung zu bewirken, und sich 
bezüglich dieser etwa in das gleiche Verhältniss zur Luft wie ohne 
Fallschirm zum Wasser zu bringen. Es würde, wie eine einfache Pro- 
portionsrechnung ergibt, hierzu verhältnissmässig keiner grösseren 
Oberfläche bedürfen, als durchschnittlich die der natürlichen Bewegungs- 
organe der Flugthiere ist. Doch setzt die Möglichkeit des persönlichen 
Fliegens für den Menschen nicht eben nur einen wirklich kunst- 
gerechten Flugapparat, sondern auch die nöthigen Vorübungen mit 
demselben voraus. Es würde hier nicht minder wie bei der Erlernung 
des Gehens und Schwimmens (vergleiche ad 1) darauf ankommen, 
namentlich bezüglich der Erhaltung dos Gleichgewichtes in horizontaler 
Körperlage und der Ausführung zweckmässiger Flugbewegungen, aus 
dem Zustande der Labilität, beziehungsweise Unbeholfenheit, in den 
der Stabilität, beziehungsweise Beholfonheit, zu gelangen, was ja auch 
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beim Schwimmen bekanntlich keineswegs leicht und schnell erreicht 
wird, sondern zumeist sehr bedeutender Vorübungen und eines 
systematisch geleiteten Unterrichtes bedarf. 

Ad 15. 

Form und Structnr der Flügel hinsichtlich ihrer Zweck- 
mässigkeit als fallseh irm artige Bewegungsorgane. — 
Not h wendigkeit der analogen Beschaffenheit eines 

künstlichen Flugapparates für den Menschen. 

Was nun im Allgemeinen dio Eigenschaften eines wirklich kunst- 
gerechten Flugapparates für den Menschen anbelangt, so kann es sich 
nicht eben nur darum handeln, die nöthige fallsehirmartigo Wirkung 
einfach durch eine den natürlichen Bewegungsorganen der Flugthiere 
conforme und verhältnissmässig angepasste grosse Oberfläche zu er- 
reichen, sondern wird auch zunächst die Form und Bauart der natür- 
lichen Flugorgane, wodurch deren Zweckmässigkeit wesentlich erhobt 
und gefördert wird, in Betracht zu ziehen sein. 

Bei der Wichtigkeit dieses Umstandes seien hierüber folgende 
Andeutungen gegeben : 

Schon ein flüchtiger Vergleich der Ab- und Zunahme der Flügel - 
Oberflächen verschiedener Inseeten und Vögel (vergleiche Tabelle 
Seite 95) lehrt, dass keineswegs immer die mit einer zu ihrem 
Körpergewichte und Volumen verhältnissmässig grossen Fltigelober- 
fläche versehenen Flugthiere die vorzüglichste Flugfähigkeit besitzen. 
Wie unter Anderem das Beispiel des australischen Kranichs gegenüber 
der Mücke beweist, hat vielmehr die Natur es ermöglicht, dass selbst 
ein relativ so schworer Vogel wie dieser bei sehr geringer Flügel- 
oberfläche doch ein vorzüglicher und ausdauernder Flieger ist. 

Augenscheinlich steht die Bauart des Flugthieres, je nach der 
Leichtigkeit und Gewandtheit oder Schwerfälligkeit desselben, fast 
stets im Einklänge mit der Bauart seines natürlichen Flugapparates, 
und ist dabei die Form der Flügel sehr mannigfach. 

In der Regel kommt die schlankere Gestalt den besseren Fliegern 
zu, und während die Bauart kurzflügeliger und schwerer Flugthiere 
grundverschieden von der langfliigeliger und besonders solcher ist, welche 
segeln, schweben und gleiten, ebenso auch von der jener, welche flattern, 
streichen, ziehen oder wandern, zeigt sich auch die Flügelform sehr 
verschieden, indem manche sichelförmig, andere oblong, rundlich oder 
kreisförmig, wieder andere lanzettförmig oder linear gestreckt sind. 

Die Flügel der Vügol haben durchgehende eine schraubenartig 
gewundene convex-concave Form ; die der geflügelten Inseeten dagegen 
bieten zumeist, die der Libellen und Schmetterlinge ausnahmslos, 
ebene, verhältnissmässig sehr grosse Flächen. Hinsichtlich der Construc- 
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tion des Flügels muss „bei der vortheilhaftesten Streckung des Flügels 
die Bedingung stattfinden, dass eine von den Flügelgelenken aus senk- 
recht auf die Achse des Vogels gezogene Linie in der Basis des 
Windfanges und in der Mittelhand liegt“. (Vergleiche Ritter von Prechtl’s 
„Untersuchungen über den Flug der Vögel“, §. 111.) 

Den Windfang bildet, wio hier bemerkt sei, die sehnige Haut- 
duplicatur des Flügels, welche mit der Innenseite deB Ober- und Unter- 
armes verwachsen ist. Diese stehen gewöhnlich in einer Winkelneigung 
von 130° zu einander, und jene Hautduplicatur, welche den Windfang 
bildet, erscheint dan^ ausgespannt, wenn der Flügel gestreckt wird, 
sonach jene Winkelschenkel eine gerade Linie bilden. 

Wie die Arme und Beine, functioniren auch die Bewegungsorgane 
der Flugthiere, die Flügel, in Kugelgelenken. Diese Bewegungsorgane 
müssen wohl im Allgemeinen eine gewisse Schmieg- und Biegsamkeit 
in allen Theilen, an der Wurzel und am Vorderrande jedoch grosse 
Festigkeit besitzen. In ihren Stärkeverhältnissen nehmen die Flügel 
der Länge nach gegen die Spitze, und der Breite nach gegen den 
unteren Rand hin derart allmälig ab, dass die Flügelspitze und der 
untere Rand den höchsten Grad von Nachgiebigkeit erreichen. Nament- 
lich ist in den Vorderkanten der Flügel ein gewisser Grad von Steif- 
heit und Festigkeit nothwendig, da die Vorderkanten indirect die Hinter- 
kanten tragen, und der Druck beim Fluge auf den Vorderkanten 
lastet. Denn da die Wurzel der Vorderkante mit dem Körper ver- 
bunden ist, und hier die volle Kraftwirkung sich entwickelt, so werden 
die Hauptbewegungen der Flügel auf diese Kante übertragen. 

Zur Erläuterung diene noch, dass das, was bei aufrechter Stellung 
als oben, beziehungsweise unten, in wagrechter Lage als vorne, 
beziehungsweise hinten erscheint, sonach der Oberleib, sowie die ein- 
zelnen Theile desselben als Vorder-, der, Unterleib als Hinterleib 
benannt werden. Dagegen erscheint das, was bei aufrechter Stellung 
vorne, beziehungsweise hinten ist, in horizontaler Lage unten, be- 
ziehungsweise oben. 


Ad 16. 

Vortheile günstiger Verhältnisse des specifischen 
Körpergewichtes. 

Da bei den Flugthieren ganz ebenso wie bei den Schwimm- 
thieren, das Verhältniss zwischen Körpergewicht und Volumen, wie 
die Erfahrung lehrt, eine sehr wichtige Rolle spielt, so darf auch 
dieser Umstand bei Herstellung eines künstlichen Flugapparates umso- 
weniger übersehen werden, als der Mensch von Natur in dieser Be- 
ziehung keineswegs günstig gestaltet, sondern von verhältnissmässig 
schwerer Bauart ist. Wir sehen, dass fast alle Flugthiere einen mehr 
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rundlich geformten als langgestreckten Leib Laben und sonach beim 
Fliegen der Luft, als der Unterlage, eine weit ausgebauschte Brust- und 
Oberleibfläche bieten. Eine Ausnahme hievon machen nur diejenigen 
fliegenden Insecten, deren Flügel ausserordentlich gross sind, wie die 
Libellen und Schmetterlinge. 

Denken wir uns den Vogel ohne Federbekleidung, so wird er 
zwar umso viel leichter, als sein Federkleid wiegt, dafür aber auch 
bedeutend an Volumen und äusserer Kürperfläche einbüssen, und dieser 
Nachtheil würde für seine Flugfähigkeit sehr bedeutend, ja verhängniss- 
voll sein. 

Am absoluten Gewichte kann beim Menschen Nichts gebessert 
werden, — dies liegt auf der Hand ; wohl aber lässt sich sein specifisches 
Gewicht künstlich ändern und wesentlich günstiger gestalten. (Schwimm- 
blase, Schwimmgürtel.) Ich habe bei meinem Flugapparate ein günstigeres 
Verhältniss zwischen Körpergewicht und Volumen insoweit erreicht, als 
dasselbe dem der Vögel etwa gleichkommt, jenes der Fledermäuse aber 
übertrifft. Besonders aber dient meine Vorrichtung auch als wesentlicher 
Schutzbehelf beim Fliegen, und macht namentlich die nothwendigen 
Vorübungen zur Erreichung der horizontalen Körperlage in der Luft, 
zumal wenn dieselben in einer Schwimmsehule oder doch über einem 
Wasserspiegel angestellt werden, gänzlich gefahrlos. 

Ad 17. 

Die Steigfähigkeit eines gut construirten Papierdrachens 
des Experimentes werth. 

Sowie auf organischem Gebiete das Studium der Structur und 
der sonstigen Verhältnisse der natürlichen Flugorgane von hoher 
Wichtigkeit ist , so würden anderseits, namentlich für die Luftschiff- 
fahrt, eingehendere, auf das Experiment gegründete Untersuchungen 
über die Ursachen und Bedingungen der Steigfähigkeit eines gut 
construirten Papierdrachens voraussichtlich von ganz unbegrenztem 
Nutzen sich erweisen. 

Wir haben hier den Beweis, dass unter gewissen Bedingungen 
auch unbelebten Körpern eine steigende Tendenz verliehen worden 
kann. Der fallschirmartig auf die Luft als Unterlage wirkende Drache 
bedarf unter allon Umständen eines Motors, um Bewegungs-, beziehungs- 
weise Steigfähigkeit zu erlangen. In der Regel dient der Wind hiezu; 
bei ruhiger Luft vermag der den Drachen steigen lassende Knabe 
nur schwierig durch Vorwärtsziehen und Anreissen der Schnur die 
nöthige Wirkung zu erzielen. Sicher würde die Steigfähigkeit des 
Drachens durch zweckmässige Flugbewegungen bedeutend erhöht 
werden. Es ist daher der Gegenstand wohl des Experimentes werth, 
und zwar hauptsächlich um des theoretischen Nutzens willen, der 
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sich aus solchen Versuchen für die Luftschiffahrtskunde im Allge- 
meinen ergeben würde, — minder wegen des unmittelbaren etwa zu 
erzielenden praktischen Nutzens, da grosse starre Flächen — analog 
den Holzflössen am Wasser — auf aeronautischem Gebiete, wie später 
nachgewiesen werden wird, schwerlich je zur Anwendung gelangen 
werden. 

Schon Euler jun. weist in den Abhandlungen der Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin vom Jahre 1756 hierauf hin in folgenden 
Worten : „Der Papierdrache, dies von den Gelehrten verächtlich 
belächelte Kinderspielzeug, erweckt bei dem Denker die tiefsinnigsten 
Betrachtungen.“ Es sind in dieser Abhandlung nicht weniger als 
40 Seiten Formeln enthalten, und doch vermochte Euler noch keine 
allgemeine Kegel aufzustellen, nach welcher ein Papierdrache bei einem 
bestimmten Winde bis zu einer gewissen Höhe steigen muss. Viel- 
mehr sind die Principien, welche einen guten Gang des Drachens 
bedingen, noch so in Dunkel gehüllt, dass man besondere, für jeden 
Fall passende Kegeln aus der Beobachtung ableiten muss, die aber 
nichts Festes haben. 

Die grosse Schwierigkeit besteht, wie hier nur angedeutet werden 
kann, nicht eben nur in der richtigen Gonstruction der Form, sondern 
auch in der Erreichung der Ebenmässigkeit der Kraftverhältnisse 
(active und passive Kraftäusserung), für welche eine allgemeine Formel 
zu finden von grosser Wichtigkeit, insbesondere für die Erforschung 
der Gesetze der Aerostatik wäre. Hinsichtlich der letzteren — der 
passiven Kraftäusserung — kommen in Betracht: der Mittelpunkt der 
Schwere sowie der Figur (inclusive Schwanz) und der Befestigungs- 
punkt der Schnur am Drachen. Hinsichtlich der ersteren — der activen 
Kraftäusserung — sind in’s Calculzu ziehen: die Kraft des Windes, 
welche nicht nur hebend und treibend auf den Drachen, sondern auch 
auf die Schnur wirkt, die Schwerkraft und die auf die Schnur vom 
Experimentirenden ausgeübte Kraft. Jede dieser drei Kräfte ist wieder 
zusammengesetzt aus den zwei Componenten: der senkrecht auf die 
Fläche des Drachens (passiven) und der parallel mit derselben thätigen 
(activen) Kraft. 

Ad 18 -bis 21. 

Den Motor zu jedweder Art der Fortbewegung der 
Menschen undThiere bildet der Organismus, das Agens 
die Lebensthätigkeit, und diese als active Kraft über- 
wiegt bei Weitem die passive Kräft, das Körpergewicht. 

Längst ehe noch Borelli sein grundlegendes Werk: „De motu 
animalium“ geschrieben, war es bekannt, dass kein Mechaniker der 
Welt im Stande ist, einen automatischen Apparat herzustellen, der 
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auch nur annähernd die organischen Functionen des niedrigsten Lebe- 
wesens verrichtete. Trotz der bedeutenden Fortschritte, welche die 
Kunst und Wissenschaft auf den verschiedensten Gebieten, namentlich 
aber auf dem der Mechanik inzwischen gemacht, der natürlichen 
Schöpfungskraft gegenüber erweist sieh der menschliche Geist nach 
wie vor als unzulänglich, selbst sogar in der Nachbildung, denn in 
der Ursprünglichkeit des Schaffens steht die Natur ohnedies einzig 
da. Weder den Stoff noch auch die Kraft vermag der Mensch selbst 
zu erzeugen, sondern beide muss er dem Naturreiche entlehnen und 
seinen Zwecken dienlich machen. 

Sehen wir von den sonstigen Functionen des Organismus (Ath- 
mungs- und Ernährungsprocess, Wachsthum, Zeugung) hier vollständig 
ab, so erregt der Apparat, mittels dessen die Natur den Thieren die 
freie, vom Intellect ausgehende und geleitete Bewegung ermöglichte, 
an sich Staunen und Bewunderung, und zwar je mehr, je näher man 
an die Untersuchung desselben tritt. 

Nichtsdestoweniger wird die Bedeutung dieses Motors und 
dessen Erregers — der Lebensthätigkeit — als Ursache der Hebung 
des eigenen Körpergewichtes (im Zustande der Kühe wie der Bewegung), 
sowie in Ausübung und liegulirung der nöthigen Bewegungsfunctionen 
auch heute noch bedeutend unterschätzt. Es besteht eben noch all- 
gemein die Ansicht, dass das Körpergewicht auf den Bewegungsorganen 
laste. Dies ist jedoch keineswegs der Fall, wie sich Jeder leicht davon 
überzeugen kann. Vielmehr ruht die Last des Körpergewichtes durch 
Übung und Gewohnheit stets im Schwerpunkte, und wird dieselbe 
durch die innere Lebensthätigkeit für unser Gefühl, insolange wir 
frisch und gesund sind, gar nicht wahrnehmbar, ja als active Kraft 
hebt die Lebensthätigkeit nicht nur die passive Kraft (das Körper- 
gewicht) vollständig auf, sondern überwiegt sie auch noch bei Weitem. 

Dieser Umstand bewirkt schon im Zustande der Kühe, beim Stehen, 
Sitzen oder Liegen die Möglichkeit, in diesem Zustande so lange aus- 
zudauern, — beim Gehen, dass die Muskelkraft und die wundersame 
organische Gelenkigkeit zur vollständigen Wirksamkeit gelangt. 

Während es auf der Waage nicht den geringsten Ausschlag 
gibt, ob wir uns sozusagen leichter oder schwerer machen, d. h. ob 
wir die organische Lebensthätigkeit in ihrer Wirkung als Hubkraft 
durch Hebung des Oberleibes fördern und unterstützen, oder im Gegen- 
theile denselben senken und auf den Hüften lasten lassen, ist die 
richtige Körperhaltung, gleichviel ob wir der Ruhe pflegen, oder eine 
anstrengende, Ausdauer erheischende Körperbewegung vollführen, für 
uns selbst von wesentlichem Belange. 

Ich mache hier auf den bisher meines Wissens gar nicht beach- 
teten Umstand besonders aufmerksam, dass die mit der Herzthätigkeit 
in unmittelbarem Zusammenhänge stehende Lungentbätigkeit: das 
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Athmen, bei Hebung des eigenen Körpergewichtes eine wesentliche 
Rolle spielt, ja dieselbe überhaupt allein ermöglicht. Im Zustande der Ruhe 
oder der Bewegung ist gleichmässiges Athmen wohl gut und förderlich, aber 
nicht von dem Belange wie beim Übergänge aus dem einen in den anderen 
Zustand. Man vermag, wenn man den Athem anhält, weder aus 
der sitzenden oder liege n den Stellung sich zu erheben, 
noch, wenn man steht von der Stelle zu kommen, oder 
gar beide Füsse zum Sprunge vom Erdboden zu erheben. 
Stets ist für diese Fälle das „Athemschöpfen“ zur Hebung des Körper- 
gewichtes erforderlich, und ein einziger Athemzug genügt, um leicht 
und frei aufzustehen oder seine Kürperlast von der Stelle zu schaffen. 

Man versuche nur aus dem Zustande der Ruhe, z. B. stehend, 
in den der Bewegung überzugehen und vorwärts zu kommen, wenn 
man den Athem anhält, wodurch das Körpergewicht gewaltsam auf 
den Hüften lastet. Die Folge ist, dass man die Füsse nicht vom Boden 
heben kann, sondern auf beiden Füssen rutschend im höchsten Grade 
mühsam kaum von der Stelle kommt. Im Wasser schwimmend, ist 
die Situation nicht anders. Um das Sinken zu vermeiden, gilt es 
durch flub- und Vorwärtsbewegung die zu Boden ziehende Schwer- 
kraft zu überwinden, was, wenn man die nöthigeBeholfenheit, beziehungs- 
weise Selbständigkeit durch Übung erworben, vermöge der inneren 
Lebensthätigkeit endlich gelingt, ohne dass die Bewegungsorgane im 
Geringsten durch die Körperlast beeinträchtigt worden. Die Lebens- 
thätigkeit, und nicht etwa das Wasser, wirkt hier als Hubkraft, denn 
nur wenige Menschen sind spceifisch leichter als dieses, und es dauert 
oft Wochen und Monate, bis der Anfänger nach genossenem Schwimm- 
unterrichte die Fähigkeit erlangt, die zweckentsprechende Körperlage 
einzuhalten und richtige Bewegungen auszuführen, um sich im Wasser 
schwimmend zu erhalten. 

Beim Fliegen nun hat die Natur den Vögeln etc. notliwendiger- 
weiso fallschirmartige Bewegungsorgane verliehen, mittels welcher sie 
in einem analogen Verhältnisse zur Luft stehen, wie die Schwimm- 
thiere ohne solche Organe zum Wasser, und in der Lage sind, fliegend 
in der Luft sich zu erhalten, so lange sie diese Organe zweckmässig 
in Bewegung setzen. 

Es steht sonach (vergleiche Punkt 21) der Mensch als organisches 
Wesen für jede Art von Fortbewegung, beziehungsweise Fortschaffung 
seiner eigenen Körperlast entschieden günstiger da als ein unbelebtes 
Wesen, welches durch die Mechanik erst dazu geschickt gemacht 
werden muss, und erscheint es daher durchaus ungerechtfertigt, wenn 
der Kürperlast wegen — - wie dies zur Zeit allgemein geschieht — 
die Ermöglichung des persönlichen Fliegens für den Menschen mittels 
eines zweckmässigen, durch die eigene Muskelkraft in Bewegung 
gesetzten Flugapparates eine so skeptische Auffassung findet. 
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Ad 22 und 23. 

Nur vermöge seines natürlichen Flugapparates ist der 
Vogel imStande zu fliegen, ohne solchen ist seineHub- 
beziehungsweise Sprungkraft nicht grösser als die des 

Menschen. 

Mittels conformer, falUchirmartiger Flugmittel, wie sie die Natur 
den fliegenden Geschöpfen verliehen, würde auch der Mensch, wie 
früher nachgewiesen, zur Luft in dasselbe Verhältnis gebracht werden, 
in welehem er ohne solche zum Wasser steht. Der einfachste Beweis 
aber, dass die Vögel etc. ohne den Gebrauch der natürlichen Flugorgane 
verhältnismässig keine grössere Hubkraft besitzen als der Mensch, 
ist wohl durch den Hinweis auf die bekannte Thatsache geliefert, 
dass wenn man dein Vogel durch Zerschneiden der Flügelsehnen, 
oder einer Fliege durch Ausreissen der Flügel den Gebrauch ihrer 
natürlichen Flugorgane unmöglich macht, weder der eine noch die 
andere zu fliegen im Stande sind, und ihre Hub-, beziehungsweise 
Sprungkraft verhältnismässig nicht bedeutender ist als die des 
Menschen. 

Die Flügel sind sonach für den Vogel die Mittel, um in der Luft 
sich fortbowegen zu können, und sie bilden in Verbindung mit dem 
Flugsebwanzo den natürlichen Flugapparat desselben. (Vergleiche 
Punkt 23.) 

Bei der grossen Wichtigkeit des Vogelschwanzes, als steuernden 
und dabei fallschirmartig wirkenden Flugorganes, mögen hier einige 
kurze, lehrreiche Andeutungen aus Ritter von Prechtl’s: „Untersuchungen 
über den Flug der Vögel“ in wortgetreuer Wiedergabe ihren Platz 
Anden. Es heisst dort §. 122 und 123: 

„Die Länge des Schwanzes variirt bedeutend bei verschiedenen 
Vögeln. Jemehr der Schwerpunkt nach vorne liegt, _ desto leichter hebt 
und senkt der Impuls auf den Schwanz den hinter dem Schwerpunkte 
liegenden Theil des Körpers, desto geringer braucht folglich dieser 
Impuls für gleiche Ricbtungsfinderung zu sein. Die Länge des Halses 
des Vogels, durch welchen der Schwerpunkt mehr nach vorne fällt, 
ersetzt sonach einen Theil der Länge des Schwanzes. Langhalsige 
Vögel, wie Gänse, Reiher etc., haben daher bedeutend kürzere Schwänze 
als die kurzhalsigen, und unter diesen sind wieder diejenigen mit der 
grösseren Länge bedacht, welche schnelle Richtungsänderungen in 
ihrer Flugbewogung zu machen haben, wie die Falken. Die Länge 
des Schwanzes variirt von ein Fünftel bis ein halb der ganzen Körper- 
länge von der Schnabelwurzel bis zum Schwanzende. Sowie die Hebung 
und Senkung, erfolgt auch das Ausbreiten des Schwanzes während 
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des Fluges in beliebiger Grösse durch die gleichzeitige Wirkung der 
Seitenmuskeln des Schwanzes.“ Der Schwanz dient daher dem Vogel 
zur Herstellung des Gleichgewichtes in der Luft, sowie zur Steuerung 
und Beschleunigung oder Verlangsamung seines Fluges. 

Ad 24. 

Gewinnung der Anfangs- und der Fluggeschwindigkeit 

überhaupt. 

Der Wirkung der fallschirmartigen Flugorgane auf die Luft als 
Unterlage, in gleicher Weise wie die Bewegungsorgane der Land- und 
Wasserthiere, nämlich als „elastische Schrauben“, wurde in den vor- 
hergehenden Erläuterungen bereits mehrfach gedacht, desgleichen der 
Thatsache, dass ein Zustand der absoluten Ruhe für den Vogel in der 
Luft ausgeschlossen, derselbe vielmehr angewiesen ist, sobald er vom 
festen Boden sich erhebt, durch stete zweckmässige Bewegung die 
auf ihn wirkende Gravitationskraft zu überwinden. Es handelt sich da 
zunächst um die Gewinnung der Anfangsgeschwindigkeit. Hierüber 
sagt Pettigrew, Seite 144 ff.: 

„Will ein Vogel sich vom Boden erheben, so läuft er eine kurze 
Strecke oder springt plötzlich empor, wobei er gleichzeitig die Flügel 
hebt. Ist dann der Körper vom Boden, so schlagen die Flügel mit 
grosser Gewalt nieder und erhalten dadurch den durch den vor- 
bereitenden Lauf oder Sprung gewonnenen Auftrieb. Darauf fällt der 
Körper in einer Curve nach unten und vorn, während die Flügel zum 
Theil durch den Fall des Körpers, zum Thcile durch die Gegenwirkung 
der Luft auf ihre Oberfläche, zum Theile endlich durch die Verkürzung 
der Hebemuskeln und der elastischen Bänder, übor und bis zu gewissem 
Grade hinter den Vogel gebracht, mit anderen Worten gehoben werden. 
Nun wird der zweite Niederschlag geführt, die Flügel dann in der 
angegebenen Weise wieder gehoben, und so fort und fort, indem der 
Körper fällt, wenn die Flügel sich heben, und umgekehrt.“ 

Seite 91 ff: 

„Gewicht, Bewegungsmoment und Kraft sind beim Fluge in 
gewissem Grade synonym. Wenn ein Vogel emporfliegt, so hat er ein 
nur geringes oder gar kein Bewegungsmomont, so dass er sich nicht 
beschädigt, wenn er gegen einen festen Gegenstand anfliegt. Wenn 
er dagegen das höchste Bewegungsmoment erreicht hat, dessen er 
fähig ist, und in vollem raschem Fluge begriffen ist, so endigt eine 
solche Berührung mit Vernichtung. Die lebendige Kraft des Vogels 
oder sein Gewicht wirkt auf die von den Flügeln gebildeten 
schiefen Ebenen, welche dieselbe in Tragkraft und Fortbewegung 
verwandeln.“ 
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Über die Vorbereitungen der Vögel zum Auffluge sagt ferner 
unter Anderen Flamniarion ') : 

„Während der Sprung der kleineren Gattungen meist hoch genug 
ist, um den Boden nicht mehr mit den Flügeln zu berühren, verhält 
es sich dagegen mit den grösseren langbeschwingten Vögeln, wie dem 
Fregattenvogel, dem Albatros» u. s. w., anders. Diese sind, wenn sie 
auf flacher Erde stehen, genöthigt, erst eine ziemliche Strecke weit 
zu laufen, bevor sie sich aufzuschwingen vermögen. Haben sie dadurch 
eine gewisse horizontale Geschwindigkeit erlangt , so spreizen sie 
plötzlich die Flügel, als ob sie schweben wollten, und nun hobt sie 
der Druck der unter diesen zusammengedrängten Luft bereits empor. 
Dies ist der Moment, in welchem sie aufspringen, und da ihr Sprung 
in Folge der eben angedeuteten Erleichterung höher ist, so können 
sie jetzt auch die volle Kraft der Flügel entfalten. Andere grosse 
Vögel, wie der Adler und der Condor, vermeiden gewöhnlich, sich auf 
den Boden niederzusetzen, sondern lassen sich auf Bäumen oder Felsen- 
höhen nieder, von wo sie sich mit Leichtigkeit in den Luftraum hinaus- 
schwingen könnend 

Der leichte Abstoss vom Rande hoher Gegenstände, wie Baum- 
aste, Dachrinnen und dergleichen, wodurch der Vogel von der fallschirm- 
artigen Wirkung der Flugorgane unmittelbar profitirt, ist wohl über- 
haupt die beliebteste Art der Einleitung zum Fluge, selbst bei kleineren 
Vögeln und sehr guten Fliegern, wie Schwalben, Fledermäusen. Letztere 
hängen bekanntlich mit einer Zehe an irgend einem geeigneten Gegen- 
stände und lassen sich zum Fluge einfach herabfallen, ihre Flughäute 
also fallschirmartig auf die Luft wirken. Sonst erfordert eben, wie wir 
gesehen, die Gewinnung der Anfangsgeschwindigkeit beim Fliegen die 
grösste Kraftanstrengung. Diese steht offenbar in geradem Verhältnisse 
zur ausgeübten Schnelligkeit der Flügelscbläge, diese wiederum zur 
Körpergrüsse und grösseren oder geringeren Schwerfälligkeit des Flug- 
thieres. 

So vermögen die grossen Vogelarten: die Adler und Geier, 
nur mit grosser Anstrengung vom festen Boden sich zu erhoben, 
da die volle Entfaltung der Flügel hier unthunlich und bei ihren 
mächtigen Schwingen, die ihnen nothwendig die Matur im Verhält- 
nisse zu ihrer Kürpergrösse verleihen musste, „um die lebendige Kraft 
auf die von den Flügeln gebildeten schiefen Ebenen in Tragkraft 
und Fortbewegung zu verwandeln“, keine leichte Arbeit ist Hat 
aber z. B. der Adler seinem Flugapparate den gehörigen Schwung 
verliehen und das nüthige Moment für die Fluggeschwindigkeit 


*) Vergleiche: „Luftreifen von J. Glaisher, C. Flamniarion, W. v. Fonvielle 
und G. Tissaudier“, Leipzig 1872. (Seite 164 ff.) 
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zur Überwindung der Schwerkraft gewonnen,, so ist er, wie die 
Erfahrung lehrt, auch im Stande, sehr hohe Luftregionen zu erreichen 
und vermöge seiner mächtigen Schwingen durch geraume Zeit, ohne 
merkliche Bewegung der Flügel, den Äther in weiten Kreisen zu 
durchziehen. >■ 

Da der Reibungscoüfficient der Luft wohl ein sehr geringer, 
aber immerhin vorhanden ist, so nimmt die Fluggeschwindigkeit 
bei gleichmässig fortwirkender Kraftäusserung progressiv zu, jedoch 
nur bis zu einer gewissen Grenze. Natürlich regelt der Vogel 
die Fluggeschwindigkeit zweckentsprechend durch Mässigung oder 
Beschleunigung, und es richtet sich das überhaupt für ihn erreich- 
bare grösste Bewegungsmoment nach der Flugfähigkeit, diese 
wiederum nach der Organisation, beziehungsweise Bauart, Kraft und 
Geschicklichkeit. 

Die Ausführung der äusserst verschiedenartigen Flugbewegungen 
der Vögel ist in Ritter von Prechtl's „Untersuchungen über den Flug 
der Vögel“, Seite 115 bis 133, 225 bis 237 und 241 bis 247, sehr 
eingehend und lehrreich behandelt. Es sei hierauf, da diese Darlegungen 
hier zu weit führen würden, besonders hingewiesen, und mögen hier nur 
einigo grösstentheils demselben Werke entnommene Daten über die 
Fluggeschwindigkeit einiger Vögel ihren Platz finden. Dieselben beziehen 
sich auf folgende Beobachtungen: 

Am 28. November 1846 wurden zu einem grösseren Probefliegen 
um 4 Uhr 34 Minuten Morgens von London 56 Tauben abgelassen. 

Die ersten langten um 10 Uhr 25 Minuten in Lüttich an, die letzten 
bis Mittag. Es ergibt dies eine Fluggeschwindigkeit von zehn Meilen 
in Einer Stunde oder 60 Fuss in einer Secunde für die zuerst ein- 
gelangten Tauben. Ein ziemlich gleiches Durchschnittsverhältniss ergab 
auch ein anderer, zwischen Paris und Lüttich stattgefundener Versuch 
mit Zuchttauben. Die Entfernung in der Luftlinie beträgt etwa 20 Meilen, 
welche durchschnittlich in 3’/, Stunden, also in einer Secunde 40 Fuss, 
zurückgelegt wurden. 

Die Wandertaube in Nordamerika soll in 24 Stunden einen 
Weg von 140 deutschen Meilen zurücklegen. Ein von Andalusien 
nach Teneriffa entflogener Falke legte diesen Weg in 16 Stunden 
zurück, was eine Fluggeschwindigkeit von etwa 68 Fuss in der 
Secunde ergibt. Die Geschwindigkeit, mit der ein Raubvogel auf 
seine Beute stösst, dürfte nahezu der einer Kanonenkugel oder 
niedergehenden Bombe gleichkommen. Leider bestehen übrigens 
über die Flugleistungen vorzüglicher Flieger, ja sogar der leichter zu 
beobachtenden Wander- und Zugvögel sehr verschiedene Angaben, 
und sind daher die diesbezüglichen Daten keineswegs als zuverlässig 
anzusehen. 


Digitized by Google 


110 


FuudamentaUStzc der Klugteclmik. 


28 


Ad 25 und 26. 

Die Körperkraft der Land- und Wasserthiere istver- 
hältnissmässig bedeutender, die Organisation, nament- 
lichderFiscbe, vorzüglicber alsdie derVögel, derthat- 
sächliche Kraftaufwand beim Fliegen aber keineswegs 
bedeutender als der beim Geben oder Schwimmen. 

Was den tbatsäcbüchen Kraftaufwand beim Fliegen anbelangt, 
so spricht sich hierüber Pettigrew (Seite 8 und 9) folgendermaassen aus: 
„Es ist eine durchaus falsche Vorstellung, dass ein Vogel im 
Verhältnisse zu seinem Gewichte stärker sei als ein Fisch, oder ein 
Fisch stärker als ein Mensch. Ebenso falsch ist es, zu glauben, dass 
die Anstrengungen eines fliegenden Thieres herkulisch seien im Ver- 
gleiche mit denen eines gehenden oder schwimmenden. Beobachtung 
und Experiment machen mich geneigt, gerade das Gegentheil zu 
glauben. Ein fliegendes Geschöpf, das gemächlich im Raume dahin- 
schwebt (wegen der Rolle, welche das Gewicht beim Fluge spielt, und 
des geringen Widerstandes, welcher der Fortbewegung entgegensteht), 
fährt fast ohne Anstrengung durch die Luft. Dies beweist der segelnde 
Flug des Albatros und die Thatsache, dass einige noch fliegen können, 
wenn man ihnen zwei Drittel ihrer Flügel abgeschnitten hat. 

Diese Beobachtungen sollen zeigen, wie nothwendig es ist, die 
durchdrungenen Medien zu untersuchen, die Stützpunkte, welche die 
Medien bieten, und die Grösse, Gestalt und Bewegungen der Be- 
wegungsflächen. Die Bewegungsflächen bilden, wie bereits erklärt, die 
Hebel, vermittels deren das Gehen, Schwimmen und Fliegen stattfindet.“ 
Durch die in Punkt 25 vorgeführten Beispiele glaube ich in einer 
Jedermann verständlichen Weise nachgewiesen zu haben, dass die 
hebelartige Wirkung der Bewegungsflächon, durch welche die Fort- 
bewegung der Vögel wie der Fische, also das Fliegen wie das Schwimmen, 
erreicht wird, sehr bedeutend zu Gunsten der letzteren sich gestaltet, 
und dass die Museulatur, die innere Organisation und der Körperbau, 
bei den wesentlich verschiedenen Reibungs-Coefficienten, welche Luft 
und Wasser bieten, als Hauptfactoren zu diesem Resultate Zusammen- 
wirken. 


Ad 27. 

Schlussfolgerungen auf die Flugfähigkeit des Menschen, 
falls die Kunst zu ersetzen im Stande ist, was an Flug- 
mitteln die Natur dem Menschen versagte. 

Da der Mensch die Fertigkeit des Schwimmens — welche, wie 
nachgewiesen, eine viel grössere Körperkraft, namentlich eine günstigere 
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Leibesorganisation bedingt als das Fliegen — durch systematische 
Übung zu erlangen vermag, so liegt es wohl ziemlich nahe, dass es 
ihm auch möglich sein müsste, fliegen zu lernen, wenn er nämlich 
durch die Kunst ersetzt, was die Natur ihm versagt hat. Was hier 
erreichbar ist, dies müsste allerdings die Erfahrung erst lehren. Die 
Schwierigkeiten, einen — wenn auch nur annäherungsweise — so 
leistungsfähigen Flugapparat herzustellen, wie ihn die Natur den 
fliegenden Geschöpfen verliehen , dürfen zwar nicht übersehen und 
unterschätzt werden. Keineswegs erscheint es aber gerechtfertigt, 
wie im Allgemeinen üblich , aus den bisherigen Misserfolgen den 
Schluss zu ziehen und mit apodiktischer Bestimmtheit die Behauptung 
aufzustellen, dass in dieser Richtung überhaupt jeder Versuch frucht- 
los sei. 

Welcher Art waren denn die bisherigen Versuche? Qualificirten 
sich die dabei verwendeten Flugapparate auch nur im allerentferntesten 
dazu ? ') Besassen sie auch nur annähernd die Eigenschaften, um sie 
als wirklich kunstgerecht bezeichnen zu dürfen, d. h. dass die Kunst 
an ihnen erreichte und ersetzte, was die Natur im Flugapparat der 
fliegenden Geschöpfe als Vorbild bietet, uns aber leider versagte? 
Und wurden denn je wirklich rationelle Versuche unternommen, wie 
sie doch der Gegenstand wohl werth ist? 

Von alledem fand eben das gerade Gegentheil statt. Man muthete 
bisher der Erfindung eines Einzelnen zu, diejenigen Mittel, die eine 
ganz neue Cultur-Ara herbeiführen würden, sogleich in vollkommenem 
Zustande zu schaffen. Von aller Welt verlassen, auf sich allein ange- 
wiesen, hat der Erfinder nach den heutigen Anforderungen seinen 
Flugapparat nicht nur vollständig functionsfähig herzustellen, sondern 
dies auch ad oculos zu demonstriren, wenn er nicht Hohn und Spott 
ernten will. Und doch liegt auf der Hand, dass derselbe zu den 
nöthigen Vorübungen oder directen Flugversuchen nur in den selten- 
sten Fällen die geeignete Persönlichkeit sein kann, da hiezu unter 
Voraussetzung eines vollständig leistungsfähigen Flugapparates min- 


') Gemeinhin werden auch solche Flugapparate, die keineswegs die Nachbildung 
der natürlichen Flugmittel, sondern nur die Verwendung der menschlichen Muskel- 
kraft überhaupt bezwecken, in gleiche Kategorie gestellt. Dies beruht jedoch anf 
einer total falschen Auffassung der Sache. Es ist dies ebenso unrichtig, als wenn 
man Schwimmen und Kahnfahren oder die daraus entwickelte Nautik überhaupt 
gleichstellen würde. Die Nutzanwendung der natürlichen Bewegungsorgane zur un- 
mittelbaren oder mittelbaren Fortbewegung, beziehungsweise Fortschatl'ung des eigenen 
Körpergewichtes ist wesentlich verschieden von einander. Die Vortheile in letzter 
Beziehung gehen, wie aus den vorausgeschickten Darlegungen Uber die Hebung und 
Fortschaffnng dos eigenen Körpergewichtes belebter Wesen wohl genügend erhellt, 
verloren, wenn dieso Nutzanwendung nicht unmittelbar, sondern mittelbar bewirkt 
wird. Künstliche Flugapparate in diesem Sinne wurden eben bisher wohl nur wenige, 
und diese in so primitiver Weise erzeugt, dass eine Leistungsfähigkeit derselben 
eo ipso unmöglich war. 
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destens dieselben natürlichen Vorzüge in betreff jugendlicher Gewandt- 
heit, Kraft und Geschicklichkeit nothwendig sind, wie sie der Natur- 
Schwimmer besitzen muss. 


Ad 28. 

Widerlegung der allgemein verbreiteten Ansicht, dass 
die Hebung des Körpergewichtes beim Fliegen eine 
andere Rolle spiele als beim Gehen oder Schwimmen. 

Zu der allgemein verbreiteten Ansicht, dass das persönliche 
Fliegen für den Menschen ein Ding der Unmöglichkeit sei, trägt 
übrigens viel weniger die Erwägung bei, dass es grossen Schwierig- 
keiten unterliegt, einen kunstgerechten Flugapparat zu schaffen, als 
die ganz irrige Auffassung, dass das Fliegen eines viel grösseren Kraft- 
aufwandes bedürfe als etwa das Gehen oder Schwimmen. Diese Auf- 
fassung fusst auf der von Physikern wie von Physiologen bisher 
vertretenen Ansicht, dass auch für belebte Wesen die Hebung dos 
Körpergewichtes bei dieser Art von Fortbewegung eine ganz andere 
Rolle spielt als eben beim Gehen oder Schwimmen. So sagt beispiels- 
weise Helmholtz in der Seite 38 citirten Abhandlung, gestützt auf die 
vorausgeschickten mathematischen Beweisgründe: „Unter diesen Um- 
ständen ist es kaum als wahrscheinlich zu betrachten, dass der Mensch 
auch durch den allergeschicktesten flügelähnlichen Mechanismus, den 
er durch seine eigene Muskelkraft zu bewegen hätte, in den Stand 
gesetzt werden würde, Bein eigenes Gewicht in die Höhe zu heben 
und dort zu erhalten.“ 

Der Verfasser ist eben bei Aufstellung seines mathematischen 
Calculs zunächst schon von der Ansicht ausgegangen, dass es gleich- 
viel sei, ob der zu hebende Körper einem* belebten oder unbelebten 
Wesen angehört, ob derselbe lebendige Kraft, oder eine todte Last 
repräsentirt. 

So wenig ich mich unterfange, die grosse, allgemein anerkannte 
Meisterschaft des berühmten Gelehrten auf dem Gebiete der Mathematik, 
die derselbe auch hier bei so schwer lösbaren Problemen der AöroBtatik 
in mechanischer Beziehung glänzend bewährt hat, anzufechten, so 
muss ich doch, wie schon anderswo, auch hier darauf hindeuten, 
dass die Apriorität des menschlichen Geistes nicht transscendentaler 
Art ist. Dieselbe besteht sonach selbst auf dem Gebiete der Mathe- 
matik nicht im absoluten, sondern nur im relativen Sinne, — insoweit 
nämlich als im Allgemeinen wie im Besonderen das menschliche Er- 
kenntnissvermögen in Bezug auf die Erscheinungswelt reicht, unser 
Calcul auf richtigen Prämissen beruht, und wir in dasselbe alles Er- 
forderliche mit einbeziehen. Der letztere Umstand zumal trägt, wie 
die Erfahrung lehrt, nicht selten Schuld an der Unzulänglichkeit 
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menschlicher Voraussicht und Berechnung. Ein noch viel ungünstigeres 
Resultat als im Hinblick auf die Organisation des Menschen gegen- 
über den Vögeln, in Bezug auf das Fliegen, beziehungsweise die Er- 
möglichung desselben mittels eines ilügelähnlichen Mechanismus, der 
durch die eigene Muskelkraft zu bewegen wäre, ergibt sieh, wie ich 
schon Seite 87 Punkt 25 nachgewiesen, gegenüber den Fischen in Bezug 
auf das Schwimmen für den Menschen. Ist doch, ganz abgesehen von 
der viel ungünstigeren Beschaffenheit der inneren Organe des Menschen 
gegenüber den Fischen, überdies auch die Musculatur der letzteren 
bekanntlich eine viel kräftigere. Nichtsdestoweniger schwimmt der 
Mensch doch ! 

Indem Helmholtz von rein mechanischen Prineipien der Luft- 
schiffahrt ausgeht und diese in wahrhaft genialer Weise behandelt, 
hat er gleich anderen bedeutenden Physikern das mehrfach besprochene, 
so wesentliche Moment der Lebensthätigkeit organischer Wesen, welches 
eben für die Fortschaffung des Körpergewichtes von so immenser 
Bedeutung ist, ganz ausser Calcul gelassen. Was mich noch mehr 
wundert, ist, dass er eben nur die Quantität, nicht aber die Qualität 
der Musculatur, geschweige denn die sonstigen Vorzüge natürlicher 
Organisation in Betracht zieht. Welcher Mathematiker wäre übrigens 
auch im Stande, diese so überaus variablen Werthe zu bemessen und 
zu tixiren! 

Würde die Natur die Flugthiere alle nach einem Modell, sagen 
wir nach dem Modell eines Sperlings oder einer Taube, geschaffen 
haben, und thatsächlich nur die Quantität, nicht aber auch die Qualität 
der Muskeln und die sonstige organische Beschaffenheit in Betracht 
zu ziehen sein, dann wäre allerdings gegen das Resultat, zu dem Helm- 
holtz gelangt, nämlich: dass bei linearer Vergrösserung eines Vogels 
das Volumen des Körpers und der arbeitenden Muskeln nur im cubischen 


Verhältnisse, nämlich von (nach Einsetzung der Werthe des Ver- 
fassers) steigt, während, um bei linearer Vergrösserung der Flugorgane die 
entsprechenden Bewegungen auszuführen, eine im Verhältnisse grössere 

Arbeitsleistung nothwendig ist, nämlich von füglich Nichts ein- 


zuwenden, und die daraus gezogenen Schlussfolgerungen würden voll- 
ständig zutreffen. Nun hat aber die Natur die Flugthiere keineswegs 
nach ein und demselben Modell geschaffen, sondern die Lösung des 
Flugproblems so mannigfach vollbracht, als es eben verschiedene Arten 
Vögel, Inseeten etc. gibt. Wie schon der Erfahrungssatz: „die Flügel- 
oberfläche nimmt mit zunehmender Grösse und Gewicht des Flug- 
thieres ab“ '), lehrt, ist es eben durchaus nicht dio Folge, dass die 


*) Vergleiche Punkt 8 und die Erläutorungcn dazu. 
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Bewegungsorgane in gleichem Verhältnisse eine lineare Vergrüsserung 
erfahren müssen wie das Volumen des Flugthieres. überdies können 
nicht nur die Muskeln bei den Vögeln wie auch sonst im Thierreiche — 
in Folge der sehr verschiedenen Qualität der Muskelmasse — in der 
Richtung weiter ausgebildet werden, „dass sie bei derselben Masse 
noch mehr Arbeit leisten können als jetzt“, sondern es ist dies that- 
sächlich der Fall. Denn diejenigen Vögel, welche bedeutender Flug- 
leistungen fähig sind, haben, bei verhältnissmüssig zumeist viel geringerer 
Muskelmasse als die anderen, dennoch bedeutend grössere Muskelkraft. 
Man denke nur an die grosse Muskelmasse, welche alle Hühnervögel 
besitzen, gegenüber der sehnigen, feinfaserigen Muskelstructur der 
Schwalben, Falken, wie aller Raubvögel. Überdies aber ist der Habitus 
und Bau des Vogels unbedingt von wesentlichem Belange für die Flug- 
leistung desselben, da Geschicklichkeit ein mindestens ebenso bedeu- 
tender Factor ist wie Kraft. Daher ist denn auch, wie Helmholtz darauf 
hinweist, die grössere oder geringere Ausdehnung der Verdauungs- 
organe, beziehungsweise der Umstand, ob Fleisch ob Pflanzennahrung, 
gewiss von grosser, aber keineswegs alleiniger Wichtigkeit für die 
Flugleistung. Es sei hier nur nebenbei bemerkt, dass im Thierreiche 
im Allgemeinen die eigentlichen Arbeitsthiere Pflanzenfresser sind, 
und so beziehen auch die meisten Zug- und Wandervögel, welche 
doch die ausdauerndsten Flugleistungen zu vollführen haben, ihre 
Nahrung aus dem Pflanzenreiche. 

Die Natur hat, wie der Augenschein lehrt, in Bezug auf die 
Grösse der fliegenden Geschöpfe engere Grenzen eingehalten als bei 
den Land- und Wasserthiercn, und es hat allerdings seine Richtigkeit, 
„dass im Modell der grossen Geier die Natur schon die Grenze er- 
reicht hat, welche mit Muskeln, als arbeitsleistenden Organen, und bei 
möglichst günstigen Bedingungen der Ernährung für die Grösse eines 
Geschöpfes erreicht werden kann, welches sich durch Flügel selbst 
heben und längere Zeit in der Höhe erhalten soll“. Ob deswegen 
der Mensch in Bezug auf den Kunstflug Nichts zu erreichen im Stande 
wäre, da doch dessen Rumpf nicht eben gar so viel beträchtlicher ist als 
die bezüglichen Dimensionen der grossen Geier, — ob die menschliche 
Kunst hier absolut Nichts zu loisten vermöchte, und insbesondere die 
Muskelkraft unzureichend sein sollte, um den Menschen „auch durch 
den allergeschicktesten flügelähnlichen Mechanismus, den er durch 
seine eigene Muskelkraft zu bewegen hätte, in den Stand zu sotzen, 
sein eigenes Gewicht in die Höhe zu heben und dort zu erhalten“, 
hierüber lässt sich meines Erachtens pro wie contra weder ein mathe- 
matischer Beweis erbringen, noch sonstwie eine apodiktische Behauptung 
aufstellen. 

Wenn speciell die Physiologen behaupten, dass die Museulatur 
der Bewegungsorgane der Vögel verhältnissmässig viel kräftiger sei, 
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als die der menschlichen Arme, so hat diese Behauptung wohl ihre 
volle Richtigkeit. Die Arme sind eben auch nicht die Organe für 
unsere Fortbewegung. Bei der Constrnction eines künstlichen Flug- 
apparates handelt es sich .selbstverständlich darum, auch die Kraft 
der Beine, als unserer eigentlichen Bewegungsorgane, und überhaupt 
die ganze Körperkraft dos Menschen, die unbedingt verhältnissmässig 
bedeutender ist als die der Vögel, nach Thunlichkeit nutzbar zu 
machen. 

Was die Möglichkeit des künstlichen Fluges anbelangt, so sagt 
Pettigrew, dessen ganzes Werk : „Die Ortsbewegung der Thiere“ die 
Beweisführung und eingehende Darlegung des von ihm zuerst auf- 
gestellten Satzes bildet, dass nämlich Gehen, Schwimmen und Fliegen 
in Wirklichkeit nur Modifieationen einer und derselben Bewegung seien 
(Seite 2 und 3), Folgendes: 

„Wenn es nichts Fliegendes gäbe, wenn es keine Insecten, keine 
Fledermäuse, keine Vögel als Muster gäbe, dann könnte man den 
künstlichen Flug für eine Unmöglichkeit halten. Da jedoch die fliegen- 
den Geschöpfe nach Zahl, Grösse und Formverschiedenheit Legion, 
und da die Körper Aller nicht nur bedeutend schwerer als die Luft, 
sondern aus harten und weichen Theilen zusammengesetzt sind, welche 
in jeder Hinsicht denjenigen, aus welchen die Körper der anderen 
Glieder des Thierreiches bestehen, gleichen, so werden wir gewisser- 
maassen herausgefordert, die Bewegungen der Insecten, Fledermäuse 
und Vögel in der Luft nachzuahmen, wie wir bereits auf dem Lande 
die der Vierfüsser und im Wasser die der Fische nachgeahmt haben 
Diejenigen, welche den künstlichen Flug für unausführbar halten, 
bemerken mit Recht, das Land trage die Vierfüsser, und das Wasser 
die Fische. Das ist ganz richtig, aber es ist ebenso richtig, dass die 
Luft die Vögel trägt, und dass die Evolutionen des Vogels auf seinen 
Flügeln sicher und unendlich viel rascher und schöner sind als die 
Bewegungen der Vierfüsser auf dem Lande und der Fische im Wasser.“ 

Die von Physikern und Physiologen vertretene Ansicht, dass die 
Hebung des eigenen Körpergewichtes belebter Wesen beim Fliegen 
eine ganz andere Rolle spiele als beim Gehen oder Schwimmen, muss 
nach alledem als ein wissenschaftlicher Irrthum bezeichnet werden. 
Ich wiederhole, was ich schon Punkt 28, Seite 88 und 112, gesagt 
habe, hier wörtlich : 

Der Vogel fliegt wahrlich so leicht und so frei und fühlt sein 
Körpergewicht ebensowenig auf den Bewegungsorganen lasten wie der 

*) Denn auch »ler aufrechte Gang des Menschen muss als eine Cultur-Errun gen - 
schaft aufgefasst werden, deren frühe Erwerbung allerdings in die vorgeschichtliche 
Zeit reicht. Es gibt auch heute noch Völkerschaften, die auf so niedriger Cultur- 
stufe stehen, »lass sie den vollgiltigen Beweis für die Wahrheit dieser Annahme 
bieten und nicht nur in geistiger, sondern auch in physischer Beziehung, in Haltung 
und Geberde, den Affen näher stehen als civilisirten Menschen. A. d, V. 

Österr, militir. Zeitschrift. 1885. (4. Bd.) ^ 
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Fisch, wenn er schwimmt, oder der Mensch, wenn er gehen und 
schwimmen gelernt hat. Mat der Mensch durch systematische Übung 
fliegen wie schwimmen gelernt, so wird er durch zweckmässige Flug- 
bewegungen, vermöge fallschirmartiger Flugmittel, sich ebenso in der 
Luft wie im Wasser oder auf dem Erdboden zu erhalten und fort- 
zubewegen vermögen, ohne zu sinken oder zu fallen. Ebensowenig 
wie er sein Körpergewicht nie und nimmer als todte Last mit sich 
schleppt, und dasselbe weder beim Gehen noch Schwimmen auf den 
Bewegungsorganen lastet, würde dasselbe auch beim Fliegen in irgend 
einer Weise beeinträchtigend auf dieselben wirken. 

Ad 29. 

Nicht der hoehdiffcrenzirte Vogelflügel, sondern der 
Flugmantel der Fledermaus erscheint bei Herstellung 
eines künstlichen Flugapparates als geeignetes Modell. 

Eine gewisse Berechtigung hat übrigens das mathematische Calcul, 
wo es sowohl bezüglich des Schwimmens, wie des Fliegens zu negativen 
Resultaten führt, wenn dort eben nur die Organisation des Fisches, 
hier nur die des Vogels in Betracht gezogen wird. Der Mensch wird 
voraussichtlich nie und nimmer zu schwimmen vermögen nach Art 
der Fische, denn er hat keine Flossen oder Schwimmhäute und ver- 
mag im Wasser nicht zu athmen, ist also genöthigt, im Allgemeinen 
auf der Oberfläche des Wassers sieh zu halten. Die Fertigkeit des 
Schwimmens erlangte daher der Mensch auch nicht, indem er sich 
die Schwirambewegungen des Fisches zum Vorbilde nahm, sondern er 
vollführt bekanntlich beim Schwimmen die des Frosches. 

Ähnlich verhält es sich bezüglich des Fliegens, beziehungsweise 
der ersten Vorbedingung dazu : der Herstellung eines künstlichen 
Flugapparates. Hier gilt es nicht, blos nur die Flugorgane der Vögel 
in Betracht zu ziehen. Was diese anbelangt, so dürfte allerdings die 
Nachbildung des hochdifferenzirten Vogelflügels, wo jede Feder ihre 
eigene bestimmte Leistung zu vollziehen hat, kaum je der mensch- 
lichen Kunst gelingen. Günstiger in dieser Beziehung steht es jeden- 
falls in Nachahmung des von der Natur uns im seidenartigen Flug- 
fittig der Fledermaus gebotenen Vorbildes. 

Natürlich bieten sich auch hier bei der vorzüglichen Beschaffen- 
heit der Fledermausflughäute, als organischer Gebilde, für die technische 
Ausführung und Anpassung eines analogen künstlichen Flugapparates 
grosse Schwierigkeiten. Es wird, wie mehrfach hervorgehoben, jeden- 
falls mancher und vieler Verbesserungen zur Vervollkommnung des 
Apparates, sowio systematisch angestellter Vorübungen bedürfen, um 
die erspriessliehe Verwendung der oberen und unteren Extremitäten 
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und dadurch wiederum die erforderliche fallschirmartige und zugleich 
motorische Wirkung eines solchen Apparates zu erzielen. 

Was aber im Übrigen, unter dieser Voraussetzung, das Verhält- 
nis der Organisation des Menschen zur Fledermaus anbelangt, so stellt 
sich dieses noch immer günstiger als jenes zum Frosch, selbst ab- 
gesehen von dessen Amphibiennatur. Beide erreichen ziemlich bedeu- 
tende Leistungen, die erstere den Vögeln, der letztere den Fischen 
gegenüber; letzterer aber in einem Medium wie das Wasser. Die 
Musculatur des Frosches ist eben auch verhältnismässig bedeutend 
kräftiger als die der Fledermaus. 

Der Umstand, dass die Fledermaus das einzige fliegende Säuge- 
thier ist und zu den Handflüglern gehört, dürfte wohl als ein von der 
Natur uns gebotener hochbedeutsamer Fingerzeig aufzufassen sein. 
Die menschliche Hand, sowie sie in Vollführung jedweder Kunst und 
Fertigkeit von ganz unbegrenztem Nutzen, ja unerlässlich ist (man 
denke nur an die manuellen Fertigkeiten, welche der Mensch in früheren 
Culturperioden zur Ausübung der Jagd und des Ackerbaues sich an- 
zueignen genöthigt war, um allmählig zu den heutigen Culturzuständeu 
zu gelangen, zum Betriebe der verschiedenen Kunstgewerbe und Hand- 
werke, der Landwirtschaft, dann der Erwerbung des Schreibens, 
Zeichnens, Malens, der Möglichkeit des Spielens auf irgend einem 
Musikinstrumente, des Reitens, Fahrens, Schwimmens, Turnens etc. etc.), 
sowie sonach die menschliche Hand als ein natürlicher Vorzug ohne- 
gleichen sich erweist, so wird sie voraussichtlich auch zur Ermög- 
lichung des Kunstfluges wesentlich beitragen, und die richtige An- 
wendung derselben von grosser Wichtigkeit sein. 

C. A.'u.sftilir'u.'n.geEL- 

Kritische Betrachtungen über den gegenwärtigen Stand der Aero- 

nautik. 

a ) Generelle Übersicht über die bisherigen Versuche 
auf aeronautischem Gebiete. 

Wenden wir uns nun nach den vorausgeschickten, der von der 
Natur im Thierreiche erreichten Lösung des Flugproblems gewidmeten 
Erörterungen und Untersuchungen wieder speciell der Luftschiffahrt 
zu, so erkennen wir nun wohl umso deutlicher die ganz enormen 
Schwierigkeiten, welche die Technik im Allgemeinen und die Mechanik 
im Besonderen zur Entwicklung und Vervollkommnung der Aöronautik 
noch zu bewältigen hat. Einen Motor zu schaffen, welcher, wie der 
thierisehe Organismus, gelegentlich der Mahlzeiten seine Speisung 
besorgt, und unmittelbar aus der Luft das nötbige Heiz- und Brenn- 
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material bezieht, so dass die Maschine einzig durch den Atlimungs- 
und Ernährungsprocess stets leistungsfähig und in gutem Gange erhalten 
bleibt, wird der Mechanik nicht so bald gelingen. Namentlich gebricht 
es, wenigstens zur Zeit noch, der Technik an einem Erreger, der, 
wie die organische Lebensthätigkeit die Fähigkeit besitzt, in Ausübung 
vollständig freier, leichter, vom Intellect geleiteter Beweglichkeit gleich- 
zeitig hebend und treibend in genügender Weise zu wirken. 

Die Schwierigkeit des hier zu lösenden Problems geht schon 
daraus hervor, dass bereits ein ganzes Jahrhundert seit der Erfindung 
Montgolficr’s dahingegangen ist, ohne dass es bisher dem menschlichen 
Geiste gelungen wäre, befriedigende Resultate zu erzielen, und wir 
befinden uns daher noch immer bei den ersten Anfängen. 

So besteht denn, trotzdem in den letzten Jahrzehnten manche 
Versuche auf dem Gebiete der Aöronautik gemacht wurden, welche 
von wahrem wissenschaftlichen Geiste Zeugniss ablegen, auch gegen- 
wärtig noch bezüglich der einfachsten Principien der Flugteclmik 
keineswegs Klarheit und Einigkeit, sondern es sind vielmehr die An- 
sichten, welche doch als grundlegend auf diesem Gebiete anzusehen 
sind, nämlich die über die zweckmässige Bauart, Form und Structur 
eines Luftschiffes, und somit auch die über den geeigneten Motor, weit 
auseinandergehend. Diese zur Zeit noch offenen F ragen haben aber 
wie auf dem der Aeronautik nahe verwandten Gebiete der Nautik 
eine fundamentale Bedeutung für dieselbe, und die Lösung dieser Vor- 
fragen ist sonach als eine unerlässliche Bedingung für die Prosperität 
der Aeronautik anzusehen. 

Die Versuche zur Lösung des Flugproblems auf aeronautischem 
Gebiete lassen sich in drei Kategorien scheiden : 

1. mittels des Ballons als Hauptmittels; 

2. mittels solcher Motoren, welche entsprechend grosse, starre, 
geneigte Ebenen oder flügolähnliche Vorrichtungen ohne Ballon zu 
heben und in der Luft fortzubewegen bezwecken, und 

3. mittels Combination dieser beiden Mittel. 

Ad 1. Was zunächst die Versuche mittels des Ballons als Haupt- 
mittels der Aöronautik anbelangt, so setzen dieselben die Benützung 
einer Luftströmung, beziehungsweise des Windes als natürlichen Motors 
voraus, denn an sich hat ja der Ballon nur die Tendenz des Aufwärts- 
steigens. Wenn nun auch einerseits dadurch der nicht zu unterschätzende 
Vortheil einer Hubkraft für die Luftschiffahrt gewonnen wurde, so 
erweist sich doch anderseits die dadurch bewirkte unvermeidliche 
Massen- und Widerstandsvermehrung des Gesammtkörpers, die jedem 
Lüftchen den Sieg über den Ballon leicht macht und bei nur einiger- 
maassen heftigem Winde grosse Gefahren zur Folge hat, für die Führung 
und Lenkung so verhängnissvoll, dass davon, insolange der Ballon der 
Aöronautik als Hauptmittel dient, füglich keine Rede sein kann. Ins- 
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besondere aber darf (vergleiche Punkt 4) der Ballon nicht als Separat- 
körper nach der bisherigen Gepflogenheit der Ballonfahrten zur Ver- 
wendung gelangen, weil dadurch das Einsetzen der ausgeübten Hebel- 
kraft unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen stattfindet, und 
dadurch an sich die Lenkbarkeit des Luftschiffes arg beeinträchtigt 
wird. Wir kommen auf diesen Gegenstand später noch zurück. (Ver- 
gleiche den nächsten Abschnitt: Aufgaben der Schiffsbaukunst für 
aeronautische Zwecke.) 

Ad 2. Werfen wir nun einen Blick auf die Versuche Jener, 
welche als principielle Gegner der Ballonfahrten auftreten, so erweisen 
sich die bisherigen Erfolge derselben wohl in hohem Grade kläglich. 
Es sind hier zunächst die Versuche mit starren, geneigten Ebenen 
in’s Auge zu fassen, als deren Vertreter Henson, Wenham und String- 
fellow erscheinen. 

Die von ihnen zur Ausführung gebrachte Idee ist im Wesent- 
lichen dieselbe, welche bei einem vom Winde getragenen Papier- 
drachen in Anwendung kommt. Den Motor bildete bei den bisherigen 
Versuchen dieser Art anstatt des Windes zumeist eine Dampfmaschine, 
mit der Bestimmung, starre, eine schiefe Ebene bildende Flächen 
mittels propellerartiger Kraftwirkung, gleich einer vis a tergo, durch 
die Luft vorwärts zu treiben. Henson’s Erfindung einer solchen Flug- 
maschine datirt aus dem Jahre 1843, und findet sich eine Beschreibung 
davon in „Newtons Journal of Arts and Sciences“ dieses Jahrganges. 

Stringfellow fertigte nach Wenham’s Plan das Modell einer Flug- 
maschine nach ähnlichen Principien an, jedoch mit mehreren tiber- 
einandergereibteu grossen Tragflächen, und war dasselbe im Jahre 1868 
im Crystallpalaste zu London nebst vielen anderen ähnlichen Versuchen 
ausgestellt. Die zum Aufstiege erforderliche Anfangsgeschwindigkeit 
dieses Modells wurde dadurch zu erreichen getrachtet, dass dasselbe 
mittels seiner Schraube mit grosser Geschwindigkeit an einem Draht- 
seile entlang getrieben wurde. Doch soll Stringfellow’s Flugmaschine, 
trotz ihrer ausserordentlichen Leichtigkeit und der verhältnissmässig 
grossen angewendeten Kraft, die zum Aufstiege in die Luft erforder- 
liche Anfangsgeschwindigkeit nicht erreicht haben und zu diesem 
Behufe das Drahtseil zu verlassen nicht im Stande gewesen sein. 

Bei Besprechung dieser Art von Flugmaschinen, iin Vergleiche 
mit der Steigfähigkeit des Drachens, äussert sich Pettigrew Seite 185 
sehr treffend : „Der Drache ist jedoch ein weit vollkommenerer Flug- 
apparat, indem die von demselben gebildete schiefe Ebene sich zur 
Luft in verschiedenen Winkeln stellt, da die Winkel sich mit der 
Lage der Schnur, der Stärke des Windes, der Länge und dem Ge- 
wicht des Schwanzes u. s. w. ändern.“ 

Was die Versuche mit tiiigelähnlichen Vorrichtungen anbelangt, so 
erweisen sich dieselben denen mit starren Flächen gegenüber im Principe 
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wohl als ein Fortschritt, insofern nämlich als Beweglichkeit der Fliigel- 
theile gewiss von grossem Vortheile wäre, wenn auch ein geeigneter 
Motor bestünde, der ohne Ballon verhftltnissmüssig grosse Lasten, wie 
dies doch in der Praxis für die Aeronautik unbedingtes Erforderniss 
ist, in die Höhe zu heben und in der Lnft fortzuschaffen vermöchte. 

Einen solchen ohne Beihilfe des Ballons mit den gegenwärtigen 
Mitteln der Technik schaffen zu können, muss jedoch füglich be- 
zweifelt worden, und geben sich Diejenigen, welche die Ausführung 
dieser Idee anstreben, wohl argen Täuschungen hin. Wenigstens bei 
dem gegenwärtigen Stande der Technik stehen wir geradezu ohn- 
mächtig da, einem solchen Flugapparate sammt Maschine und sonstiger 
Belastung ohne Ballon den zum Fluge nöthigen Auftrieb zu geben 
und diesen Hugäbnlichen Mechanismus in freischwebendem Zustande 
in Bewegung zu setzen. Man denke sieh nur, von welch’ ungeheuren 
Dimensionen und Stärkeverhältnissen diese Flügel sein müssten ! Jede 
Gewiehtsvcrmehrung würde zur Folge haben; eine Kraftwirkung zu 
erzeugen, die in quadratischem Verhältnisse mit jenen Dimensionen 
und Gewichtsverhältnissen wächst. Erscheint es schon Helmholtz auf 
Grund dieser progressiv wachsenden mechanischen Arbeitsleistung bei 
organischen Wesen als wahrscheinlich, dass die Natur „im Modell der 
grossen Geier“ die äusserste Grenze erreicht hat, wie viel weniger 
Aussicht bietet sich dann der Flugtechnik auf aeronautischem Gebiete, 
dies in analoger Weise bei unbelebten Körpern bewirken zu können, 
da es doch derselben noch vollständig an einem Motor gebricht, der 
die Eigenschaften besitzt, wie der thierische Organismus, sein Körper- 
gewicht wenigstens doch durch Absprung vom Boden selbstthätig los- 
heben zu können! 


Wir stehen daher, meiner Ansicht nach, noch fernab, uns der 
Hubkraft des Ballons, beziehungsweise eines Entlastungs- oder Er- 
leichterungsmittels vollständig entäussern zu können. Der Ballon darf, 
wie ich dies in Punkt 4 als Fundamentalsatz aufzustellen gewagt habe, 
fortan zwar nicht mehr als Hauptmittel und insbesondere nicht als 
Separatkörper, sondern bei zweckentsprechender Zurichtung und Ver- 
wendung, wie dies im nächsten Abschnitte dargelegt werden soll, nur 
als Hilfsmittel der Aerostatik dienen, doch wird derselbe als solches 
voraussichtlich noch lange, ja vielleicht für alle Zeiten Wichtigkeit 
und Bedeutung bewahren. 

Daher erscheinen denn auch jene Versuche (ad 3), welche die 
Lösung des Flugproblems nicht einseitig behandeln, sondern dieselbe 
durch geeignete Combination der vorhandenen technischen Hilfsmittel 
zu erreichen trachten, wohl am beachtenswerthesten und die meiste 
Aussicht auf Erfolg bietend. Eine übersichtliche Darlegung der in 
dieser Richtung gemachten Versuche findet sich in „Dingler’s polytech- 
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nischem Journal“, im October- Hefte 1884, unter dem Titel: „Neuere Vor- 
schläge für lenkbare Luftballons.“ Dieser sachliche Bericht erscheint 
zur allgemeinen Orientirung über den gegenwärtigen technischen Stand 
der aeronautischen Frage recht zweckentsprechend, und möge derselbe 
daher seinem wesentlichen Inhalte nach reproducirt hier folgen: 

Vor Erfindung der Dampfmaschinen war man bei den Versuchen 
zur Bewegung und Lenkung der Luftballons lediglich auf die Benützung 
der Menschenkraft angewiesen. Der erste diesbezügliche Versuch 
wurde schon im Jahre 1784 gemacht, also bereits im ersten auf die 
Erfindung Montgolfier’s folgenden Jahre, und zwar von den Gebrüdern 
Roberts und dem Herzog von Chartres. Schon damals wurde die 
längliche Form des Ballons als zweckentsprechend erkannt und ge- 
wählt. Theilnahmslosigkeit und der Misserfolg dieses und anderer Ver- 
suche hatten bei der Kostspieligkeit derselben zur Folge, dass durch 
Jahrzehnte in dieser Richtung wenig oder gar Nichts geschah, bis im 
Jahre 1852 Heinrich Giffard mit dem ersten Versuche eines mit Dampf 
getriebenen Luftschiffes auftrat. 

Der Ballon war von länglicher Form; der Bewegungs-Apparat 
bestand ans einer kleinen Hochdruckmaschine mit Kessel und einer 
Schraube mit zwei ebenen Flügeln. Dieser Versuch fiel insofern nicht 
ganz erfolglos aus, als es Giffard factisch gelungen sein soll, in seinem 
Luftschiffe „abweichend von der Windrichtung“ zu fahren. Natürlich 
kann dies nur unter sehr günstigen Umständen stattgefunden haben, 
und Hessen Steuerung etc. viel zu wünschen übrig. 

Zwanzig Jahre später, im Jahre 1872, stellte Dupuy de Lome 
seinen mit bedeutenden Mitteln unternommenen Versuch an. Sein mit 
Wasserstoff gefüllter Ballon von länglicher Form, mit vorzüglichen 
Verbesserungen in Bezug auf die Stabilität des Luftschiffes, wurde durch 
eine von sieben Menschen getriebene Schraube von 6 m Durchmesser 
in Bewegung gesetzt. „Er vermied so die Feuersgefahr und das Leichter- 
werden des Ballons infolge deB Verbrennens des Brennstoffes“. Der 
bekanntlich äusserst geringe Erfolg rechtfertigte übrigens keineswegs 
die bedeutenden, an einen auf dem verwandten Gebiete der Nautik so 
hervorragenden Fachmann gestellten Erwartungen. 

Den ersten elektrisch getriebenen Ballon führte Gaston de Tissandier 
während der Pariser Ausstellung im Jahre 1881 vor '). Der Ballon 
soll 3n» Geschwindigkeit in der Secunde bei einer Leistung von 1 mk 
auf die Welle der Schraube erreicht haben. Diese Leistung war natür- 
lich viel zu gering. Doch strebte Gaston de Tissandier im Vereine mit 
seinem Bruder Albert in den folgenden Jahren nach Vervollkommnung, 

’J Erklärung der vorkonimendeu Zeichen : at = Atmosphäre, cm/i = m s Cubik- 
meter, m* = Quadratmeter, e = Element, l = Liter, mk = Meterkilo (technischer 
Ausdruck für die Arbeitsleistung in äquivalenten Kaum- und Gewichtseinheiten, 
wie Meter und Kilo). 
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und beschäftigten sich Beide in der in Paris-Auteuil eingerichteten 
Werkstätte mit der Construction und Ausführung eines grösseren Luft- 
schiffes; Gasten vorzugsweise als Mechaniker, Albert als Constructeur. 

Wesentliche Verbesserungen des dvnamo -elektrischen Motors 
wurden vorgenommen. Eine mit doppelchromsaurem Kali gefüllte 
Batterie diente als Ersatz der Accumulatoren, auf die Anfangs, wie 
bekannt, allgemein so grosse Hoffnungen gesetzt wurden. Für die Er- 
zeugung des Wasserstoffgases wurde ein leistungsfähigerer Entwick- 
lungs-Apparat hergestellt. Auf constructivem Gebiete aber wurden in 
Form und Structur des Ballons sammt Aufhängedecke, sowie an der 
Gondel selbst bedeutende Verbesserungen vorgenommen. 

Über die Form und Structur des ersten Luftschiffes, zu dessen 
Triebkraft Elektricität in Anwendung kam, entnehmen wir dem uns 
leitenden Berichte folgende Daten: r Was die Form des Ballons an- 

belangt, so ist dieselbe ungefähr den von Giffard und Dupuy de Lome 
construirten Ballons ähnlich. Die Länge beträgt 28m von Spitze zu 
Spitzo, in der Mitte hat der Ballon 9'2>n Durchmesser; am unteren 
Theile besteht ein kegelförmiger Fortsatz, welcher in eine selbstthätige 
Klappe endet. Das aus Percalin bestehende Gewebe ist mittels eines 
von Arnoul in Saint-OuenTAumOne gelieferten Firnisses überzogen, 
so dass die Hülle des Ballons die Eigenschaft der Undurchdringlich- 
keit selbst für Wasserstoffgas in vorzüglicher Weise besitzt. Der Raum- 
inhalt des Ballons beträgt lObOm*. Zwei von Spitze zu Spitze an den 
Seiten des Ballons angebrachte, der Form desselben sich anschmiegende 
Tragbäume aus dünnen Nussbaumlatten dienen zur Befestigung der 
Aufhängedecke. Diese Tragbäume gewinnen durch leichte, der Länge 
nach durchsägte Bambusrohre, die durch starke Seidenbänder mit 
denselben verbunden Bind, grosse Festigkeit und bieten ^to den nöthigen 
Halt, indem Bie zugleich jede störende Änderung der Form verhindern. 
An der unteren Seite der Aufhängedecke sind die Tragseile befestigt 
Es sind deren 20, welche in Gruppen zu je fünf mit den vier oberen 
Ecken der Gondel verbunden sind und dieselbe im Gleichgewichte 
erhalten. 

Die Gondel ist folgendermaassen beschaffen : Das Gerippe besteht 
aus Bambusstäben; diese erhalten ihr Gefüge durch Seile und mit 
Guttapercha überzogene Kupferdrähto. Den Boden bildet ein mit Weiden 
durchflochtener Nussbaumrahmen. Ein 2m oberhalb der Gondel an- 
gebrachter wagrechter Seilkranz, welcher die Tragseile untereinander 
verbindet, fördert vorzüglich das Gleichgewicht und dient auch zur 
gleichmässigen Vertheilung des Zuges beim Herablassen. An diesen 
Seilkranz sind die für das Landen erforderlichen Seile, das Leit- und 
das Ankerseil befestigt. Die Tragseile, welche die Gondel vollständig 
umschliessen, sind in den Boden derselben eingeflochten. Um diese 
Seile vor Beschädigung durch etwa ausgeschüttete Säuren der Batterien 
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zu schlitzen, sind dieselben mit einem Kautschuküberzug au den ge- 
fährdeten Stellen versehen. Das Steuerruder besteht aus einer segel- 
artig gespannten (nicht gefirnissten) Seidenfläche. Oben ist dasselbe 
am Kranze befestigt und an dor unteren Seite durch einen Bambus 
straff erhalten, beziehungsweise mit der Gondel unmittelbar verbunden. 

„Das Gewicht des ganzen Ballons beträgt 704 k } nämlich 1 7 0k der 
Ballon mit seinen Klappen, 707c die Aufhängedecke mit Steuer und 
Tragseilen, 34 k die biegsamen seitlichen Tragbäume, 100t die Gondel, 
208/c der Motor, die Schraube und die Batterien nebst der zu deren 
2 , /,stündigem Betriebe nöthigen Flüssigkeit, und 50t die Fangvor- 
richtungen (Anker und Leitseil). Mit 150t für zwei Personen und dip 
Instrumente und 380t Ballast würde die Gesammtbelastung 1240t 
ausmachen. “ 

Über den Bewegungs-Apparat entnehmen wir ferner dem Be- 
richte, dass derselbe aus der von Victor Tatin entworfenen Schraube 
mit zwei Flügeln von 2'85m Durchmesser, einer Siemens’schen dynamo- 
elektrischen Maschine (neues Modell von kleinstem Gewichte) und 
einer Batterie von leichten Kalibichromat- Elementen besteht. Die 
Metallnabe der Schraube ist hohl, und in derselben sind zwei lange 
Stangen aus gutem und ganz trockenem Tanneuholze befestigt, welche 
im Voraus richtig gebogene Latten tragen; die äussern Ränder sind 
aus dünnem spanischen Rohre gebildet; die Flügel sind mit Seiden- 
zeug, welches mit Gummilack gefirnisst ist, bespannt und werden 
durch Stahldrähte gespannt erhalten; diese sehr sorgfältig hergestellte 
Schraube wiegt nur 7k. Die Dynamomaschine, auf Gussstahlgestell, 
enthält 4 Elektromagnete und 56 Abtheilungen in der Bewickelung ; 
der Anker ist sehr lang im Verhältnisse zu seinem Durchmesser; die 
Bürsten sind verstellbar; die Maschine wiegt nur 55 k und kann lOOmfc 
liefern. 

Die Einrichtungen der Batterien mit Zubehör sind folgenderart: 
„Jode der 6 Abtheilungen der 4 Ebonitkästen einer Batterie enthält 
11 Kohlen (von 150mm Höhe, 80 mm Breite und 3mm Dicke) und 
10 etwas kleinere Zinke von l*5mm Dicke, die für 3 Stunden aus- 
reicht; die Ziukplatten sind vollkommen amalgamirt. Jede Abtheilung 
hat unten ein dünnes Ebonitröhrehen, das mit einem Längscanale in 
Verbindung steht, von welchem ein Kautschukrohr nach einem grossen, 
sehr leichten Eboniteimer führt ; wird letzterer mittels einer über Rollen 
laufenden Schnur über den Spiegel der Batterie gehoben, so läuft aus 
dem Eimer die angesäuerte doppelchromsauere Lösung in die Batterie- 
kästen. Die 4 Eimer enthalten jeder 30/ Flüssigkeit. Die 24 Abthei- 
lungen oder Elemente jedes Kastens sind unschädlich, weil der Wider- 
stand der Flüssigkeit so sehr gross ist.“ 

Zur Erzeugung des zur Füllung des Ballons erforderlichen Wassor- 
stofl’gases wurde, wie schon erwähnt, von G. Tissandier eigens ein 


Digitized by Google 


124 


Fundament.ilsütze der Flugteehnik. 


42 


fundamentirter Entwicklung» - Apparat hergestellt. Derselbe vermag 
ununterbrochen stündlich etwa 300m 3 Wasserstoffgas zu liefern. Zur 
Erzeugung dienen Eisen, Drehspäne und verdünnte Schwefelsäure. 
Letztere, mit drei Volumen Wasser gemischt, tritt durch ein unter- 
halb geführtes Rohr in die mit Eisen ungefüllten, 6m hohen Cylinder. 
Die dadurch gebildete Eisensulfatlüsung fliesst durch ein dazu be- 
stimmtes Rohr ab, und das entwickelte Wasserstoffgas steigt in einem 
aus verbleitem Kupfer hergestellten, mit Eisenstücken gefüllten Rohre 
auf. Es entweicht dann durch ein seitliches Rohr zu einem Waschapparate 
und zwei mit Natron und Chlorcalcium oder mit gebranntem Kalk 
gefüllten Reinigern. Wärme- und Feuchtigkeitsgrad sind aus dem in 
einer von dem Gase zu passirenden Glaskugel befindlichen Thermo- 
und Hygrometer zu ersehen. 

Bei dem am 8. October 1883 unternommenen Versuche dauerte 
die Füllung des Ballons von 1060m 3 Rauminhalt von 8 Uhr Morgens 
bis 2'/, Uhr Mittags. Der Aufstieg erfolgte um 3 Uhr 20 Minuten bei 
schwachem Ostsüdostwinde, der auf der Erde fast gleich 0 war, in 
500m Höhe 3m Geschwindigkeit in der Secunde erreichte. Der Ballon 
schwebte sehr gleichmässig in 400 bis 500m Höhe und blieb beständig 
aufgeblasen; das überflüssige Gas entwich von selbst durch die untere 
Sicherheitsklappe, welche sehr regelmässig arbeitete. Ein Quecksilber- 
umschalter gestattete, 6, 12, 18 oder 24 Elemente der Batterie zu be- 
nützen und dadurch die Umdrehungszahl der Schraubenwelle zwischen 
60 und 180 zu wechseln. Mit 12 hintereinander geschalteten Elementen 
war die Eigenbewegung des Ballons in der Luft ungenügend. Mit 
24 Elementen vermochte der Ballon dem Winde Stand zu halten; 
bald jedoch gerieth derselbe in Drehungen, welche durch das Steuer 
nicht vollständig überwunden werden konnten; bei weiteren Versuchen 
aber fanden sieh Mittel, die Drehungen zu vermeiden. Beim Fahren 
normal zur Windrichtung blähte sich das Steuer wie ein Segel und 
veranlasste noch heftigere Drehungen. Daher dürfte ein Luftschiff 
dieser Art nur in einer Stellung seiner Längenachse unter einigen 
Graden gegen die Windrichtung zu benutzen sein. Beim Fahren mit 
dem Winde waren Abweichungen aus der Windrichtung nach links 
und nach rechts leicht möglich. Um 4 Uhr 35 Minuten wurde der 
Ballon bei Croissy-sur-Seine herabgelassen. 

Die Lenkbarkeit des Tissandier’schen Ballons war somit, wie 
auch der Bericht sagt, „eine immer noch sehr bedingte“. Relativ 
günstigere Resultate scheinen die französischen Genie-Officiere Renard 
und Krebs mit einem in den Militärwerkstätten von Chalais er- 
bauten Ballon erzielt zu haben. Es muss als ein schöner, bisher noch 
nicht dagewesener Erfolg anerkannt werden, dass nach einem Berichte^ 
welchen Herve - Mangon der Akademie der Wissenschaften am 
18. August 1884 erstattete, es diesen Officieren gelungen sein soll, 
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eine Luftschiffahrt, wenn schon bei sehr günstiger Witterung, auszu- 
führen, wie sie vorher noch nie stattgefunden, nämlich mit sicherer 
Steuerung das Luftschiff nach längerer Fahrt auf den Ausgangspunkt 
zurückzuführen. 

Der Fall erregte seinerzeit mit Recht allgemein sehr bedeuten- 
des Aufsehen und wurde in und ausserhalb Frankreichs in vielen 
Blättern veröffentlicht und besprochen. Nichtsdestoweniger dürfte nach- 
stehender, dem „Genie civil“, 1884, Band 5, Seite 303, entnommene 
Bericht vielen Lesern von Interesse sein. Derselbe besagt hierüber 
Folgendes: 

Die Constrnction des Ballons, wie der Gondel, zeigt schon äusser- 
lich in der bisher üblichen Form beträchtliche Abweichungen. Der 
sehr langgestreckte Ballon bildet nämlich keineswegs ein regelmässiges 
Oval, sondern ist der vordere Theil räumlich bedeutend weiter als 
der hintere, wodurch unmittelbar der Aufstieg in schiefer Ebene be- 
wirkt und somit offenbar sehr gefördert wird. Das statische Moment 
des Gesammtkürpers sowie die Form des Ballons wird ferner dadurch 
in befriedigenderer Weise als bisher gesichert, dass die Gondel sehr 
nahe unter dem Ballon angebracht, diese selbst aber ebenfalls sehr 
langgestreckt ist und eine Art Plattform bildet. In Folge dieser vor- 
züglichen Verbesserung des Luftschiffes in baulicher und statischer 
Beziehung ward es ermöglicht, das übrigens starre Steuerruder an der 
Gondel selbst anzubringen, wodurch natürlich die hebelartige Wirkung 
desselben bedeutend erhöht wird. Während die Steuerung am hinteren 
Ende des Luftschiffes angebracht ist, wurde die Schraube in zweck- 
mässiger Weise nach vorne verlegt. 

Nach angestellten Versuchen war, um dem Ballon eine secund- 
liche Geschwindigkeit von 8 bis 9m zu erthoilen, eine Nutzleistung 
von 5e erforderlich, und wurde demnach unter Berücksichtigung des 
Wirkungsgrades der Schraube die elcktro-magnetische Maschine auf 
eine Leistung von 8‘5e berechnet, wonach der zum Betriebe erforder- 
liche Strom 12e elektrisch, beziehungsweise 8829 Volt-Ampere dar- 
stellt. Die diesen Strom liefernde Batterie ist in vier Gruppen getheilt, 
welche auf dreierlei Weise auf Spannung oder Strom verbunden werden 
können. 

Das Gewicht der Batterie beläuft sich für die elektrische Pferde- 
stärke auf 19 - 35&. Die Schraube, über deren Ausführung nähere Angaben 
fehlen, übte auf einen festen Punkt bei 46 Umläufen in der Minute, 
eine Zugkraft von 60 k aus. 

Die Länge des Ballons beträgt 50 - 42m, sein Durchmesser 8'40m, 
und der Gesammtrauminhalt beläuft sich auf 1864m s . Der diesem 
Rauminhalte entsprechende Auftrieb des Ballons von rund 20001: ver- 
theilt sich nach dem Berichte folgendermaassen : 
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Ballon und innerer Hilfsballon 369 k 

Hemd und Netz 127 k 

Gondel 452 k 

Steuer 46 k 

Schraube 41 k 

Maschine 98 k 

Gestell und Zwischenmechanismen 47 k 

Scbraubenwelle 30'5fc 

Batterie, Apparate und Zubehör 435’5Ä 

Luftschiffer 140 k 

so dass verbleiben für Ballast 214 k 


2000 k. 

Die erste Probefahrt fand bei „fast windstillem Wetter“ statt. 
Der Aufstieg erfolgte um 4 Uhr Nachmittags. Langsam erhob sich 
der Ballon zu einer Höhe von einigen hundert Metern, worauf dann die 
Maschine in Bewegung gesetzt wurde, und in Folge dessen das Luftschiff 
eine beschleunigte Bewegung erhielt, wobei dasselbe der Weisung des 
Steuers genau gehorcht haben soll. Zunächst wurde eine südliche 
Richtung nach der Ebene von Chatilion und Verricres zu eingeschlagen, 
darauf in der Nähe der Landstrasse von Choisv nach Versailles die 
Fahrt nach letzterem Orte gerichtet. Da nun der Ballon sich als völlig 
lenkbar bewies, so wurde beschlossen zurückzukehren und in Chalais 
selbst den Versuch zu wagen, niederzusteigen, trotz des geringen 
Raumes, der dort für eine Landung zu Gebote stand. Der Ballon 
drehte sich unter einem Ausschlage des Steuers von nur 11" in einem 
Kreise von 300m Durchmesser und gelangte ohne Schwierigkeit 
nach Chalais zurück. Hier wurde sodann mit derselben Leichtigkeit 
eine Schwenkung nach links ausgeführt, worauf der Ballon sich in 
300m Höhe über seinem Auffahrtspunkte befand und durch Offnen 
des Ventils zum Sinken gebracht wurde. Hiebei musste die Maschine 
abwechselnd vorwärts und rückwärts arbeiten, um den Ballon genau 
auf die für die Landung gewählte Stelle zu bringen. Als derselbe sich 
etwa noch 80m über dem Boden befand, wurde ein herabgelassenes Seil 
ergriffen, mittels dessen der Ballon mit Leichtigkeit auf denselben 
Wiesenfleck gebracht wurde, von welchem er aufgestiegen war, worauf 
die Landung ohne Störung vor sich ging. 

Die Gesammtlänge des durchfahrenen Weges betrug 7’6 km und 
wurde in 23 Minuten zurüekgelegt. Hienach ergibt sich die mittlere 
Geschwindigkeit von 5'50m in der Secunde. Die Zahl der verwendeten 
Elemente belief sich auf 32, die im Mittel erforderliche Stromkraft 
betrug 250mA*. Die Wirkungsgrade der Maschine sowohl als der 
Schraube sind zu 0'7 anzunehmen, beider zusammen demnach rund 
0*5. Die mittlere Fortbewegungsarbeit war also etwa 125mA:, und der 
Widerstand des Ballons angenähert gleich 22*8A*. Mehrere Male während 
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der Fahrt begann der Gallon um 2 bis 3° auf- und abzuschwanken, ähnlich 
dem Stampfen eines Schiffes ; sei es nun, dass dieses Stampfen durch 
Unregelmässigkeiten der Form, oder durch örtliche, senkrecht gerichtete 
Luftströmungen hervorgerufen wurde. 

Einige Wochen später, am 12. September v. J., wurde zu Meudon 
in Gegenwart des Kriegsministers Campenon eine zweite Probefahrt 
unternommen. Dieselbe fand bei ungünstiger Witterung statt und konnte 
daher von nicht so eclatantem Erfolge begleitet sein. Der „Figaro“ 
constatirt wenigstens, dass „die Lenkbarkeit des Ballons wegen des starken 
Windes nicht möglich gewesen sei“. Dies kann freilich auch gar nicht 
Wunder nehmen und thut dem Unternehmen an sich in den Augen 
Sachverständiger gewiss keinen Abbruch. Bei den grossen Schwierig- 
keiten, die — wie schon aus diesen Darlegungen hervorgeht — die 
Aeronautik zu bewältigen hat, wird kein Unbefangener erwarten, dass 
die Lösung des Flugproblems plötzlich irgend Jemandem in vollkommener 
Weise gelingen dürfte. Es gilt vielmehr, jeden Fortschritt auf diesem 
Gebiete freudig zu begrüssen, denn es wird dadurch die Anregung zu 
weiteren Versuchen geboten, die für das endliche Gelingen und die 
Vervollkommnung auf diesem Gebiete bürgen. Und so ist denn auch 
der uns leitende Bericht in der Lage, bereits zwei weitere, in Frank- 
reich gemachte Vorschläge zu Verbesserungen auf aeronautischem 
Gebiete zu verzeichnen. 

Der erste Vorschlag betrifft die von Duroy de Bruignac ange- 
regte, vortheilhaftere Anbringung der Schraube, behufs deren ratio- 
nellerer Kraftrichtung, beziehungsweise Wirkung. Um nämlich zu er- 
reichen, dass dieselbe nicht blos nahe dem Mittelpunkte des Wider- 
standes vorbei, sondern durch denselben hindurchgehe, wird empfohlen, 
was übrigens auch schon früher versucht und ausgeführt wurde, anstatt 
eines Ballons deren zwei nebeneinander anzuordnen, um so die 
Schraubenwelle zwischen denselben unterbringen zu können. 

Der andere, von D. Stapfer in Marseille gemachte Vorschlag be- 
zieht sich auf die Anwendung von Pressluft, wie sie beispielsweise bei 
den Whithead’schen Torpedos stattfindet. Thatsächlich bestehen, wie 
später dargelegt werden wird, analoge Verhältnisse zwischen einem 
Luftschiffe und einem Torpedo, und gelangen dieselben in der aus- 
zuübenden Kraftwirkung bei beiden zur Geltung. Da nun ein Whithead- 
Torpedo bei nur 350& Gewicht 15 Minuten lang eine Arbeit von 
4e leisten kann, so schliesst Stapfer, dass Pressluft ein ganz geeigneter 
Motor für ein Luftschiff, insbesondere für militärische Zwecke sei, und 
schlägt vor, in einem etwa 20m langen und 36cm weiten Rohre von 
5 mm Wandstärke eine Luftmenge von 2000/ auf 50 bis tiOat zu ver- 
dichten und auf eine am hintern Ende des Rohres angebrachte Torpedo- 
maschine, welche unmittelbar zum Betriebe einer Luftschraube dienen 
könnte, wirken zu lassen. 
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Das Gewicht dieses Rohres mit Maschine, Bühne für die Gondel 
und mit Luft von angegebener Spannung gefüllt, würde 1 104& be- 
tragen, und der Vortheil darin beruhen, dass dieses Rohr, in zwei 
Theile zerlegt, bequem fortzuschaffen wäre, und auch die Apparate 
zum Füllen desselben einfach und bequem durch einen von zwei Pferden 
betriebenen Göpel in Thfitigkeit gesetzt werden könnten. Ein weiterer 
Vortheil dürfte darin bestehen, dass dieses Rohr in vorteilhafter Weise 
eine gute Stützung für einen langgestreckten Ballon abgeben könnte. 
Dagegen stellt sich anderseits der Realisirung dieses Projectes schon 
in der Schwerfälligkeit der zur Erzeugung des Wasserstoffgases zum 
Füllen der Ballons nöthigen Apparate ein geradezu unüberwindliches 
Hinderniss entgegen , was der Verfasser übrigens keineswegs über- 
sieht, und daher der Ansicht zuneigt, „dass die Heere sich vorläufig 
zu Recognosciruugszwecken mit kleinen, etwa 800m 3 fassenden und 
mit Leuchtgas gefüllten Ballons begnügen sollten“. 

Aber auch in Deutschland regt sich in erfreulicher Weise der 
Erfindungssinn auf aeronautischem Gebiete, und unser Bericht erwähnt 
schliesslich noch eines von Gustav Koch modellirten Luftschiffes, welches 
in München, Stuttgart und an anderen Orten ausgestellt war. Der Ballon 
von cylindrischer Form mit halbkugelig abgerundeten Enden hat 140m 3 
Inhalt, und genügt die durch die Füllung bewirkte Hubkraft zum Auf- 
triebe des kleinen Luftschiffes, mit welchem ein vierjähriger (?) Knabe 
aufstieg. Dieser Knabe versetzte mittels eines Schnur triebes den aus 
zwei vierflügeligen Schrauben bestehenden Triebapparat in Bewegung 
und führte auch die Steuerung. Bei einer Eigengeschwindigkeit von 
etwa Im soll der Ballon bei den allerdings nur in geschlossenen Räumen 
angestellten Versuchen dem Steuer „recht befriedigend“ gehorcht haben. 
Für ein demnächst nach dieser Anordnung auszuführendes grösseres 
Luftschiff ist als Triebkraft Elektricität vorgesehen, oder aber es soll 
zum Betriebe der Schrauben eine, durch dem Ballon entnommenes 
Gas gespeiste Gaskraftmaschine verwendet werden. Im letzteren Falle 
hofft der Erfinder durch Anwendung eines rotirenden Gasmotors das 
Maschinengewicht auf etwa 6 k für 1 e herabbringen zu können. 

Auch mit der von dem Verfasser am Schlüsse seines Berichtes 
ausgesprochenen Ansicht, dass die Flugmaschine der Zukunft eher auf 
aürodynamischem Principe beruhen werde, dass aber der lenkbare 
Ballon vorläufig einen wichtigen Abschnitt auf dem Wege zur Lösung 
der Flugfrage bilde, befinde ich mich, wie die nachfolgenden Aus- 
führungen zeigen werden, in voller Übereinstimmung. 

b) Über die Schwierigkeiten der Lösung der aeronau- 
tischen Frage; Hinweise auf deren Ausführbarkeit. 

Wie aus dem Vorausgeschickten erhellt und übrigens in den 
Fundamentalsätzen bereits präcisirt wurde, liegen die Hanptschwierig- 
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lceiten der Lösbarkeit des Flugproblems auf aeronautischem Gebiete 
in folgenden Umständen, und zwar: 

1. im Material an und für sich und dessen zweckmässiger Zu- 
richtung für den Luftschiffbau, und 

2. in dem bisherigen Mangel eines geeigneten Bewegungsmittels 
und des dazu nöthigen Apparates. 

Was nun zunächst ad 1 das Material anbelangt, so ist (vergleiche 
Punkt 31) dessen zweckmässige Verwendung und Zurichtung Sache 
theils der Technologie, theils der Schiffsbaukunst. Beide haben in 
hohem Grade schwierige Aufgaben zu bewältigen, und steht die Lösung 
derselben in gegenseitig engstem Zusammenhänge. Ohne wesentliche 
Verbesserungen auf technologischem Gebiete vermag die Schiffsbau- 
kunst nicht zu prosperiren, sie bilden eine unerlässliche Bedingung 
für den Fortschritt und die Vervollkommnung der Aeronautik über- 
haupt. 

Während die Schiffsbaukunst für nautische Zwecke keineswegs 
in Verlegenheit ist, sondern über eine reiche Auswahl von Material 
verfügt, findet in Bezug auf aeronautische Zwecke das volle Gegen- 
tbeil statt. Denn es gibt viele Stoffe, — unmittelbare Naturproducte, 
— die specifisch leichter sind, als das Wasser; sie zu beschweren oder 
zu belasten , beziehungsweise sie schwimmend zu machen , unterliegt 
keinen grossen Schwierigkeiten. Aber leichter als die atmosphärische 
Luft sind bekanntlich nur erwärmte oder verdünnte Luft und einige 
Gasarten; selbst eine Feder fällt zu Boden, da sie specifisch schwerer 
ist. Endlich unterliegt die zweckmässige Zurichtung specifisch schwererer 
Stoffe als das Wasser, wie beispielsweise selbst des Eisens, für nau- 
tische Zwecke ebenfalls keinen grossen technischen Schwierigkeiten, 
wohl aber gar sehr, wenn es sich um die Zurichtung derselben für 
aeronautische Zwecke handelt, die, wie allgemein bekannt, ohne Hilfe 
eines Erleichterungsmittels, welches bisher ausschliesslich der Ballon 
abgab, geradezu unthunlich ist. 

Und dieses ist im Grunde genommen ja auch ganz natürlich. 
Denn ebenso nothwendig wie die Einschliessung atmosphärischer 
Luft — die bekanntlich 770mal leichter ist als Wasser — in den 
Hohlräuraen des Schiffskörpers ist, um denselben gehörig befrachten 
und belasten zu können, beziehungsweise ihn nautisch verwendbar zu 
machen, bedarf es anderseits der Anwendung eines specifisch 
leichteren Stoffes als die atmosphärische Luft für aeronautische 
Zwecke, und ist die Erfüllung dieser Bedingung ganz unerlässlich. 
Jedermann weiss, dass ein Schiff sinkt, sobald es einen Leck erhält, 
der das Eindringen des Wassers in das Innere des Schiffes zur Folge 
hat. Sowie nun schon die richtige Zurichtung des Materiales, welche 
für nautische Zwecke sowohl auf, wie unter Wasser der Schiffsbau- 
kunst obliegt, in hohem Grade wichtig, und die Erreichung günstiger 
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Verhältnisse zwischen Volumen nnd Gewicht ganz unerlässlich ist, so 
ist dies für aeronautische Zwecke nicht minder der Fall, und muss 
jedenfalls dahin getrachtet werden, diese Bedingungen zu erfüllen, wie 
schwierig dies auch sei. 

Es darf hier nicht übersehen werden, dass für nautische Zwecke 
der Schiffskörper in allen Fällen, wo es sich um das Schwimmen 
desselben auf der Oberfläche des Wassers handelt, unbedingt specifisch 
leichter sein muss als das Wasser; in jenen Fällen jedoch, wo es 
sich darum handelt den Schiffskörper unter Wasser zu setzen und 
ihn schwimmfähig zu machen , muss derselbo specifisch schwerer 
sein als das Wasser, und dabei doch die nöthige Regulirung zum 
Sinken und Steigen leicht bewerkstelligt werden können. Analog 
hiemit verhält es sieh natürlich mit einem zu aeronautischen Zwecken 
geeigneten Luftschiffe. Nur ist dort zum Sinken eine Belastung, hier 
zum Steigen eine Entlastung noth wendig, welch’ letztere nur durch 
ein Erleichterungsmittol wie verdünnte Luft oder specifisch leichteres 
Gas bewirkt werden kann. 

Hiezu benützte man bisher lediglich den mit erwärmter Luft 
oder Gas gefüllten Ballon, und es beschränken sich bekanntlich alle 
bisherigen Versuche zur Lenkbarkeit der Luftschiffahrt mittels Ballons 
darauf, von einer an demselben befestigten und von ihm getragenen, 
sonst freischwebenden Gondel (Plattform u. dgl.) aus diese Lenkung 
zu bewirken. Wie eitel dieser Vorgang ist, besonders wenn man den 
Wind nicht als natürlichen Motor benützen will, sondern — wohin 
doch alle Versuche gerichtet sind — darnach strebt, sich frei und 
unabhängig von demselben zu machen, ja ihm geradezu entgegen- 
zuwirken, liegt so auf der Hand, dass es nur zu verwundern ist, 
wie immer neue Versuche in dieser Richtung unternommen werden 
können, und zwar selbst von Männern, denen es an erfinderischer 
Capacität, physikalischem Wissen und technischer Tüchtigkeit gewiss 
nicht gebricht. 

Der Ballon ist ja doch eine nur mit einer leichten Hülle um- 
gebene Gaswolke, die specifisch leichter ist als die Luft. Es kann 
daher derselbe auch nie und nimmer die gehörige Widerstandsfähig- 
keit gegen die herrschende Luftströmung besitzen, sondern er wird, 
bei nur einiger Heftigkeit derselben, sammt der Gondel stets nur der 
Spielball des Windes sein. Bei ruhiger oder doch nur schwach be- 
wegter Luft mag es mit unverhältnissmässig starker Kraftwirknng 
gelingen, diese Gaswolke in horizontaler Richtung durch die specifisch 
schwerere atmosphärische Luft gewissermaassen durchzudrängen, aber 
man wolle sich gegenwärtig halten, dass dies bei Einsetzen der wirkenden 
Hebelkraft unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen stattfindet. 
Mit solchen Erfolgen kann unmöglich die Aöronautik der Zukunft sich 
befriedigt finden. 
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Hat man denn nicht das Analogon auf dem Gebiete der Nautik 
mit den zum Schwimmen unter Wasser eingerichteten Torpedos? 
Würde man es nicht in hohem Grade thöricht finden, wenn man die 
zum Sinken und Schwimmen unter WasBer erforderliche Mehrbelastung 
eines solchen Fahrzeuges, welches, wie die Offensiv-Torpedos, zur Fort- 
bewegung bestimmt ist, ausserhalb des Fahrzeuges gäbe? Beweglich- 
keit und Lenkbarkeit, die motorische Kraftwirkung überhaupt, würde 
dadurch ebenso wesentlich leiden, wie dies auf dem Gebiete der 
Aüronautik bei der bisherigen Gepflogenheit der Ballonfahrten der 
Fall ist. 

Es gilt also unbedingt, die auf richtigen Principien der Schiffs- 
baukunst fussenden Erfolge der Nautik wohl zu beachten und beim 
Baue von Luftschiffen nach ganz gleichen Principien vorzugehen. 

Was den rein dynamischen Theil der Flugtechnik anbelangt, so 
besteht für diesen, wie schon erwähnt, ebenfalls eine volle Analogie 
mit den Principien der Schwimmtechnik , insbesondere mit denen, 
welche bei Torpedoschiffen zur Anwendung gelangen und den Be- 
wegungs-Apparat derselben regeln. 

Hier wie dort handelt es sich um einen Bewegungs-Apparat von 
sowohl hebender als treibender Kraftwirkung. Überdies ist die Be- 
rücksichtigung des statischen wie des dynamischen Momentes der 
Mechanik auch auf diesem Gebiete der Technik von gleich wesent- 
licher Bedeutung. Beide stehen in engstem Zusammenhänge und inniger 
Wechselbeziehung zu einander, und wir kommen hier wieder auf die 
schon früher angedeutete Wichtigkeit der harmonischen Verhältnisse 
und des richtigen Zusammenwirkens zwischen activer und passiver 
Kraftwirkung zurück. 

Hat die Schiffsbaukunst zur Aufgabe, in Bezug auf die Form 
harmonische und daher richtig constructive Verhältnisse für den Schiffs- 
körper herzustellen, so bleibt der Mechanik doch dem Wesen nach 
die Lösung des Flugproblems Vorbehalten. Es gilt nämlich, Gewicht, 
Bewegungsmoment und Kraft in ebenmässige Beziehungen zu einander 
zu bringen. 

Wohl hat die Aüronautik bezüglich der Hubkraft durch den 
Ballon das Mittel erlangt, durch Füllung und Auslassen von Gas das 
Steigen und Sinken zu bewirken, doch lässt bekanntlich die nöthige 
Regulirung, namentlich das gefahrlose Landen, noch viel zu wünschen 
übrig. Die Vervollkommnung der Technologie in Zurichtung des Materials, 
desgleichen der Schiffsbaukunst, lässt auch hier bedeutende Verbes- 
serungen und Abhilfe erwarten. Die grossen Schwierigkeiten aber, 
welche noch zu bewältigen sind, dürfen nicht übersehen werden. 

Nicht minder gilt das Gesagte von der Triebkraft. Bei Vor- 
führung der bisherigen Versuche auf aeronautischem Gebiete hatten 
wir wohl Gelegenheit, wahrzunehmen, wie weit der gegenwärtige Stand 
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der Technik davon entfernt ist, den Anforderungen, welche bezüglich 
der Lenkbarkeit bei bewegter Luft an die Triebkraft zu stellen sind, 
entsprechen zu können. 

Olfenbar muss das Moment der Triebkraft ein so bedeutendes 
sein, dass es die Gegenwirkung des Windes zu überwinden vermag, 
wenn anders die angestrebte Lenkbarkeit für die Luftschiffahrt er- 
reicht werden soll. Mit 3 bis 5m Geschwindigkeit, was, wie wir ge- 
sehen, bei den bisherigen Versuchen das höchste erreichte Maass 
repräsentirt, ist der beabsichtigte Erfolg weitaus nicht erreicht. Doch 
wenn es, wie wohl zu hoffen ist, der Schiffsbaukunst gelingen sollte, 
die richtige Form zu schaffen, so lässt sich auch erwarten, dass die 
Mechanik den geeigneten Motor finden und gewinnen wird. 

Namentlich würde durch die Vervollkommnung des Luftschiffs- 
baues die Benützung des Windes als des natürlichen Motors herbeigeführt, 
und eine Ausnützung dieses gebotenen Motors in ähnlicher Weise für 
die Aeronautik bewirkt werden können, wie dies für die Nautik er- 
reicht wurde. Wir sehen, dass die Nautik diesen Motor, trotz der Er- 
findung und Anwendung der Dampfmaschinen, nach wie vor benützt, 
ja, dass derselbe ihr geradezu unentbehrlich ist und es wohl für alle 
Zeiten bleiben wird, im Gegensätze zur Aöronautik, welche bisher den 
Wind nur als einen zu bekämpfenden Übelstand ansah und die Aus- 
nützung dieses natürlichen Motors leider ganz ausser Acht liess. 

c) Schlussfolgerungen und Nutzanwendung. 

So wenig eingehend und erschöpfend bei den enggezogenen 
Grenzen dieser Schrift die vorausgeschickten kritischen Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Stand der Aeronautik sein konnten, so lässt 
sich doch so Manches als Schlussfolgerung und Nutzanwendung aus 
dem Gesagten ziehen. 

Wenn auch die Schwierigkeiten zur Lösung des Flugproblcms, 
wie wir gesehen haben, sehr bedeutend sind, so darf deshalb doch an 
der Möglichkeit dieser Lösung nicht verzweifelt werden, und sowie 
der menschliche Geist auf anderen Gebieten der Technik — wie die 
Geschichte der Baukunst, des Maschinenwesens und insbesondere auch 
der künstlichen Beförderungsmittel lehrt — freie und selbständige 
Bahnen eingeschlagen hat, so wird es sich auch hier darum handeln, 
selbstseliöpferisch ') vorzugehen, um zum Ziele zu gelangen. Die Ge- 
setze der Statik und Dynamik an sich sind auf organischem, wie auf 
anorganischem Gebiete immer dieselben. Dort ist durch die Erzeugung 
des Lebens die lebendige Kraft zur Fortbewegung der animalischen 

') Im relativen Sinne natürlich, denn im absoluten Sinne besitzt der mensch- 
liche Geist diese Fähigkeit nicht. (Vergleiche das vorne über die Schaffenskraft 
des menschlichen Geistes gegenüber der Katurkraft Gesagte.) 
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Wesen gegeben, liier ist sie (die lebendige Kraft) erst zu schaffen, 
Aufgabe der Mechanik. Da es nun der Natur gelungen ist, das Flug- 
problem in so meisterhafter Weise zu lösen, so wird es sich zur 
schnelleren Erreichung dieses Zieles für die Mechanik eben nur darum 
handeln, in den Principien sich klar zu werden und die meisterhafte 
Ausführung des natürlichen Flugapparates gründlich zu studiren. Doch 
jenes Gewirre von Maschinen, wie es der thierische Organismus bietet 
ängstlich nachzubilden, würde gewiss gefehlt, ja unerreichbar sein. 

Pettigrew (S. 225) sagt diesbezüglich : „Als Vivian und Trevithick 
die Locomotive erfanden '), und Symington und Bell das Dampfschiff, 
suchten sie nicht einen Vierfüsser oder einen Fisch nachzubilden ; 
ihr Ziel war einfach, eine für Land und Wasser geeignete Bewegung 
im Einklänge mit natürlichen Gesetzen und im Hinblick auf lebende 
Vorbilder zu erzeugen. Ein Maass für ihren Erfolg ist das Labyrinth 
von Eisenbahnen, das nach jedem Punkte der civilisirten Welt reicht, 
Flotten, deren Schiffe kein Bedenken tragen, das ungestümste Meer 
zur rauhesten Jahreszeit zu befahren ; . . . . der Erfolg der Locomotive 
und des Dampfschiffes ist uns Bürgschaft für den Erfolg der Flug- 
maschine.“ 

Bemerkt sei hier, das Pettigrew entschiedener Gegner der An- 
wendung des Ballons ist, denn er führt unter den wichtigsten Ur- 
sachen des unbefriedigenden Standes der Flugfrage an: „die Erfindung 
des Ballons, welche die Luftschiffahrtskunde gehemmt hat, indem sie 
die Menschen irregeführt und sie veranlasst hat, die Lösung des 
lläthsels mit Hilfe einer Maschine zu suchen, die leichter als die Luft 
ist und gar kein Analogon in der Natur hat.“ 

Dieser Anschauung vermag ich mich wohl nicht durchwegs an- 
zuschliessen. „Die Lösung des Räthsels mit Hilfe einer Maschine zu 
suchen, die leichter als die Luft ist,“ hat immerhin ihr Analogon, 
und zwar in der Wolkenbildung. Wir haben dieses Analogon stets 
vor Augen, und wer Reflexionen anzustellen vermag, findet darin die 
sichere Gewähr, dass die Luftschiffahrt bei richtiger Befolgung des 
gebotenen Fingerzeiges ihre Zukunft bat. Die W 7 olke wird, trotz ihrer 
grossen Last, die sie erlangen kann, von der Luft getragen und vom 
Winde bewegt und getrieben. Jedermann weiss, welche Niederschlags- 
mengen in Form von Regen, Schnee oder Hagel sie in sich bergen, 
laden oder entladen kann. Die Last einer nur massigen Wolke ist 
sicher bedeutender als die eines Kauffahrteischiffes. Thatsächlich stellt 
ein im Lufträume schwebender Ballon nur eine winzige Luftblase vor, 
die Gondel hat kaum die Bedeutung eines Nachens. Je stärker der 


*) Stephenson (1831) war wohl der Erbauer des ersten Dampf wagens; 
Trevithick und Vivian (1802) jedoch bauten die erste transportable Dampfmaschine, 
nachdem unter Anderen James IV a 1 1 bereits 1770 die Grundbedingungen dazu ge- 
schaffen. 
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Wind, also das Bewegungsmoment, desto schwerer kann die Wolke 
sein, ohne sich zu entladen. 

Die Form der Wolken ist aber flach, nicht sphäro'idal. Der 
sphäroi’dalen , den Fall fördernden Form begegnen wir im freien 
Raume überhaupt nur — ausser den Niederschlägen in Hagel oder 
Regentropfen — bei den Weltkörpern, die sich mit planetarischer 
Geschwindigkeit im Weltraum bewegen und der Centripetalkraft 
gegenüber eine erstaunliche Schwungkraft bedürfen, die in terrestrischen 
Verhältnissen nur einen relativen Vergleich findet in der gewaltigen 
Explosions- und Wurfkraft unserer Feuerwaffen. Erscheint sonach die 
sphäroYdale Form an sich für ein Luftschiff auch nicht geeignet, so 
lässt sich doch nicht ohne Berechtigung allein schon aus dem Um- 
stande, dass die Luft schwere Wolkenmassen zu tragen im Stande 
ist, die Möglichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit folgern, dass die Aöro- 
nautik praktisch ausführbar ist. 

Unbedingt bedarf die Luftschiffahrt bei dem Umstande, als sogar 
das Gewicht jedweden ihr zu Gebote stehenden Materials im Ver- 
hältnisse zu dem eines gleichen Volumens Luft übermässig gross ist, 
eines Erleichterungsmittels, beziehungsweise der Verwendung eines 
Stoffes, der specifisch leichter ist als die Luft. Ohne dieses Mittel 
ist sie geradezu unmöglich, und Montgolfier’s Entdeckung eines solchen 
Mittels erscheint mir daher von hoher Bedeutung für sie; es kommt 
eben nur auf die richtige Anwendung desselben an. 

Wenn ferner Pettigrew seinen Andeutungen zufolge das Flug- 
problem auf aeronautischem Gebiete in analoger Weise zu lösen 
trachtet, wie es die Natur auf organischem Gebiete gethan, nämlich 
durch Anwendung künstlicher Flügel, so habe ich bereits in Hinblick 
auf die Autorität Helmholtz’ nachgewiesen, dass in dieser Richtung 
auf aeronautischem Gebiete absolut Nichts erreichbar ist. Insofern aber 
als die Natur in der spiralförmig gewundenen, convex-concaven Form 
der Flugorgane der Vögel, sowie in ihrer Kraftwirkung als elastische 
Schrauben meiner Ansicht nach uns einen hochbedeutsamen Finger- 
zeig bietet, so glaube auch ich, dass die Mechanik in Bezug auf die 
zweckmässige Form und Kraftwirkung der Steuerungs- und Fortbe- 
wegungsmittel eines Luftschiffes diese Hinweise wohl beachten sollte 
(wie sie es übrigens in letzter Zeit bei Anwendung von künstlichen 
Motoren auch gethan), und sind die bezüglichen Deductionen des geist- 
reichen Autors höchst lehrreich. Besonders sei hier hingewiesen auf 
dessen Beschreibung seines zusammengesetzten Wellenflügels und einer 
neuen Form seiner Luftschraube (Seite 209 bis 223). 

Gehen wir nun etwas näher auf die Sache ein, so haben die 
vorausgeschickten Betrachtungen wohl zur Wahrnehmung geführt, dass 
die Erkenntniss und Befolgung richtiger Principien in erster Reihe 
für den Schiffsbau im Allgemeinen, sowie auch für jenen zu aöro- 
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nautischen Zwecken von grosser Wichtigkeit und Bedeutung ist. Es 
seien die schon angeführten Gründe, aus welchen die einheitliche Form 
des Schiffskörpers und die Analogie der Principien des Schiffsbauos 
überhaupt auf den Gebieten der Nautik und Aöronautik — insofern 
es sich um die Schiffbarmachung der bezüglichen Elemente nicht an 
der Oberfläche derselben, sondern innerhalb der Medien selbst handelt 
— hergeleitet wurde, hier nochmals kurz zusammengefasst. Es sind dies: 

1. zunächst der Umstand der in hohem Grade ungünstigen Kraft- 
wirkung bei der gegenwärtigen Gepflogenheit der Ballonfahrten, bei 
denen eben der Ballon als Hub-, beziehungsweise Erleichterungsmittel 
noch als Separatkörper zur Anwendung gelangt; 

2. der Erfahrungssatz : „die Flügeloberflächen nehmen mit der 
Grösse des Flugthieres ab.“ — Ein Vergleich der enormen Rcductions- 
verhältuisse in den Dimensionen der Flugorgane zwischen Vögeln und 
Insecten, — progressiv mit der Grösse der Flugthiere, — wie ihn die 
tabellarische Übersicht (Seite 95) bietet, berechtigt wohl a priori zur 
Schlussfolgerung, dass die Dimensionen der Bewegungsmittel eines so 
grossen Körpers wie der eines Luftschiffes neuerdings einer bedeutenden 
Reduction unterliegen müssen, um zweckdienlich zu sein. Diese An- 
nahme wird wohlbegründet und zur apodiktischen Gewissheit durch 
die Erwägung, dass die zur Bewegung erforderliche mechanische 
Arbeitsleistung nicht einfach proportional, sondern progressiv mit den 
zunehmenden Bewegungsflächen wächst, und zwar im quadratischen 
Verhältnisse, woraus auch Helmholtz folgert, dass selbst die Grösse 
der FLugthiere, also organischer Wesen, nothweudig ihre Grenze hat. 
Unbedingt aber hat diese Folgerung ihre Berechtigung in Bezug auf 
unbelebte Körper. Der untere Theil des Rumpfes des Schiffskörpers 
wird sonach annähernd dem eines Schiffes für maritime Zwecke, be- 
ziehungsweise der Form des umgekehrten Fallschirmes gleichen, jedoch 
wie ich glaube, bedeutend flacher ausfallen müssen, nahezu linsen- 
förmig, um mehr Tragfläche zu bieten, und mit den nöthigen Be- 
wegungsflächen sich etwa der Form der Seeflunder oder Steinbutte 
nähern, im Durchschnitte also etwa der Form des Papierdrachens ent- 
sprechen. 

Hieraus erhellt, dass auch für aeronautische Zwecke ein ein- 
heitlicher Schiffskörper hergestellt werden muss, in dessen vielleicht 
caissonartig eingetheilten Hohlräumen das zur Erleichterung desselben 
nüthige Quantum Gas oder dünne Luft enthalten ist, ebenso wie in 
jedem anderen zur Belastung dienenden Schiffskörper die zur nautischen 
Verwendung absolut erforderliche Erleichterung durch Einschliessung 
von Luft. Hierdurch wird ein Luftschiff bei gleicher Tragfähigkeit 
natürlich verhältnissmässig bei weitem bedeutendere Dimensionen er- 
halten müssen als ein gewöhnliches oder gar ein Torpedoschiff; es 
wird aber auch dadurch verhältnissmässig an fallschirmartiger Trag- 
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fläche gewinnen, — nach Art eines verkehrten Fallschirmes, — wie dies 
bei grossen Dimensionen unbedingt nothwendig ist. 

Was die Construction des Luftschiffes anbelangt, so ist also die 
Form von grosser Wichtigkeit, worauf ich hier nochmals hin weisen 
will. Es handelt sich — analog der Wolkenbildung — vielmehr darum, 
eine mehr fallschirmartige als hebende Wirkung zu erzielen, denn 
nach dem Parallelogramm der Kräftewirkung wächst mit der Ver- 
mehrung der Hubkraft auch das Volumen und sonach die Wider- 
standskraft des Körpers. Und wenn erstere zwar wesentlich zur Er- 
leichterung dient, so erheischt sie doch gleichzeitig die Überwindung 
des durch das Anwachsen des Volumens herbeigeführten Luftwider- 
standes in horizontaler Richtung, also auch eine verhältnissmässig viel 
grössere Triebkraft. Active und passive Kraft stehen unter den jetzigen 
bewandten Umständen in ganz unharmonischen, ja in den aller- 
ungüngstigsten Verhältnissen. Durch eine möglichst flache Form würde 
nun bei entsprechender Dimension die fallschirmartige Wirkung des 
Luftschiffes bedeutend gefördert, der beim Durchschneiden der Luft 
für die Fortbewegung zu überwindende Widerstand dagegen auf ein 
Minimum beschränkt, die geäusserte Triebkraft dagegen in ihrer 
Wirkung wesentlich gefordert werden. Überdies bietet aber auch die 
flache Form, der Bphäroidalen gegenüber, eine bedeutend grössere 
Stabilität und dem zufolge auch Sicherheit gegen Unfälle. 

Bei dieser Form des Luftschiffes kann natürlich von einem 
jähen Aufstiege, wie mittels des Ballons, nicht die Rede sein. Dieser 
muss eben vermieden und dahin gestrebt worden, dass durch richtige 
Construction der Aufstieg nach Art des Papierdrachens erfolgt, da 
dann die geäusserte Triebkraft für die Fortbewegung und Lenkbar- 
keit voraussichtlich weitaus förderlicher sich erweisen -wird als bei 
der gegenwärtigen Gepflogenheit der Ballonfahrten, wo der Auf- 
stieg so jähe wie bei einer aus dem Wasser gegen die Oberfläche 
emporsteigenden Luftblase erfolgt Ich glaube, dass es rationeller 
sein wird, einen derartigen Luftschiffskörper statt vom Boden aus, wie 
bisher, von entsprechender Höhe abzu lassen, indem man ihn an einem 
starken Tau freischweben lässt und dasselbe, wenn die Ladung 
genommen, in Schwingung versetzt und kappt, oder ihn auch, besonders 
wenn er grösser ist, auf Räder stellt und ihm von einem abschüssigen 
Geleise aus durch den beim Fall erzeugten Gegendruck der Luft die 
erste Anfangsgeschwindigkeit verleiht. Selbstverständlich muss Der- 
artiges erst durch die Praxis und durch Versuche im Kleinen erprobt, 
Hub- und Triebkraft in harmonische Verhältnisse zu einander gebracht, 
und die Regulirung vervollkommnet werden. 

Das Material anbelangend, muss natürlich der richtigen Wahl 
in Bezug auf möglichste Leichtigkeit bei gehöriger Festigkeit die 
nöthige Obsorge zugewendet werden. 
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Bemerkt sei noch, dass die Wirkung des Fallschirmes selbst 
eine sehr beschränkte Grenze hat. Es ist schon keineswegs so leicht 
und einfach zu erreichen, den Fall nach dem Körpergewichte eines 
einzelnen Menschen in der erforderlichen Weise zu massigen und zu 
regeln. Es bedarf vielmehr, wie wohl bekannt sein dürfte, rationeller 
Vorkehrungen, namentlich der Anbringung von Öffnungen zur Durch- 
lassung der gepressten Luft — der durch den starken Druck beim 
Fallen erzeugten Luftwirbel — um das Schleudern zu verhüten. 
Daher die Nothwendigkeit dor umgekehrten Form des Fallschirmes 
bei der Anforderung einer grösseren Tragfähigkeit. 

Wenn nun aber schon flügelartige Vorrichtungen, wie wir ge- 
sehen, für die Aöronautik ungeeignet sind, so darf wohl mit voller 
Berechtigung gefolgert werden, dass dies noch weniger der Fall sein 
kann mit grossen, starren, wenn auch schiefe Ebenen bildenden Trag- 
flächen, ähnlich den Holzflüssen am Wasser. 

3. Weisen aber auch die besseren Erfolge, welche bei den 
neuesten Versuchen erzielt wurden, unmittelbar darauf hin, von wie 
hoher Bedeutung die zweckmässige Bauart, das heisst die einseitliche 
Form des Luftschiffes ist. Dies ist namentlich der Fall bei den erwähnten 
Probefahrten von Renard und Krebs, wo durch die Bauart des Luft- 
schiffes die Principien günstiger mechanischer Kraftwirkung wenigstens 
theilweise befolgt wurden und ihre praktische Anwendung fanden, 
indem Plattform und Ballon nahezu einen einheitlichen Körper bildeten. 

Allerdings setzt die einheitliche Form des Luftschiffes der Zu- 
kunft eine hohe Ausbildung und Vervollkommnung mehrerer Zweige 
der Technologie, der Mechanik und Elektro-Technik voraus. Es handelt 
sich da, was die Technologie anbelangt, ganz besonders um die ein- 
fache und billige Erzeugung eines geeigneten Iiub-, respective Er- 
leichterungsmittels, ferner die Solidität derjenigen Stoffe, die als Hüllen 
hiezu dienen, und welche Undurchdringlichkeit und Festigkeit mit 
grosser Leichtigkeit vereinigen müssen. Die Technologie wird daher 
bestrebt sein müssen, womöglich unmittelbar aus der Atmosphäre die 
Bereitung des Erleichterungsmittels auf mechanischem oder chemischem 
Wege zu bewirken. Dies erscheint keineswegs als ein Ding der Un- 
möglichkeit, wohl aber nahezu als eine Nothwendigkeit, da eben ohne 
einfache und billige Bereitung des Erleichterungsmittels die Luft- 
schiffahrt für allgemeine Verkehrszwecke nicht wohl denkbar ist. 

Ist dies erreicht, so hat die Schiffsbaukunst bei Herstellung eines 
belastungsfähigen Luftschiffes von entsprechend starken Tragrippen, 
nur mehr die Ermittlung der richtigen Form zur Aufgabe, was aller- 
dings keineswegs so einfach ist und nicht etwa auf theoretischem 
Wege allein, sondern vielmehr durch die Praxis und nur allmählig zu 
erreichen möglich sein wird. Denn selbst für den Bau der Schiffe zu 
nautischen Zwecken — wenigstens der Segelschiffe — gibt es noch 
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keine feststehenden Regeln. Ein guter Gang hängt von Umständen 
ab, die zum Theile noch unbekannt sind, und deren Untersuchung mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft ist. Diesbezügliche Versuche im 
Kleinen Hessen sich recht wohl ohne bedeutende Kosten anstellen. 
Sie würden nicht eben nur die verhältnissmässig bedeutende Trag- 
kraft eines Luftschiffes von flacher Form nach der angedeuteten Con- 
struction — gegenüber der- des Ballons von gleichem Volumen ’) — 
erweisen, sondern sie würden auch am ehesten zur Anfertigung eines 
den Anforderungen der Statik und Dynamik zweckentsprechenden 
Modells führen. Wie dies auszuführen, darüber einige Andeutungen: 

Mit der Blasenhaut eines Kinderballons umspanne man beispiels- 
weise ein aus Papier angefertigtes Boot von entsprechender Grösse 
von den oberen Bordwänden desselben aus derart, um das Boot, dass 
dasselbe oben offen und freibleibt, und ein flacher, etwa linsenförmiger 
Gesammtkörper, welcher im Querdurchschnitte die Form des Papier- 
drachens hat, gebildet wird. Das zur Erreichung der Form, namentlich 
einer verhältnissmässig starken Vorderkante, wie beim Papierdrachen 
nöthige Gerippe wird natürlich aus dem leichtesten Material, etwa aus 
Reisstroh, anzufertigen sein. Nach Herstellung eines luftdichten Ver- 
schlusses der Umgebungshülle fülle man dieselbe mit Leuchtgas oder 
Wasserstoff und lasse den Gesammtkörper frei, an einem dünnen Faden 
aufgehängt, in der Balance schweben. Hierdurch wird man zunächst 
eine bessere Beurtheilung über die bei den ersten Versuchen wohl 
unausbleiblichen Mängel in statischer Beziehung, sowie auch über die 
mögliche Belastung gewinnen. Glaubt man endlich die Mängel nach 
Thunlichkeit beseitigt und dem Körper die gehörige Belastung ge- 
geben zu haben, so kappe man den Faden und lasse bei mässig 
bewegter Luft den kleinen Flugapparat vom Winde treiben. Nach 
einem richtig construirten derartigen Modell wird sich dann auch 
alsbald ein grösseres Luftschiff von proportionalen Raum- und Stärke- 
verhältuissen horsteilen lassen. 

Die Mechanik anbelangend, so hat dieselbe in Bezug auf die 
nöthige Hubkraft und die Regulirung des Steigens und Sinkens, nach 
Bewältigung der erwähnten technologischen Schwierigkeiten, bei weitem 
leichteres Spiel. Diese Regulirung würde wohl nach Wirkung der 
Fischblase, wie bei den Torpedos, beziehungsweise in der Bildung der 
schiefen Ebene nach Art de3 Papierdrachens — wo das mechanische 
Princip am unmittelbarsten in die Erscheinung tritt — durchzu- 
führen sein. Es würde sich dann vorzüglich um die Vervollkommnung 
der Elektro-Technik handeln, um das zweckentsprechende Mittel für 
die Triebkraft zu schaffen. Dampfmaschinen dürften ihres grossen 


*) Bisher wurde für die Füllung des Ballons auf je 1 kg Gewicht circa 1 m % 
Wasserstoffgas gerechnet. 
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Gewichtes, namentlich aber der Feuersgefahr wegen wohl kaum 
Anwendung linden. 

Inzwischen wäre wohl zu erwägen, ob nicht der Wind als natür- 
licher Motor für die Zwecke der Acionautik eine ebenso nützliche 
Anwendung linden könnte, wie er es auf dem Gebiete der Nautik 
durch Jahrtausende gefunden und noch findet. Allerdings müsste dann 
auch auf die Bauart zu diesem Behufe die gebührende Rücksicht genom- 
men werden. Ebenso wie die Form der Segelschiffe auf dem Meere 
bedeutend von jener der Dampfer abwoicht, so würde dies selbstver- 
ständlich auch bei Luftschiffen nothwendig sein, welche die Bestim- 
mung haben, von der Luftströmung ausgiebigen Nutzen zu ziehen, 
um nicht ein Spielball derselben zu sein, sondern die selbständige 
Lenkung und Steuerung innerhalb 180° der Windrose sich zu wahren, 
wie dies bei den Seeschiffen durch richtige Stellung der Segel und 
Steuerung erreicht wird. 

Hierzu wäre freilich die schlanke, langgestreckt ovale Form des 
Ballons, beziehungsweise Schiffskörpers, mittels deren man die Wirkung 
künstlicher Motoren zu erhöhen strebt, und, wenn sie kräftig genug 
sein könnten, auch wohl thatsächlich erreichen würde, nichts weniger 
als geeignet. 

Wie weit bei dom gegenwärtigen Stande der Technik wir davon 
entfernt sind, die Aeronautik nur auf den Stand der Nautik vor Er- 
findung und Anwendung der Dampfmaschinen zu bringen, erhellt wohl 
aus dem Vorausgeschickten zur Genüge. 

Erscheinen die Ballonfahrten schon heute als nicht viel mehr 
denn eine Spielerei auf aeronautischem Gebiete, so ist der Zeitpunkt 
auch nicht übzusehen, wann die Flugtechnik als aus den Kinder- 
schuhen getreten anzusehen sein wird. Welche Schwierigkeiten findet 
allein schon die Technologie, um in Zurichtung des Materials an- 
nähernd die Vorbedingung zu schaffen, welche die Natur vorweg dem 
Schiffsbau bietet. Hier finden wir schon in den ersten Culturanfängen 
Zustände vor, deren wir uns heute auf aöronautischem Gebiete noch 
keineswegs erfreuen oder rühmen können, denn wie fernab stehen wir 
von der Möglichkeit, in analoger Weise ein Fahrzeug für aeronautische 
Zwecke herzustellen und auszurüsten, wie dies der Wilde in der rohen 
Bearbeitung eines Baumstammes, aus dom er sein Canoö zimmert, er- 
reicht und damit vergleichsweise ein wahres Meisterwerk schafft! 

Von diesem Standpunkte aus die heutige Flugteehnik nüchtern 
betrachtet, müssen wir wohl bekennen, dass dieselbe noch sozusagen 
in den Windeln liegt, und zu ihrer Entwicklung und Vervollkommnung 
wohl Zeiträume erforderlich sein dürften, nicht geringer als die, welche 
die Nautik bedurfte, um zu ihrer heutigen Höhe zu gelangen, wo es 
allerdings dahin gebracht wurde, dass auf offenem Meere die mit Waareu 
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und ungeheueren Lasten befrachteten Schiffe den wüthendsten Stürmen 
Trotz bieten und Flussdampfer eine Geschwindigkeit von 3 Meilen pro 
Stunde stroman erreichen. 

Daher erscheint denn auch die Anschauung, wie solche noch heute 
gang und gäbe ist, dass nämlich das Flugproblem durch einen findigen 
Kopf plötzliche Lösung finden könne, in hohem Grade naiv. Es ist 
eben glücklicherweise dafür gesorgt worden, dass die Bäume nicht in 
den Himmel wachsen, und so müssen wir auch vielmehr der Vorsehung 
danken, welche es wohlweislich fügte, dass grosse Weltbegebenheiten, 
wenn sie zum Heile ausfallen Bollen, nicht als Katastrophen plötzlich 
eintreten, sondern allmählig sich vollziehen. Denken wir, welcher ge- 
waltige Umsturz der bestehenden Culturverhältnisse in socialer und 
politischer Beziehung nothwendig stattfinden, von welchen verheerenden 
Wirkungen er begleitet sein würde, wenn unvorbereitet, ohne jedweden 
Übergang, die Lösung der aeronautischen Frage in prompter Fertig- 
keit sich plötzlich böte, wie dies in den Köpfen dieser Schwärmer als 
so einfach und selbstverständlich erscheint. 

Wohl aber ist es anderseits betrübend und bedauerlich, dass 
eben die hohe culturelle Bedeutung der Aüronautik vom Anbeginn im 
Allgemeinen so wenig gewürdigt wurde, und vielmehr Vorurtheile sich 
bilden konnten, welche der Sache sehr abträglich waren, worüber unter 
Andern Freiherr von Biedenfeld ziemlich drastisch, aber zutreffend sich ' 
äussert: „Man hat dem Genie, welches das Kind bei seinen ersten 
Versuchen leitete, seinen Pfennig verweigert; man hat gleich bei den 
ersten wankenden Schritten voll wohlfeilen HochmutheB spöttisch ge- 
lächelt; man hat aus schmutzigem Geize das Kind am Hunger ver- 
kümmern lassen ; man hat es mit schalem Witze und rohem Hohngelächter 
sieh selbst überlassen. Dieses Kind, welches einBt Franklin mit seinem 
Blick gesegnet hat, wurde von seiner Mutter, der Wissenschaft, so hart 
und unverzeihlich misshandelt, dass es jetzt die ihm früher entzogene 
Brust meidet und Seiltänzer geworden ist, um nicht zu sterben *)“• 

Zwar hat es den Anschein, als ob in neuester Zeit giinstigero 
Verhältnisse für die Aöronautik eintreten sollen. Nach dem Vorgänge 
Frankreichs hat man auch in den anderen Armeen die grosse Be- 
deutung erkannt, welche die Luftschiffahrt für militärische Zwecke 
bieten würde. (Ballon-Detachement in der deutschen Armee.) Bei den 
mit grosser Umsicht und Intelligenz, sowie mit verhältnissmässig be- 
deutenden Mitteln betriebenen Versuchen darf wohl auf günstige 
Erfolge gehofft werden. Wenn dies der Fall Bein sollte, so wird sich 
wohl auch im Allgemeinen eine thätigere Mitwirkung von Capital und 
Wissenschaft allmählig finden! 

‘) Vergleiche Seite 90 und 91 seines geschichtlich und durchaus populär ge- 
haltenen Buches: „Die Luftballone und die Reisen durch die Luft. u Frei nach dem 
Französischen des Julien Turgan. Weimar 1951. 
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Wa8 nun die Anforderungen anbelangt, die man beute an die 
Flugtechnik stellt, so wird jeder Unbefangene wohl zugeben müssen, 
dass dieselben so maassloser Art sind, dass sie geradezu als ein Non- 
sens bezeichnet zu werden verdienen. Man verlangt von der Luft- 
schiffahrt, dass sie Sturm und Wetter Trotz zu bieten vermögen müsse; 
man fordert von dieser verhältnissinässig neuen Erfindung Alles das, 
was bei der See^ und Flussschiffahrt erst nach Jahrtausenden durch 
die Erfindung und Anwendung der Dampfmaschine ermöglicht wurde; 
man begnügt sich nicht mit bescheidenen Fortschritten und Leistungen 
auf diesem Gebiete, sondern perhorrescirt solche geradezu, statt sie 
freudig zu begrüssen und zu fördern. 

Niemand bedenkt wohl, dass fast jeder Erfinder auf diesem Ge- 
biete ein wahres Martyrium zu bestehen hat. Denn erfüllt von der 
hehren Culturidee, als deren Träger er sich fühlt, und für die er 
Leben, Gesundheit und Vermögen einsetzt, sieht er, bei der grossen 
bestehenden Apathie, sich zumeist hilflos, verlassen, ja verhöhnt. Es 
ist wahr, dass die meisten dieser Unglücklichen eben nur im Wahne 
befangen sind, und dass ihnen zur Realisirung ihrer Idee die erste 
Vorbedingung abgeht, nämlich — Sachkenntnis». Wo aber sollen sie 
solche erlangen, da überhaupt die Flugtechnik noch gar so sehr im 
Argen liegt, nirgends ein solcher Zopf, ein solches Zunftwesen, ver- 
bunden mit Geheimnisskrämerei, besteht, als eben auf diesem Gebiete, 
und wenn, wie ich schon im Vorworte erwähnt, selbst über die ein- 
fachsten Grundsätze bei den wenigen als Fachmännern auf diesem 
Gebiet© anzusohenden Forschern weit auseinandergehende Ansichten 
und Meinungen bestehen, weder bei Physikern noch Physiologen dies- 
bezüglicher Rath sieh erholen lässt. 

Dabei ist die Flugtechnik, wie wir gesehen, ein so überaus weit 
verzweigtes Gebiet, dass es wohl hohe Zeit geworden, endlich Ord- 
nung zu schaffen und das Ganze encyclopädisch zu behandeln, zum 
Nutzen für den Fachmann, wie für den intelligenten Laien, um die 
erspriessliche Betheiligung an der endlichen Lösung des Flugproblems 
auch weiteren Kreisen zu ermöglichen. Hierin besteht eben der Zweck 
der vorliegenden Arbeit, mit welcher ich den ersten Grund zum Weiter- 
baue legen möchte, und ich wäre glücklich, ein Schärfleiu zur Be- 
hebung der angedeuteten Übelstände beigetragen zu haben. 

Ad 41 bis 50. 

Kritische Betrachtungen Uber die Lösbarkeit des Flug- 
problems, in Bezug auf das persönliche Fliegen. 

a) Recapitulation des Vorausgeschickten. 

Das Wesentlichste über die Erfordernisse und Bedingungen zur 
Ermöglichung des persönlichen Fliegens wurde in den vorhergehenden 
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Abschnitten (Fundamentalsätze 1 bis 29 und den dazu gehörigen Er- 
läuterungen) bereits ziemlich eingehend behandelt. Es soll hier nur, 
bei der Wichtigkeit des Gegenstandes, das vereinzelt Gesagte zur 
besseren Beurtheilung in übersichtlicher Weise zusamraengefasst werden, 
was wohl um so nothwendiger erscheint, als ja allgemein die Sache 
einer so überaus skeptischen Auffassung begegnet. 

Wenn der Mensch von Natur aus die Mittel zum Fliegen nicht 
besitzt, so ist noch nicht die Folge, dass für ihn überhaupt die 
Möglichkeit des Fliegens ausgeschlossen sei; es muss eben gesucht 
werden, diesen Mangel durch die Kunst womöglich zu ersetzen. Die 
Erfahrung lehrt allerdings, dass dies in ähnlichen Fällen keineswegs 
leicht ist. Denken wir nur, welchen Schwierigkeiten es unterliegt, den 
künstlichen Ersatz für fehlende Gliedmaassen zu schaffen, einen Arm 
oder Bein zu ersetzen, oder ein künstliches Gebiss herzustellen. Solche 
physischen Mängel vollständig durch die Kunst zu ersetzen, wird wohl 
schwerlich je gelingen; dennoch wäre es gewiss sehr thöricht, wenn 
man um dieses Umstandes willen von weiteren Versuchen abstehen und 
nicht vielmehr mit hoher Befriedigung würdigen und hinnehmen würde, 
was der Schaffenskraft des menschlichen Erfindungsgeistes und der 
Kunstfertigkeit zu erreichen eben möglich ist. 

So steht es wohl auch um die Herstellung eines Flugapparates, 
der analog den Bewegungsorganen fliegender Geschöpfe beschaffen 
sein soll. Es wird gewiss grossen Schwierigkeiten unterliegen, einen 
derartigen gut functionirenden Flugapparat zu schaffen, aber die Mög- 
lichkeit zu bezweifeln, oder dieselbe gar zu nogiren, ist keineswegs 
gerechtfertigt. Die Gegengründe, besonders auch, was die Ansicht an- 
belangt, dass es dem Menschen, selbst bei Voraussetzung eines gut 
functionirenden Flugapparates, an der nöthigen Kraft zum Fliegen 
gebräche, habe ich in den Fundameutalsätzen sub 1 bis 29 und den 
dazu gehörigen Erläuterungen bereits eingehend dargelegt. Sie mögen 
nun hier in Erinnerung gebracht und dein kurzen Inhalte nach 
folgen : 

I. Wurden in den allgemeinen Grundsätzen 1 bis 10 die Ur- 
sachen und Bedingungen der Fortbewegung belebter und unbelebter 
Wesen im Allgemeinen, in der Luft im Besonderen dargelegt und 
behandelt. Besonders hingewiesen sei diesbezüglich auf die constatirten 
Forschungsresultate Pettigrew's, dass nämlich Gehen, Schwimmen und 
Fliegen als die Wirkungen Einer und derselben Kraft aufzufassen sind. 
In den hierzu gehörigen Erläuterungen wurde besprochen: 

Ad I bis 3, die Wichtigkeit der Erhaltung des Gleichgewichtes 
für jede Art der Fortbewegung belebter oder unbelebter Wesen in 
der Luft wie im Wasser, oder auf festem Boden, welche speciell bei 
belebten Wesen einfach durch Übung erworben wird, auf Grund der 
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vorzüglichen motorischen Beschaffenheit des thierischen Organismus, 
an der es dem Menschen keineswegs gebricht. 

Ad 8. Ausführungen über den Erfahrungssatz : „Die Flügelober- 
flächen der Vögel und Insecten nehmen in dem Verhältnisse ab, wie 
die Grösse und das Gewicht des fliegenden Thieres zunimmt, statistisch 
naehgewiesen durch die bezügliche tabellarische Übersicht. 

Ad 9. In Hinsicht auf die Ökonomie der Kraftanwendung im 
Allgemeinen, über die abstracte Schlussfolgerung von Helmholtz: „die 
Geschwindigkeiten sind in dom Maasse zu reduciren, wie das Volumen 
wächst.“ 

Ad 10 gelangten wir zu dem Resultate : „der Vogel durchschneidet 
die Luft, wie der Fisch das Wasser. Die Bewegungsorgane wirken 
dabei als elastische Schrauben hebelartig auf die Luft als Unterlage, 
ebenso wie es beim Gehen bezüglich der Bewegungsorgane der Land- 
thiere und beim Schwimmen bezüglich der Bewegungsorgane der 
Wasserthiere der Fall ist. 

II. Behandelten die Fundamentalsätze 11 bis 17 die fallschirm- 
und drachenartige Wirkung der Flugorgane, welche in den dazuge- 
hörigen Erläuterungen eingehender besprochen wurde, und zwar: 

Ad 11 bis 12 zunächst die fallschirmartige Wirkung der Flug- 
organe. Durch die Versuche mit dem Fallschirm ist die Möglichkeit 
der Mässigung des Falles in der Luft auch für den Menschen erwiesen. 
Diese Mässigung kommt, wie in den Erläuterungen bereits darauf hin- 
gewiesen, etwa gleich dem Sinken eines in’s Wasser sprin- 
gendesn Menschen. Überdies wurde ebendort daraufhingeführt, 
dass durch die fallschirmartige Beschaffenheit der natürlichen Be- 
wegungsorgane der fliegenden Geschöpfe, obschon die Bewegungs- 
flächen verhältnissmässig bedeutend geringer sind als die Fläche eines 
Fallschirmes, dennoch dieselbe Wirkung erreicht wird, weil die Vögel etc. 
eine horizontale Körperlage im Fluge einnehmen und sonach vier- bis 
fünfmal mehr Körperfläche der Luft als Unterlage bieten, als der in 
senkrechter Stellung mittels Fallschirm aus der Luft sich herablassende 
Mensch. Bei ebenfalls horizontaler Körperlage würde daher der Mensch 
mittels eines künstlichen, den natürlichen Flugorganen nachgebildeten 
Flugapparates ebenfalls einer viel geringeren Fallschirmfläche zur 
Mässigung des Falles bedürfen und in dieser Hinsicht der gleichen 
Vortheile theilhaftig werden, welche die Natur durch die fallschirm- 
artige Beschaffenheit der Bewegungsorgane geschaffen und den fliegen- 
den Geschöpfen verliehen hat. 

Es wurde daher ad 13 bis 14 auf die Wichtigkeit der hori- 
zontalen Körperlage beim Fliegen wie beim Schwimmen besonders 
hingewiesen, und selbe mit folgenden Worten angedeutet: „Von 

wesentlicher Bedeutung für die fallschirmartige Wirkung der Flug- 
organe aber ist die horizontale Körperlage, welche die Flugthiere in 
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der Luft, gleichwie die Schwimmthiere im Wasser einnehmen, da in 
dieser Lage der Gegendruck der Unterlage (ebenso der Luft wie 
des Wassers) auf eine fünf- bis sechsmal grössere Körperfläche wirkt, 
und dadurch die zu Boden ziehende Schwerkraft sehr erheblich 
verringert wird. Überdies ist aber auch diese Körperlage am zweck- 
entsprechendsten für den Flug, weil das Flugthier für die Vorwärts- 
bewegung beim Durchschneiden der Luft den geringsten Widerstand 
findet, und nur in dieser Lage die Kraft der Flügel zur eigentlichen 
Wirksamkeit gelangen kann. Auch der Mensch würde in dieser 
Körperlage dieser Vortheile theilhaftig werden und insbesondere einer 
viel geringeren Fallschirmoberfläche bedürfen, um die Mässigung des 
Falles in der Weise wie mit einem Fallschirm in verticaler Stellung 
zu bewirken und sich bezüglich dieser etwa in das gleiche Verhält- 
niss zur Luft wie ohne Fallschirm zum Wasser zu bringen. Es würde, 
wie eine einfache Proportions-Rechnung ergibt, hiezu verliältnissmässig 
keiner grösseren Oberfläche bedürfen, als durchschnittlich die natür- 
lichen Bewegungsorgane der Flugthiere besitzen. Die Richtigkeit des 
Uber die horizontale Körperlage Gesagten wird jeder Schwimmer aus 
der Erfahrung leicht herleiten und anerkennen müssen, da er weiss, 
wie viel mehr Anstrengung es erfordert, durch Wassertreten in auf- 
rechter Stellung, statt in wagrechter Lage schwimmend im Wasser sich 
zu erhalten. 

Die Erläuterungen ad 15 handeln von der Form und Structur 
der Flügel hinsichtlich ihrer Zweckmässigkeit als Bewegungsorgane 
und von der Nothwendigkeit der analogen Beschaffenheit eines künst- 
lichen Flugapparates für den Menschen. 

Ad 16 werden die Vortheile günstiger Verhältnisse des specifischen 
Körpergewichtes besprochen, und 

ad 17 die Steigfähigkeit eines gut construirten Papierdrachens 
als des Experimentes werth bezeichnet, und die dafür sprechenden 
Gründe dargelegt. 

III. Bieten die Fundamentalsätze 18 bis 26 eingehendere Hin- 
weise auf die Bedeutung des thierischen Organismus als Motor, der 
Lebensthätigkeit als Erreger desselben für jede Art der Fortbewegung 
belebter Wesen, des Fliegeus im Besonderen. 

In den Erläuterungen hiezu wurde ausgeführt und behandelt: 
Ad 18 bis 21. Den Motor zu jedweder Art der Fortbewegung 
der Menschen und Thiere bildet der Organismus, das Agens die Lebens- 
thätigkeit, und dieselbe als active Kraft überwiegt bei Weitem die 
passive Kraft, — das Körpergewicht 

Ad 22 bis 23. Nur vermöge seines natürlichen Flugapparates ist 
der Vogel ira Stande zu fliegen, ohne solchen ist seine Hub-, be- 
ziehungsweise Sprungkraft nicht grösser als die des Menschen. 
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Ad 24. Gewinnung der Anfangs- und der Fluggeschwindigkeit 
überhaupt. 

Ad 25 und 26. Die Körperkraft der Land- und Wasserthiere ist 
verhältnissmässig bedeutender, die Organisation, namentlich der Fische, 
vorzüglicher, als die der Vögel, der thatsächliche Kraftaufwand beim 
Fliegen aber keineswegs bedeutender als der beim Gehen oder 
Schwimmen. 

IV. Endlich gelangten wir in den Fundamentalsätzen 27 bis 29 
zu den Schlussfolgerungen auf die Flugfähigkeit des Menschen mittels 
eines dem natürlichen Flugapperate der fliegenden Geschöpfe künstlich 
nachgebildeten, durch die eigene Muskelkraft in Bewegung zu setzenden 
Flugapparates. Erinnert sei dabei an die bezüglichen Erläuterungen, 
und zwar: 

Ad 27. Schlussfolgerungen auf die Flugfähigkeit des Menschen, 
falls die Kunst zu ersetzen im Stande ist, was an Flugmitteln die 
Natur dem Menschen versagte. 

Ad 28. Widerlegung der allgemein verbreiteten Ansicht, dass die 
Hebung des Körpergewichtes beim Fliegen eine andere Rolle spiele 
als beim Gehen oder Schwimmen. 

Ad 29. Nicht der hochdifferenzirte Vogelflügel, sondern der Flug- 
mautel der Fledermaus erscheint bei Herstellung eines künstlichen 
Flugapparates für den Menschen als geeignetes Modell. 

b) Nutzanwendung. 

In dem Bestreben, Aufklärung zu gewinnen, — um was es sich 
hier doch handelt, — erscheint es der Sache ebenso abträglich, Illusionen 
zu erwecken, als gegentheilige Vorurtheile fortbestehen zu lassen. 

Die Möglichkeit des persönlichen Fliegens, ja die Wahrschein- 
lichkeit dafür glaube ich durch die vorausgeschickten, in den Funda- 
mentalsätzen 1 bis 28 und den dazu gehörigen Erläuterungen ein- 
gehender behandelten Gegengründe erwiesen zu haben. Damit ist aber 
und wurde auch keineswegs gesagt, dass die Lösung dieser Flugfrage 
überhaupt so leicht und einfach sei, und noch weniger behauptet, dass 
diese Frage von einem Einzelnen sogleich in vollkommener Weise ihre 
Lösung finden werde. Dies glauben, wäro freilich eine Illusion, der eben 
bisher alle Erfinder in dieser Richtung sich hingaben. 

Widerlegen wollte ich nur hauptsächlich die auf alten Vor- 
urtheilen beruhende, allgemein verbreitete Ansicht — und die nichts 
destoweniger mit apodiktischer Gewissheit aufgestellte Behauptung, dass 
die menschliche Kraft für diese Art der Fortbewegung unzureichend 
sei. Diese Behauptung ist bei dem Umstande, als der menschliche 
Organismus eine so vorzügliche motorische Beschaffenheit besitzt, 
keineswegs stichhältig. Ich erlaube mir diesbezüglich nochmals besonders 
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auf meine in den Erläuterungen ad 28 und in den früheren Abschnitten 
ausgeführte Widerlegung dessen, dass die Hebung des Körpergewichtes 
beim Fliegen eine andere Rolle spiele als beim Gehen oder Schwimmen, 
hinzuweisen. Bei allen diesen Bewegungen ist viel weniger die Kraft, 
als vielmehr die Geschicklichkeit das ausschlaggebende Moment. Ich 
erinnere, dass ein schwaches Kind, wenn es die richtigen Schwimm- 
bewegungen ausführt , sich auf der Oberfläche des Wassers erhält, 
während ein Riese an Kraft, der dies unterlässt oder es nicht kann, 
untergeht. 

Und eben, da die motorische Beschaffenheit des menschlichen 
Organismus eine so vorzügliche ist, so muss meines Erachtens bei 
Herstellung eines künstlichen Flugapparates unbedingt darauf Bedacht 
genommen werden, dass dieselbe zur unmittelbaren Anwendung gelange. 
Dies kann aber nur durch Nachbildung der natürlichen Flugmittel 
erfolgen, durch welche allein es ermöglicht wird, dass die gesammte 
Körperkraft (die Tragkraft des Nackens wie der Schultern und Hüften, 
dann die Bewegungskraft der Arme und Beine) nach Thunlichkeit 
zweckdienlich gemacht und verwerthet wird. Doch erscheint, wie in 
den Erläuterungen ad 29 eingehender ausgeführt wurde, hiezu nicht 
der hochdifferenzirte Vogelflügel, sondern der Flugmantel der Fleder- 
maus als geeignetes Modell. 

Gemeinhin werden nun auch solche Flugapparate, die keineswegs 
die Nachbildung der natürlichen Flugmittel, sondern nur die Ver- 
wendung der menschlichen Muskelkraft überhaupt bezwecken, in 
gleiche Kategorie gestellt. Dies beruht jedoch auf einer total falschen 
Auffassung, was klarzustellen an dieser Stelle mir vergönnt sei. 

Beim Vergleiche der Arbeitsleistung eines im Wasser schwim- 
menden und eines in einem Kahne rudernden Menschen erscheint der 
grössere Kraftaufwand allerdings auf Seite des Schwimmenden. Der 
an Kräften gleiche Ruderer wird bequem den Schwimmer überdauern, 
und zwar aus physikalischen Ursachen, die hier wohl nicht näher dar- 
gelegt zu werden brauchen, und die übrigens aus den bereits beim 
Schiffsbau besprochenen , dort angewandten technischen Principien 
leicht abzuleiten sind. 

Doch dieser Vergleich, aus dem wohl zumeist die ganz irrige Auf- 
fassung über den Kraftaufwand bei mittelbarer oder unmittelbarer Ver- 
wendung der Muskelkraft entspringt, ist zur Ermittelung dieser Arbeits- 
leistung ganz unrichtig gewählt. Die Vorzüglichkeit der motorischen 
Beschaffenheit des menschlichen Organismus beim Schwimmen erweist 
sich vielmehr dadurch, dass dieselbe ebenso geeignet ist für die Fort- 
bewegung auf, wie unter der Oberfläche des Wassers. 

Ganz anders verhält es sich da aber mit dem Ruderer. Sobald 
das Fahrzeug, in welchem sich derselbe befindet, aus irgend einem 
Grunde sinkt oder unter Wasser gesetzt ist, vermag der kräftigste 
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Ruderer nicht, dasselbe von der Stelle zu schaffen, und Jedermann 
weise, welchen Aufwandes mechanischer Mittel und Vorkehrungen es 
bedarf, ein solches unter Wasser gesetztes Boot wieder flott zu machen. 
Dagegen schwimmt der Mensch bekanntlich, solange die Athmungs- 
organe es zulassen, unter dem Wasser ebenso leicht wie auf der Ober- 
fläche, weil eben die nöthige Regulirung bei der vorzüglichen Be- 
schaffenheit des Organismus durch diesen selbst bewirkt wird. 

Wir sehen also, dass es keineswegs gleichgiltig ist, ob es sich um 
die unmittelbare oder mittelbare Anwendung der Muskelkraft und der 
Bewegungsorgane im Medium selbst handelt, und dies gilt ebenso von 
der Luft wie vom Wasser, von der Flug- wie von der Schwimmtechnik. 

Alle künstlichen Flugapparate, die nicht nach dem Vorbilde der 
natürlichen Flugorgane beschaffen sind und eine unmittelbare An- 
wendung der vorzüglichen motorischen Beschaffenheit des Organismus 
zulassen, sind also als aeronautischer Art zu betrachten, und wir 
hatten wohl hinreichend Gelegenheit, zu erfahren, wie weit die Technik 
noch entfernt ist, in dieser Richtung die Flugfrage zu lösen, inbesondere 
aber wie unzulänglich da die Anwendung von Menschenkraft ist. 

Dagegen bietet ein künstlicher Flugapparat nach dem Vorbilde 
der natürlichen Flugorgane, unter der Voraussetzung voller Kunst- 
fertigkeit, beziehungsweise guter Functionirung und der zum rationellen 
Gebrauche desselben erforderlichen systematischen Vorübungen, auch 
alle die Vortheile, welche die Natur in der Lösung des Flugproblems 
so meisterhaft erreicht hat. Diese bestehen der Hauptsache nach: 

1. in der vorzüglichen fallschirmartigen Wirkung, die den Fall des 
Körpers so bedeutend mässigt, dass derselbe in das gleiche Verhältnis 
zur Luft gebracht wird, wie ohne diesen Apparat zum Wasser, und 

2. darin, dass die vorzügliche motorische Beschaffenheit des 
Organismus zur vollen Geltung gelangt, und besonders die gesammte 
Körperkraft — die Tragkraft des Nackens, wie der Schultern und 
Hüften, dann die Bewegungskraft der Arme und Beine — nach Thun- 
lichkeit zweckdienlich gemacht und verwerthet werden kann. 

Aber eben die Erfüllung beider Bedingungen zur Ausbildung im 
Freifluge, analog wie zum Freischwimmen, ist gewiss nicht leicht und 
sogleich zu erreichen möglich. Es darf jedoch anderseits dieses Ziel auch 
keineswegs als unerreichbar betrachtet werden; — am allerwenigsten 
wohl aus dem Grunde, weil die bisherigen Versuche missglückten. 

Leider habe ich nichts Authentisches über solche Versuche in 
Erfahrung bringen können, da in dieser Richtung die Literatur '), soviel 


*) Derartige Versuche scheinen mehrfach, hauptsächlich aber wohl nur zu 
Anfang dieses Jahrhundertes gemacht worden zu sein, und ich vermuthe, dass in 
dein Werke von Zachariä : „Elemente der Luftschwimmkunst“, Wittenberg 1807, 
manches Interessante dieser Art enthalten sein mag. Dieses Werk ist aber ira Buch- 
handel nicht mehr zu haben, und vermochte ich dasselbe auch sonst nicht aufzutreiben. 

Üfttorr. militiir. Zeitschrift. 188'». (4. Bd.) 11 
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mir bekannt, wenig oder gar Nichts bietet. Doch darnach zu urtheilon, 
was ich vom Hörensagen hierüber erfahren habe, wundert ob mich 
keineswegs, dass solche vereinzelt vorgenommenen Versuche vollständig 
missglückten. 

Ich weiss aus eigener Erfahrung, welchen Schwierigkeiten die 
Neuanfertigung eines solchen Modellcs unterliegt, und wie wenig Be- 
friedigendes sich in dieser Richtung von einem Einzelnen erreichen 
lässt Nur durch werkthätige, allseitige Unterstützung ist ob denkbar, 
allmählig zu einem wirklich leistungsfähigen Flugapparate zu gelangen, 
um befriedigende Resultate zu erzielen ; — dies ist mir vollkommen klar. 

Überdies genügt ja auch ein leistungsfähiger Apparat an sich 
noch keineswegs, um mit demselben so ohne Weiteres sich in die Luft 
zu schwingen, wie eben bei den heutigen Anschauungen dies erwartet 
und gefordert wird. Zum Freifluge wird bei Voraussetzung eines noch 
so vorzüglichen Flugapparates eine gehörige Schulung gewiss ebenso 
nothwendig sein, wie zum Freischwimmen. So lange es aber an syste- 
matisch betriebenen Vorübungen noch gebricht, wird die Anstellung 
von Versuchen sich eben nur auf Solche beschränken können, die von 
der Natur durch Geschicklichkeit besonders hierzu prädestinirt sind, 
etwa wie es besonders geschickte und kräftige Menschen gibt, die, 
ohne Schwimmuntorricht genossen zu haben, ganz gute Natur- 
schwimmer sind. 

Immerhin dürfte aber, insolange der Flugunterricht noch nicht 
systematisch betrieben werden kann, zu den Erfordnissen für die Vor- 
übungen im Freifluge es gehören, dass der Betreffende Freischwimmer 
ist und Gewandtheit im leichten Absprunge vom Sprungbrette besitzt, 
um die nöthigen Vorübungen mit einem künstlichen Flugapparate mit 
Erfolg und vollständig gefahrlos vornehmen zu können. 

Es ist eben, wie ich dargethan, nicht daran zu denken, dass der 
Mensch selbst auch mit dem vorzüglichsten Flugapparate in aufrechter 
Stellung ohne Weiteres vom festen Boden aus sich in die Luft erheben 
können werde. In dieser Stellung erhebt sich kein fliegendes Geschöpf 
in die Luft. Möglich, dass dies einst von Denjenigen zu Stande gebracht 
wird, die besondere Geschicklichkeit besitzen und Freiflieger sind. Die 
Vorübungen müssen aber in erster Reihe die Gewinnung der beim 
Fliegen wie Schwimmen nöthigen horizontalen Körperlage, also die 
Einleitung zum Fluge in ähnlicher Weise herbeizuführen trachten, wie 
dies selbst von den grossen Vogelarten bewirkt wird, denen es schon 
grosse Anstrengung kostet, vom festen Boden aus sich zu erheben, und 
die daher zumeist auf Bäumen und Felsen sich niederlassen, von wo 
sie sich mit grösserer Leichtigkeit in den Luftraum hinausschwingen, 
indem sie von der fallschirmartigen Wirkung der Flugorgane un- 
mittelbar profitiren. (Vergleiche die Erläuterungen ad 13 bis 14; 
Wichtigkeit der horizontalen Körperlage beim Fliegen, wie beim 
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Schwimmen, und ad 24 Gewinnung der Anfangs- und der Flug- 
geschwindigkeit überhaupt.) 

Beim Menschen wird diese Art der Einleitung des Fluges bei 
seiner Grösse und Schwerfälligkeit natürlich noch viel nothwendiger 
sein, und es handelt sich da vorzüglich darum, die Versuche in dieser 
Richtung vollständig gefahrlos zu machen, und sollten dieselben daher 
zunächst eben nur von tüchtigen Schwimmern in Schwimmschulen 
vorgenommen werden. 

Es liegt also auf der Hand, dass frühere Flugversuche, da sie 
nur mit ganz unvollkommenen Flugapparaten und überdies ohne die 
nöthige Vorsicht vorgenommen wurden, nicht gelingen konnten und 
sogar zumeist sehr unglücklich ausfielen. Es wird voraussichtlich schon 
grosser Vorübung bedürfen, um nur zunächst die fallschirmartige 
Wirkung eines künstlichen Flugapparates zur Geltung zu bringen. 

Ich gebe mich daher keineswegs der Erwartung hin, dass diese 
Flugfrage alsbald ihre volle befriedigende Lösung finden werde, und 
mache mich vielmehr bei den leider einmal bestehenden, althergebrachten 
Vorurtheilen auf grosse Hindernisse gefasst. Um dieses Flugproblem zur 
endlichen Lösung zu führen, ist eben eine allseitige Betheiligung, die 
Heranbildung eines Flugsportes, der wohl als der edelste der Sporte 
anzusehen wäre, noth wendig. 

Nichtsdestoweniger halte ich mich überzeugt, dass einst, viel- 
leicht in nicht zu langer Zeit, auch dieses Problem eine befriedigende 
Lösung finden wird. Ist auch der Anfang schwer, so werden doch 
bescheidene Resultate zu immer schöneren Erfolgen, zu grösserer Ver- 
vollkommnung auf diesem Gebiete führen. 

Es wurde gezeigt, wie eigentlich die Fertigkeit des Schwimmens 
für den Menschen schwieriger zu erreichen ist, jedenfalls eines grösseren 
Kraftaufwandes bedarf als die des Fliegens, nämlich bei Voraussetzung 
eines wirklich kunstgerechten Flugapparates und systematischer Vor- 
übungen. Sind nun wohl auch bezüglich des Schwimmens eigentlich 
nur sehr geringe Resultate bisher erzielt worden, so muss doch billiger- 
weise berücksichtigt werden, dass das Wasser nicht unser Element 
ist, und dass, wenn dies der Fall wäre, die Kunst leicht Bedeutenderes 
auf diesem Gebiete erreichen würde, da Schwimmblase oder Schwimm- 
gürtel dies recht wohl ermöglichen würden. 

Die Luft aber ist recht eigentlich unser Element, in dem wir 
leben, unseres Daseins und unserer Gesundheit uns erfreuen, zumal 
wenn wir im Stande wären, uns gleich dem Adler in den Äther auf- 
zuschwiugen. Wird einmal das persönliche Fliegen durch einen 
kunstgerechten Flugapparat ermöglicht sein, so werden sich sicher auch 
allmählig die Mittel finden, — Ballon, Fallschirm, — welche analog dem 
Schwimmgürtel die Möglichkeit einer Erleichterung bieten, um leicht, 

11 * 
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frei und ausdauernd sich bewegen zu können, und nicht nur ein idealer, 
sondern auch ein realer Nutzen sich erreichen lassen. 

Diejenigen aber unter den Sportsmen und Edelgesinnten, welche 
vorurtheÜBfrei sind und um der Sache willen selbstlos dieselbe durch 
Versuche fördern möchten, finden mich gerne zu Auskünften bereit 1 ). 

Fürwahr! es wäre betrübend, wenn um verrotteter Vorurtheile 
willen eine Idee theilnahmslos zu Grabe getragen werden müsste, deren 
Realisirung wohl als eine Cultur-Errungenschaft sondergleichen zu 
betrachten wäre. Ich halte mich aber überzeugt, dass die Ideale der 
Menschheit keineswegs ein so trauriges Schicksal erfahren können, 
und dass, trotz der materiellen Richtung der Zeit, in der wir leben, es 
immerhin noch Viele gibt, die sich frei und selbständig von Vorurtheilen 
zu machen und für jene Ideale zu begeistern vermögen ! 

*) Mein zunächst für Österreich-Ungarn aus«, priv. Flugapparat kann schon in 
nächster Zeit von Denen, welche sich für die Sache interessiren und zur ersten Heran- 
bildung und Entwicklung eines Flugsportes beitragen wollen, mit massigen Kosten 
bezogen werden. Diesbezügliche mündliche oder schriftliche Anfragen ersuche ich 
direct an mich: Wien, Währing, Feldg&sse Nr. 29, zu richten. 
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Reflexionen über den Sicherheitsdienst 1 ). 

Von Hauptmann Alphons Dr&gonl Edlen von B&benhorit. 


Der Besprechung dieses Thema’s liegt die Idee zu Grunde, durch 
eine vergleichende Darstellung der bei den grossen europäischen 
Armeen herrschenden Systeme des Sicherungsdienstes im Felde, zu 
einem, auf die Forderungen dieses Dienstes gegründeten Schlüsse über 
die Zweckmässigkeit und Uber das Verhältniss ihrer Kraftanforderung 
zu ihren möglichen Leistungen zu gelangen. Es ist demnach nöthig, 
jene Forderungen in allgemeinen Zügen zu resumiren, um — diesen 
Maassstab zur Hand — den Werth des einen und des anderen Systems 
prüfen zu können. 

Die Sicherung einer Truppe in militärischem Sinne erfordert 
bekanntlich die Ausdehnung ihres natürlichen Gesichtskreises, um die 
gegen sie gerichteten Unternehmungen des Gegners wahrnehmen zu 
können, bevor noch deren Wirkungen sich geltend machen; weiters 
erheischt sie die Entwicklung einer entsprechenden Widerstandskraft, 
um Ausforschungen und blosse Beunruhigungen des Feindes, ohne 
Inanspruchnahme der Haupttruppe und ohne Störung derselben in 
der Verfolgung ihrer momentanen Absicht, zurückweisen zu können; 
endlich bedingt sie Anordnungen, die es möglich machen, dass die 
Truppen bei einem Angriffe des Gegners, welcher den Widerstand 
ihrer Gesammtkraft wachruft, in taktischer Unabhängigkeit in das 
Gefechtsverhältniss einzutreten im Stande seien. 

Geht man von den eben besprochenen Zielen und praktischen 
Forderungen des Sicherheitsdienstes zur Organisation, welche die 
Mittel erhalten und zur Feststellung der Aufgaben über, welche den- 
selben zugewiesen werden müssen, so sind es vor allem die Anstalten 
zur Erweiterung des Gesichtskreises, welche die Aufmerk- 
samkeit auf Bich ziehen. 

Sowie es nämlich das Bestreben jedes der beiden sich gegen- 
überstehenden Theile sein wird, die eigene Lage, Absicht und Thätig- 
keit der Einsicht des Gegners zu entziehen, von eben so grossem 
Interesse muss es anderseits für dieselben sein, diese Verhältnisse 


*) Benützte Quellen: „Die Streitkräfte der bedeutenderen coutinentalen euro- 
päischen Staaten mit Ausschluss Österreich-Ungarns.“ — „Die Reglements und Feld- 
vorschriften der deutschen, französischen, russischen und italienischen Armee.“ — „Die 
Taktik“ von Oberst Reinländer. — „Die Taktik“ von Oberst Thyr. 
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beim Feinde, soweit als thunlich, kennen zu lernen; denn von dem 
Maasse dieser Kenntniss hängt sichtlich nicht allein die Sicherheit 
und Freiheit der eigenen Handlung, sondern auch die Möglichkeit ab, 
das Maass und die Richtung der, die eigene Kraft bedrohenden Gefahr 
zu erkennen und die eigenen Sicherungsmaassregeln demgemäss zu 
regeln. 

Die Anstalten, welche dazu dienen, den eigenen Gesichtskreis 
zu erweitern, werden daher in dem Maasse an Werth gewinnen, je 
frühzeitiger und verlässlicher sie die Wahrnehmung des Gegners, die 
Klärung seiner Absichten und jeder veränderten Situation herbeizu- 
führen vermögen. Ihre Einrichtung muss sie daher befähigen, über 
eine blos passive Beobachtung hinauszugehen, um das Thun und Lassen 
des Gegners in’s Auge fassen zu können; sie muss aber anderseits 
auch dahin gerichtet sein, einen local abgegrenzten Bewachungsgürtel 
herzustellen, ebensowohl um, was die aufklärende Thätigkeit nie voll- 
kommen zu garantiren vermag, unter allen Umständen, an allen Orten 
und in jedem Augenblicke die rechtzeitige Wahrnehmung einer feind- 
lichen, gegen die eigene Kraft gerichteten Unternehmung zu gewähr- 
leisten, als auch um die Einsicht des Gegners in die eigenen Verhält- 
nisse zu verhindern. 

Die dem engeren Beobachtungsgürtel zunächst zufallende Auf- 
gabe: dem Gegner die Einsicht in die eigenen Verhältnisse zu wehren, 
führt das Element des organisirten Widerstandes zuerst unter die 
Mittel des Sicherungsdienstes ein. 

Im Allgemeinen weit von einem taktischen Defensiv-Gedanken 
entfernt, verfolgt dieser Widerstand neben der geistigen Aufgabe auch 
jene des gegenseitigen Schutzes der einzelnen Glieder des Sicherungs- 
gürtels. Gleichzeitig dient derselbe, Boweit die ihm innewohnende Kraft 
reichen kann, auch dem Zwecke, untergeordnete Störungen des Gegners 
zurückzuweisen. 

Die Forderung, dass die Haupttruppe, im Falle eines allgemeinen 
Angriffes des Feindes, in taktischer Unabhängigkeit in das Gefechts- 
verhältniss einzutreten vermöge, enthält dem Wesen nach eine For- 
derung an Zeit, die sich aus der Grösse der Truppe, aus ihrer 
momentanen Verfassung und dem Einflüsse deB Bodens auf die taktische 
Handlung ergibt; sie kann aus bekannten Gründen nur durch eine 
Combination der Ausdehnung des Gesichtskreises in die Tiefe und 
des Widerstandes der Sicherheitsmittel erfüllt werden. 

Es entsteht nun weiter die Frage: Wie gross muss überhaupt 
der Widerstand sein, um der ihm zufallenden Aufgabe zu genügen? 

Bekanntermaassen entzieht sich im Kriege, besonders aber in 
der Defensive, die materielle Gefahr, um deren Kenntniss es sich im 
vorliegenden Falle ja eben besonders handeln würde, einer vorherigen 
Berechnung; dieselbe wird vielmehr zumeist erst im Augenblicke ihrer 
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Geltendmachung beurtheilt werden können. Daraus folgt, dass nur aus 
dem taktischen Werthe des umgebenden Terrains und den Beziehungen 
desselben zu der eigenen Lage und Absicht Schlüsse auf das nothwen- 
dige und mögliche Maass des Widerstandes gezogen werden können, 
hinsichtlich dessen übrigens die Leistungsfähigkeit, respective die Grösse 
der zu sichernden Truppe ein Maximum dictirt. 

Es sollen zunächst die Forderungen deB Ruheverhältnisses 
erörtert werden. In demselben sind die Truppen bekanntlich nicht 
schlagfertig; sie müssen daher gegen überraschende feindliche Angriffe 
geschützt, ihnen unter allen Verhältnissen die Zeit verschafft 
werden, unbelästigt vom Feinde in eine Gefechtsaufstellung über- 
zugehen. 

Nach den eben erwähnten Anforderungen, welche für diesen Fall 
an den Sicherheitsdienst gestellt werden, gliedert sich derselbe: 

1. In eine Beobachtungssphäre, bestimmt, die Annäherung 
des Feindes rechtzeitig in Erfahrung zu bringen; 

2. in eine Widerstandssphäre, um das Vordringen des 
Gegners in günstig gelegenen Abschnitten, Objecten u. s. w. solange 
aufzuhalten, bis dessen Angriffsrichtung erkannt, und damit die Ver- 
wendung der Vorposten-Reserve klargelegt ist, damit durch diese jene 
Räume gesichert werden, welche zur Entwicklung der Haupttruppo notli- 
wendig sind, oder von welchem aus ihr Abzug durch den Gegner 
gestört werden könnte. 

Bugeaud sagt: „Die Vorposten sollen nicht allein die Truppe 
vor Überraschungen bewahren, sondern ihr auch die Fähigkeit geben, 
ein Engagement zu refusiren, indem sie sich rechtzeitig zurückzieht, — 
mit Einem Worte zu kämpfen, wann man will und wo man will.“ 
Dies heisst mit wenigen Worten: die Truppe in ihren Bewegungen 
und Unternehmungen vom Feinde unabhängig machen. 

Das bisher Gesagte gestattet, in die Untersuchung über die er- 
forderliche Kraft einzutreten , welche die äussere Organisation dos 
Sicherheitsdienstes erfordert. 

Für jene Theile der Sicherungstruppe, welchen die active Über- 
wachung des Gegners, die Aufklärung seiner Verhältnisse etc. obliegt, 
kann eine Norm für die nothwendige Kraft nicht aufgestellt werden. 
Die Entfernung beider Theile, der Charakter und die Kampfweise des 
Gegners, die Kriegstüchtigkeit des eigenen Materials, endlich der Boden 
sind Factoren, welche in dem diesfallls nothwendig werdenden Kraft- 
aufwande die bedeutendsten Schwankungen bedingen können. Während 
also hier nur das aus den jeweiligen Verhältnissen geschöpfte Urtheil 
maassgebend ist, lässt der engere Bewachungsgürtel eine ziffer- 
mässige Berechnung zu. 

Die nothwendige Ausdehnung dieses Gürtels gestattet nur eine 
cordonartige Form der Beobachtungsmittel, und wird derselbe nach 
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dem vorherrschenden Gebrauche bekanntlich aus kleinen Posten gebildet, 
die auf einige Entfernung einfache oder Doppelposten vorschieben, 
welchen die continuirliche Bewachung des umliegenden Terrains obliegt. 

Es soll vor Allem das System der doppelten jenem der ein- 
fachen Vedetten entgegengehalten werden; denn es ist nöthig, 
den Werth einer Einrichtung in’s Auge zu fassen, welche auf den Kraft- 
verbrauch so wesentlichen Einfluss nimmt. 

Dass es sich bei dieser Linie lediglich darum handelt, einen be- 
stimmten Terrainabschnitt in dem Sinne zu überwachen, dass jede dort 
vorkommende militärisch bemerkenswerthe Erscheinung verlässlich 
wahrgenommen werde, so kann man die Behauptung aufstellen, dass, 
besondere Terrain- oder Witterungs- Verhältnisse ausgenommen, Ein 
Mann genügend sei, innerhalb eines bestimmten Gesichtsfeldes 
die erste Wahrnehmung zu sichern. Wollte man jedoch den Zweck 
der Doppelvedetten in der Aufgabe erblicken, dass Ein Mann beobachtet, 
der andere die Meldungen tiberbringt, so müsste dem entgegen gehalten 
werden, dasB einige einfache Zeichen den Beurtheilenden jedenfalls 
rascher zur Stelle rufen könnten, als dies bei Erstattung einer Meldung 
von übrigens sehr relativem Werthe möglich ist. Was endlich den 
gegenseitigen Schutz betrifft, so muss hervorgehoben werden , dass 
ein Kampf „Mann gegen Mann“ in dieser Lage nur beim Überfalle 
denkbar ist, der aber stets die unterlassene Vorsicht oder ausnahms- 
weise örtliche oder andere Verhältnisse zur Vorbedingung hat, und 
dass, wenn dieser Forderung allgemein ein Recht eingeräumt werden 
sollte, statt sie auf einzelne Fälle zu beschränken, dazu gegriffen werden 
müsste, die ganze Beobachtungsgruppe überhaupt näher beisammen 
zu halten. Vom Standpunkte der Beobachtung aus geurtheilt, kann 
somit die allgemeine Anwendung von Doppelvedetten nur als ein 
ungerechtfertigter Kräfteverbrauch angesehen werden. 
Wenn jedoch absolut etwas zu Gunsten der Doppelvedetten gesagt 
werden soll, so können es nur jene Worte sein, die schon der Schöpfer 
zu Adam im Paradiese sprach, als er ihm seine Gesponsin schuf: „Es 
ist nicht gut, dass der Mensch allein sei.“ Es ist unstreitig, dass das 
moralische Gefühl der Vedette, zumal in einer finsteren, stürmischen 
Nacht, ein gewiss beruhigenderes ist, wenn dieselbe einen Kameraden 
an ihrer Seite hat. 

Fassen wir nunmehr jene kleinen Trupps in’s Auge, zu welchen 
die für die Ablösung der Vedetten bestimmten Soldaten vereint werden. 
Kurz gesagt, müssen dieselben die gesicherte Bewachung der ihnen 
überwiesenen Beobachtungszone , rasche und richtige Beurtheilung 
jeder Erscheinung und ein gewisses Maass von Widerstand gewähr- 
leisten. Es muss in ihnen die Fähigkeit vorhanden sein, die Mitthei- 
lungen der Vedetten nach ihrer militärischen Bedeutung zu beurtheilen; 
sie müssen aber auch die Kraft besitzen, die äusserste Beobachtungs- 
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linie vor den eventuell gegen sie gerichteten Unternehmungen zu 
schützen. Die ziffermässige Anforderung für diesen Theil des 
Sicherungsgürtels wird daher nie unter ein gewisses Maass herabge- 
drückt werden dürfen, wenn nicht die Gefahr entstehen soll, dass seine 
möglichen Leistungen unter die Forderungen herabsinken, welche 
an denselben gestellt werden müssen. Die äussere Anordnung des 
beobachtenden Theiles mag übrigens eine verschiedene sein, nur darf 
dessen Kraft nicht vermindert, oder der blossen Form wegen vermehrt 
werden. Dass anderseits die Form wieder auf den Kraftverbrauch 
wirkt, ist begreiflich; unzweifelhaft wird der letztere vermindert, 
wenn der eigentliche Kern jedes Abschnittes etwas von der äussersten 
Beobachtungslinie zurückgezogen ist, welchen Gedanken wir in dem 
Systeme der Officiers-Piquets mit vorgeschobenen Feld- 
wachen verkörpert sehen. Nebst dem materiellen, hat dieses System 
hauptsächlich den geistigen Vorzug, die sowohl zur Leitung Berufenen, 
als auch die sonstigen Kräfte local minder zu binden als das System 
der gemischten Feldwachen; es ist ferner dem Einblicke des 
Gegners, ob nun derselbe diese durch versteckte Ausforschung oder 
durch Alarmirungen versucht, weniger ausgesetzt. 

Die ziffermässige Kraft, welche dem Widerstand leistenden 
Theile der Sicherungstruppe zugewiesen werden soll, lässt sich nur 
aus den taktischen Forderungen folgern, die sich aus der Defensiv- 
Aufgabe der Sicherheitsmittel ergeben. 

Wie sehr der Charakter des umgebenden Bodens und die Kampf- 
weise des Gegners auf die nothwendige Ziffer Einfluss nehmen, kann 
wohl nicht besser demonstrirt werden als durch den Hinweis auf die 
Kämpfe, welche unsere Truppen in Dalmatien im Jahre 1869 und in 
Bosnien und in der Hercegovina 1878 und 1882 führten. 

Nebst der dem Widerstand leistenden Theile zufallenden, dem 
Wesen nach taktischen Aufgabe, kann das System diesem Theile ein 
grösseres oder geringeres MaasB der zur Aufklärung und zur Dur ch- 
forschung des unmittelbar vorliegenden Terrains erforderlichen 
Thätigkeiten zuweisen, also: die Ergänzung des stehenden durch 
den beweglichen Beobachtungsdienst. Es wird die Noth- 
wendigkeit hiezu eine um so grössere sein, je schwächer die erste 
Linie ist. 

Die diesfälligen Einrichtungen, dann die im natürlichen Zusammen- 
hänge mit der Form der ersten Linie stehende grössere oder geringere 
Annäherung an die äussersten Posten, müssen ebensowohl auf die 
nothwendige Ziffer, als auf den physischen Kraftverbrauch des einzelnen 
dort befindlichen Mannes wirken. Eine in zahlreichen Thätigkeiten 
versplitterte und abgenützte Kraft kann keine entsprechende ander- 
weitige Leistung erwarten lassen ; eine geringe Entfernung des in Rede 
stehenden Theiles von der Linie der äussersten Posten zieht eine 
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strengere Kampfbereitschaft nach sich und lässt jede Beunruhigung 
den ganzen , immerhin nicht unbedeutenden Körper mitempfinden. 
Es empfiehlt sich daher jedenfalls eine grössere Entfernung zwischen 
der Beobachtungs- und der Widerstandssphftre und das Einschieben 
von Zwischenposten — also eine dem Systeme der Officiers-Piquets 
verwandte Form — welche, indem sie der über relativ bedeutende 
Strecken ausgebreiteten Beobachtungssphäre Rückhalt gewährt, die 
zum regelmässigen Widerstande berufene Kraft schont. Die Schonung 
dieser Kraft aber muss von jedem Systeme gefordert werden, wenn 
der Kraftverbrauch im Verlaufe der Zeit nicht nachtheilig auf das 
Ganze wirken soll. 

Es wurden nun alle Momente entwickelt, welche bei der Beur- 
theilung des Sicherheitsdienstes in Betracht kommen, und es soll nun- 
mehr zu einer vergleichenden Darstellung der Vorschriften geschritten 
werden, nach welchen der in Rede stehende Dienst in der deutschen, 
französischen, russischen und italienischen Armee ge- 
handhabt wird. 

Bei der deutschen Armee fällt vor Allem eine gewisse Viel- 
artigkeit der Form in’s Auge. 

Stehenden Fusses gliedert sich der Sicherheitsdienst: 

1. In die eigentlichen Feldwachen; diese theilen sich wieder in: 

a) Soutiens der Feldwachen, den eigentlichen Kern des 
beobachtenden Theiles, und 

b ) in die Postenkette, welche aus Doppelvedetten besteht 
Zwischen dieser Postenkette und den Soutiens der Feldwachen 

sind auf jenen Communicationen, auf welche die Passanten angewiesen 
werden, sogenannte Examinir- Trupps, zur Sicherung einzelner 
leicht gefährdeter Punkte der Postenkette UnterofficierB-Posten 
vorgeschoben, welche hier wie dort aus der Ablösung der betreffenden 
Posten bestehen. Diesen Unterofficiers-Posten sind ausserdem einige 
Mann zum Patrulliren beigegeben. 

Da die Normalentfernung zwischen den Soutiens der Feldwachen 
und ihren Vedetten 400 Schritt beträgt, so sind dort, wo dies nöthig, 
VerbindungBposten eingeschoben. 

An besonders günstigen Übersichtspunkten oder in den Flanken 
stehen Posten von I Unterofficier und 4 Mann (Avisoposten). 

Die Stärke der Feldwachen beträgt 30 bis 40 Mann, welche un- 
gefähr, wie folgt, vertheilt werden : 

3 bis 4 Doppelvedetten 18 bis 24 Mann 

Schwarmposten 3 „ 3 „ 

Patrullen 8 „10 „ 

Unterofficiere 2 „ 3 „ 

Hornisten 1 „ 1 „ 


Summe 32 oder 41 Mann. 


*• V 
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Cavallerie-Feld wachen können eine geringere Zahl von Reitern 
zum Patrulliren bestimmen. 

Die Feldwachen werden von Officieren befehligt; sie bilden mit 
ihren Doppelvedetten, Soutiens und Verbindungsposten die Beob- 
achtungssphäre, — die Piquets sowie das Gros die Widerstands- 
sphäre. 

2. Piquets; diese dienen entweder, um bestimmte Punkte (Brücken, 
Strassenknoten u. s. w.l zu besetzen und zu vertheidigen, oder um 
bei einem feindlichen Angriffe vorzurücken und die Feldwachen zu 
unterstützen, bis das Gros der Vorposten sich am Gefechte derselben 
betheiligen kann. Die Piquets werden nicht als unbedingt noth- 
wendig erachtet, sondern nur je nach Terrain-Verhältnissen oder 
nach Entfernung der Feldwachen vom Gros der Vorposten eingeschoben. 
Mit dem inneren Vorpostendienste haben sie Nichts zu thun, unter- 
scheiden sich somit wesentlich von unseren Hauptposten. 

3. Das Gros der Vorposten; für dieses ist ausdrücklich 
bestimmt, dass es sich bei einem ernsten feindlichen Angriffe dem 
Gegner entgegenzuwerfen oder ihm in die Flanke zu fallen habe, — 
eine Anordnung, welche auf dem sehr wichtigen und richtigen Prin- 
cipe beruht, dass sich durch alle Gliederungen der Vorposten hin- 
durch die Kleineren für die Grösseren opfern müssen. 

Das Commando der Vorposten ist einheitlich, solange die 
Ausdehnung derselben nur bis etwa 6 km beträgt; bei grösserer Aus- 
dehnung werden eigene Vorposton-Detachements, jedes mit einem 
eigenen Gros und Commandeur, formirt. 

Eine charakteristische Eigenthümlichkeit des Systems liegt 
darin, dass jede Feldwache, jedes Piquet für sich direct dem Vor- 
posten-Commandeur untergeordnet ist. 

Über die Anwendung in jedem gegebenen Falle entscheiden nun 
allerdings die Verhältnisse. 

Anderseits kann nicht geleugnet werden, dass die Form und 
ihre Vielgestaltung sich wie ein nicht zu umgehendes Gesetz 
durch die ganze Handlung ziehen. 

Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem deutschen und 
unserem Systeme liegt in der Stärke der Feldwachen und in der Auf- 
stellung der Doppelvedetten. 

Eine sehr gerechtfertigte Anordnung ist die Befehligung der 
Feldwache durch einen Officier. Durch diese Bestimmung wird der 
Dienst in der äussersten Linie ausserordentlich erleichtert. Die 
Leitung des wichtigen Beobachtungsdienstes ist in verlässliche Hände 
gelegt, und zeitraubenden Anfragen bei eventuellen Vorkommnissen vor- 
gebeugt, da zu erwarten steht, dass der Officier geringfügige Ereig- 
nisse bald nach ihrem Werthe erkennen und darnach seine Maass- 
regeln selbständig treffen werde, ohne erst Instructionen vom Comman- 
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deur zu bedürfen. Eine bei uns nicht bestehende Maassregel sind 
die Examinir - Trupps , durch welche die Feldwachen, wenigstens 
zum Theile, des lästigen Abfertigens aus- und eingehender Personen 
und Patrullen enthoben Bind. Mit dieser Anordnung wird auch gleich- 
zeitig eine erhöhte Sicherheit in den wichtigsten Richtungen erzielt. 
Die Schattenseite ist eine grössere Anstrengung der Truppe. Da 
der Verkehr an der Vorpostenlinie in der Regel kein sehr be- 
deutender sein wird, so wäre die Einführung von Examinir-Trupps 
auf allen Weglinien kaum zu befürworten. Hingegen sprechen 
Gründe für die Aufstellung solcher Trupps auf den wichtigsten Ver- 
kehrslinien innerhalb des Vorposten-Rayons, weil der Verkehr der 
von auswärts kommenden Personen und Fuhrwerke auf denselben, 
trotz des Krieges, nie ganz aufhören, die Visitirung und Abfertigung 
aber die zunächst stehende Feldwache sehr in Anspruch nehmen 
wird, und dies gewiss nur zum Nachtheile ihres eigentlichen, an der 
Hauptverbindung so wichtigen Beobachtungsdienstes. 

Dass dem beweglichen Aufklärungsdienste — also der Er- 
gänzung des stehenden — der gebührende Werth beigelegt wird, 
ist wohl selbstverständlich. 

Bildlich dürfte sich die Vorposten- Aufstellung einer Infanterie- 
Truppen-Division folgendermaassen darstellen lassen (Fig. 1 Tafel IV). 

Beobachtungssphäre: Posten: Vedetten a 2 Mann, Feld- 

wachen ä '/, Zug Infanterie oder '/, Zug Cavallerie. 

Widerstands-Sphäre: Piquets ä I Zug Infanterie oder 

V, Eseadron. 

Gros der Vorposten: 2 Compagnien, */, Eseadron, 2 Geschütze. 

Gros der Avantgarde: 2 Bataillone, 17, Escadronen, 4 Ge- 
schütze. 

In der französischen Armee charakterisirt sich der 
Sicherheitsdienst durch die Einfachheit seiner Normalformen und da- 
durch, dass er keine selbständigen Sicherungsmittel kennt, sondern 
diese in der engsten organischen und disciplinären Verbindung mit 
den zu deckenden Truppentheilen sucht. 

In der Anordnung der Form herrscht jeno Ungebundenheit und 
Elasticität, welche nur die aus den wechselvollen Erscheinungen und 
Einflüssen des kriegerischen Verhältnisses entspringenden Forderungen 
als Gesetze anerkennen. 

Bei grösseren Körpern kennen die französischen Vorschriften 
überhaupt kein einheitliches System von Vorposten, sondern nur 
r brigadeweise Vorposten-Abschnitte“; jedem derselben 
wird vom Brigadier 1 Bataillon zugewiesen; dessen Commandant ist 
Abschnitts-Commandant Die Divisions- und Armee-Corps-Comman- 
danten veranlassen die Zutheilung von Cavallerie und Artillerie. 
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Das Vorposten-System umfasst folgende Linien: 1. Die petits- 
p ost es — unsere Feldwachen — die ihrerseits wieder auf 260 bis 
400 Schritt Schildwachen — bei der Infanterie sentinelles, bei 
der Cavallerie vedettes genannt — vorschieben. In der Regel sind 
es Doppelvedetten, nur die Cavallerie stellt unter sehr günstigen Ver- 
hältnissen einfache Vedetten aus. 

2. Die grandes-gardes, unsere Hauptposten. 

3. Das gros d’avant-postes, auch reserve genannt, kommt 
nur bei grösseren Truppenkörpern von der Brigade aufwärts vor. 

Diese allgemeinen Bestimmungen erhalten in der Anwendung 
jene Vervollständigung und Modification, welche die Umstände erhei- 
schen. Es können bei grosser Entfernung der grandes-gardes von 
der lagernden Truppe postes de soutiens eingeschoben werden, 
und Gleiches zur Verbindung bei übermässiger Entfernung zwischen 
den petits-postes stattfinden; endlich können zur Verstärkung der im 
Terrain nicht gestützten Flügel der sentinelles, zur Verbindung zweier 
sehr weit voneinander entfernten grandes-gardes, zur Besetzung 
wichtiger in- oder ausserhalb der Vorposten befindlichen Punkte, 
schliesslich des Nachts auf Communicationen, welche vom Feinde 
herführen, kleine selbständige Posten — postes detaches — auf- 
gestellt werden. 

Für die Stärke der gesammten Sicherungstruppe gibt es nur 
einen Normal-Maasstab, und zwar, dass für jede einzelne Schild- 
wache vier Mann gerechnet werden; sonst wird im Allgemeinen 
*/, bis '/, der Gesammtkraft zum Sicherungsdienste verwendet. 

Über die Zahl und Zusammensetzung der verschiedenen 
Posten entscheiden neben der Stärke der lagernden Truppe: das 

Terrain, die Stärke, Absichten und Charakteristik des Gegners, die 
Zahl und Qualität seiner leichten Truppen, die Stimmung der Be- 
wohner u. s. w. Im Allgemeinen kann man sagen, dass es die Auf- 
gabe der grandes-gardes der Infanterie ist, Front und Flanke der 
ruhenden Truppe zu sichern, während jene der Cavallerie vorge- 
schobene Posten sind, um das Terrain auf grössere Entfernungen 
zu überwachen; diese haben in der Regel zwei Aufstellungspunkte: 
einen bei Tag, den grandes-gardes der Infanterie Vorgelegen, und 
einen bei Nacht, innerhalb der Linie der letzteren. 

Die Leitung des Sicherheitsdienstes liegt in der 
Hand des Brigade-Generals; den Obersten und Oberstlieutenants 
kommt die directe Überwachung zu. 

Die grandes-gardes einer Brigade werden durch einen höheren 
Officier geleitet ; die einzelnen grandes-gardes durch einen Capitän ; 
die petits-postes — dem Systeme der gemischten Feldwachen ent- 
sprechend — befehligt je nach Wichtigkeit des Punktes ein Offi- 
cier oder Unterofficier. 
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Zur Vervollständigung des VorpoBten-Svstems dienen die 
Patrullen und Ronden. Erstere werden in der Regel von den 
grandes-gardes bestritten, von einem Officier oder Unterofficier ge- 
führt und haben die Bestimmung, die Posten und Wachen zu visi- 
tiren und gleichzeitig das zwischen denselben liegende Terrain zu 
durchsuchen. Die Ronden werden von den Commandanten der petits- 
postes, grandes-gardes und dem gros d’avant-postes oder deren Stell- 
vertretern geführt; sie nehmen ihren Gang längs der Postenkette der 
Schildwachen und Vedetten. 

Neben diesen avant-postes reguliere hat die französische Armee 
für besondere Verhältnisse auch noch „avant-postes irrdguliers“, 
und zwar: 

1. Bei sehr bedecktem und durchschnittenem Boden, die postes 
de quatres hommes, auf 400 bis 530 Schritt vor den grandes- 
gardes aufgestellt; die beiden ersten Linien fallen hier weg. 

2. Vorposten — spät Abends nur für eine Nacht bezogen, oder 
bei schwachem Stande der Unterabtheilungen — detachiren nur auf 
allen Weglinien nach vorwärts Posten von verschiedener Zahl und 
Stärke, die sich mit nahegehaltenen sentinelles (vedettes) umgeben. 
Die avant garde, von der diese Posten vorgetrieben werden, stellt 
sich als röserve auf. Patrullen erhalten die Verbindung zwischen den 
einzelnen Posten. 

3. Bei sehr grosser Nähe des Gegners und wo es sich darum 
handelt, das Terrain, auf welchem man steht, factisch festzuhalten, 
zum Beispiel beim Nächtigen am Gefechtsfelde, bei Cernirungen und 
dergleichen werden die günstigsten und nothwendigsten Objecte forti- 
ficirt und stark besetzt; die ganze Besatzung steht unter den Waffen, 
sichert sich ringsum durch sentinelles, während Cavallerie-Patrullen 
die einzelnen Objecte verbinden. 

Das Vorposten-System der Franzosen, dem unsrigen nachge- 
bildet, hat vor diesem den Vortheil, dass die petits-postes in der 
Mehrzahl der Fälle doch stärker gehalten sein werden als unsere 
Feldwachen, und dass die Cavallerie in ausgedehnterem Maasse und 
in bestimmter Gliederung zum Beobachtungsdienste verwendet wird. 

Wenn die Terrain-Beschaffenheit es gestattet, ist die Cavallerie 
bei Tage stets in der vordersten Linie, und zwar auf eine Entfernung 
von 4 bis 5 kra vor den grandes-gardes der Infanterie; die Tiefe des 
gesicherten Raumes reicht in diesem Falle über 7 km . Die grandes- 
gardes der Infanterie dienen der Cavallerie nur als Unterstützung bei 
einem feindlichen Angriffe. Die Posten der Infanterie sind dadurch 
bei Tage einem weniger anstrengenden Dienste unterworfen; aus 
diesem Grunde kann man an sie bei Nacht grössere Anforderungen 
stellen, ohne sie deshalb numerisch stärker machen zu müssen. 
Diese Abwechslung in dem anstrengenden Dienste, die richtige Ver- 
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wendung der Reiterei zur ausgiebigen, sicheren Beobachtung des 
Feindes erklären es, warum der Percontsatz der zum Vorposten- 
dienste verwendeten Truppe, im Verhältnisse zu jenem der anderen 
Armeen, ein geringerer ist. 

Nach den bestehenden Vorschriften würde die Vorpostenauf- 
stellung einer Brigade, graphisch dargestellt, ungefähr ein Bild geben 
wie auf Tafel IV, Fig. 2, dargestellt. 

In der russischen Armee fallt zunächst der grosse Kraft- 
aufwand auf, welchen dieselbe zur Vorsehung des Sicherheitsdienstes 
benöthigt. 

Die Vorposten-Aufstellung wird in Compagnie- und Escadrons- 
Rayons getheilt. Eine zum Sicherheitsdienste bestimmte Unterabtlieilung 
bestreitet : 

1. Die Posty (Feldwachen), welche unmittelbar den Feind 
beobachten und nebstbei die Abschliessung besorgen. Sie sind 
vier Mann stark, an wichtigeren Punkten auch 5 bis 8 Mann; bei 
schwierigerem Terrain, welches viele Feldwachen erfordert, und bei 
schwachem Mannschaftsstande auch nur 3 Mann ; 1 Mann hievon steht 
als „Posten“. 

2. Die Zastawy (Unterstützungsposten) zur ersten Aufnahme, 
respective Verstärkung der Feldwachen. Je nach Stärke der Compagnie 
und Wichtigkeit des betreffenden Abschnittes der Vorpostenlinie werden 
sie 8 bis 12 Mann stark gemacht. 

3. Den Glawnyj karaul (Hauptposten) als Reserve des Com- 
pagnie-Abschnittes. 

Als Grundsatz gilt, dass die Unterabtheilung nur die Hälfte ihrer 
Stärke zu Feldwachen und Unterstützungsposten — also normal 12 bis 
16 Feldwachen und 2 Unterstützungsposten — verwendet, die andere 
Hälfte als Hauptposten verbleibt. 

Eine Reserve wird nur in besonderen E'ällen aufgestellt, und 
zwar wenn die Vorposten entweder sehr weit vorgeschoben sind, oder 
wenn sie nahe an der ruhenden Truppe stehen. In ersterem Falle hat 
sie ausschliesslich aus Cavallerie und reitender Artillerie, in letzterem 
aus allen drei Waffen zu bestehen. 

Sind die Vorposten sehr weit vom Gros der lagernden Truppe, 
so können sie von einem überlegenen feindlichen Angriffe leicht über- 
wältigt werden, bevor Hilfe zur Stelle ist, daher die Reserve zur Unter- 
stützung für ähnliche Fälle dient. Damit diese auch rasch erfolgen 
könne, muss sie aus Cavallerie und reitender Artillerie bestehen. Sind 
die Vorposten sehr nahe, so ist wieder anderseits die Gefahr vor- 
handen, dass bei einem feindlichen Angriffe die Beobachtungs- und 
Widerstandssphäre überwältigt wird, bevor die ruhende Truppe die 
Gefechtsformation angenommen hat, daher die Reserve in diesem Falle 
aus allen drei Waffen zusammengesetzt sein muss. 


Digitized by Google 


162 


Reflexionen Uber den Sicherheitsdienst. 


12 


Eine bestimmte Stärke der Vorposten-Reserve wird nicht ange- 
geben, doch soll sich dieselbe darnach richten, wie lange der an- 
greifende Feind festgehalten werden soll. 

Nebst den erwähnten Posten gibt es noch: 

Detachirte Piquets an besonders wichtigen Punkten ausser- 
halb oder innerhalb des Vorposten-Rayons. 

4. Propuaknyje posty (PaBsirposten), ähnlich den deutschen 
Examinir- Trupps. 

5. Zwischenposten, wenn zwischen den einzelnen Gruppen 
grössere als die normirten Distanzen sich ergeben (das Reglement 
sagt: „zur bequemeren Besorgung des Ordonnanzdienstes“). 

6. Beobachtungsposten auf Haupt-Communicationen, wenn 
Terrain-Verhältnisse halber der Hauptposten sich abseits der Com- 
munication aufstellen müsste; endlich 

7. sogenannte sekrety (geheime Posten), welche vorwärts der 
Schildwachenlinie an günstigen Punkten, die z. B. eine verdeckte 
Aufstellung gestatten, um gegen feindliche Patrullen überraschend auf- 
treten zu können. Sie werden nur des Nachts aufgestellt, die geeigneten 
Punkte hiezu jedoch schon bei Tage genau bestimmt. Die Russen 
wenden sie nur im Festungskriege, sowie bei ihren Kämpfen in Asien 
au. So haben sie beispielsweise bei der Belagerung von Sebastopol sehr 
häufig davon Gebrauch gemacht. 

Eine weitere Ergänzung der Vorposten bilden: 

1. Die Cavallerie-Patrullen, welche auf mindestens 15 km 
über die Vorposten hinausgehen, und 

2. die „fliegenden Abtheilungen“, etwa unseren Streif- 
Commanden entsprechend, welche noch weiter vorgreifen und stets 
mindestens eine halbe Escadron stark gemacht werden. 

Vorposten-Commandant ist der rangsälteste Officier der 
zu Vorposten bestimmten Truppen; er befindet sich bei der Reserve, 
leitet von hier aus den Dienst und ergänzt wesentlich die Auskund- 
schaftung des Feindes durch Aussenden von Cavallerie-Patrullen, 
fliegenden Abtheilungen etc. 

Auch die Russen machen einen Unterschied zwischen regel- 
mässigen und unregelmässigen Vorposten. 

Ist nämlich der Gegner noch über einen Marsch entfernt, so 
tritt eine bedeutende Restringirung des Vorpostendienstes ein, 
indem alsdann von einer ununterbrochenen zusammenhängenden Posten- 
linie abgesehen wird und nur die gegen den Feind führenden Wege 
besetzt werden. Hiezu verwendet man in der Regel wieder Cavallerie- 
posten, die jedoch mehr selbständig und so weit als möglich gegen 
den Feind vorgeschoben sind. Zu ihrer Aufnahme wird eine Reserve 
bestimmt, welche, je nach Beschaffenheit des Terrains, entweder aus 
Cavallerie oder Infanterie oder aus beiden Waffen zusammengesetzt ist. 
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Wenn die Vorposten ausschliesslich von Kosaken bestritten 
werden, was gewöhnlich der Fall ist, wenn der Gegner noch über zwei 
Märsche entfernt ist, so sind die Feldwachen, in diesem Falle Piquets 
genannt, sehr schwach gehalten; sie bestehen dann nur aus drei bis 
vier Kosaken und stehen l km von einander entfernt. Sie versehen 
den Dienst ohne Ablösung durch 24 Stunden und auch länger. Von 
jedem dieser Piquets wird eine Schildwache zu Pferd oder zu Fuss 
unterhalten; ein Kosak hält neben derselben Bereitschaft; der Rest, 
etwas rückwärts postirt, füttert oder tränkt die [Pferde etc. 

Ungefahr 1500 Schritt hinter den Piquets stehen andere Posten, 
sogenannte „zastawa“ (Barriörcn), in der Stärke von sechs bis zwölf 
Kosaken, bei welchen sich die Piquets zu sammeln haben. Der Rest 
ist in der Entfernung hinter den zastawas auf geeigneten Punkten, 
z. B. Strassenknoten, als Reserve aufgestellt. 

Eine Infanterie-Truppen-Division verwendet normalmässig zu Vor- 
posten : 4 Bataillone, 3 Eseadronen und 2 leichte Batterien (Tafel IV, 
Fig. 3). 

In der italienischen Armee umfasst die Vorpostenlinie in 
der Regel Front und Flanken, bei isolirten Körpern auch den Rücken 
der Truppe; von den Truppen in zweiter Linie stellen nur jene an 
den Flügeln Flankenposten aus. 

Das Vorposten-System umfasst drei Linien (Tafel IV, Fig. 4), 
und zwar: 

1. Die piccoli posti, unsere Feldwachen; je zwei derselben 
sollen das zwischen ihnen liegende Terrain bis je über die Hälfte der 
Strecke übersehen; sich gegenseitig direct zu sehen, wird somit nicht 
gefordert. Ihre Stärke beträgt einen Unterofficier und drei bis vier Mann. 

2. Die gran guardia (Hauptposten) dient zur Aufnahme der 
piccoli posti bei einem überlegenen feindlichen Angriffe, zur Ablösung 
derselben, zum ersten Widerstande etc. Sie werden eine Viertel- bis 
eine Compagnie stark gemacht. 

3. Die riserva d’avant posti zur Verstärkung des Wider- 
standes der gran guardia u. s. w. 

Die Distanzen und Intervalle sind den unsrigen fast gleich. 

Rücksichtlich der Stärke gilt als allgemeiner Maasstab, dass 
eine Infanterie-Division, welche sich nur in der Front zu decken hat, 
2 Bataillone hiezu verwendet; bei Deckung der Front und einer 
Flanke werden 3, bei ganz isolirten Divisionen auch 4 Bataillone 
nöthig. 

Das Erforderniss schwankt also zwischen einem Sechstel bis einem 
Drittel des grosso. Auf italienischem Boden rechnet der Generalstab 
rund eine Compagnie für joden Kilometer der Ausdehnung. 

Die Anordnung der Vorposten geschieht derart, dass die riserva 
aus ganzen oder halben Bataillonen, die gran guardia — wie schon 
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erwähnt — mit ihren piceoli poati aus ganzen oder halben Compagnien 
oder aus plotoni (Zügen) besteht. 

Als Kegel gilt, dass die Infanterie allein die Vorposten bestreitet; 
Cavallerio wird nur zum Ordonnanz-, Melde- und Patrullen-Dienste zu- 
gewieson, so dass die riserva einen Zug, jede gran guardia einige Reiter 
erhält. 

Artillerie soll nur bei Tage, und zwar normal bei der riserva 
eingetheilt werden, zu einer gran guardia nur in ganz besonderen 
Ausnahmsi'ällcn. 

Zur Ergänzung der Vorposten sind normirt: 

1. Posti d’avisio auf guten Aussichtspunkten oder vom Feinde 
jedenfalls zu benützenden Brücken, mögen sie nun vor oder hinter 
der Linie der piecoli posti sieh befinden. 

2. Posti di riconoscimente, die deutschen Examinir-Trupps. 

3. Pattuglie di ronda bestehen aus einem Officier oder 
Unterofficier und zwei bis drei Mann ; sie gehen von den gran guardia’s 
aus, zwischen ihnen und den piecoli posti herum und überzeugen sich 
von der Wachsamkeit aller Posten und Wachen. 

4. Die pattuglie di scoperte zu Kecognoscirungszwecken ; sie 
gehen über die Vorpostenlinie, werden je nach dem Zwecke klein, 
mittel oder gross gehalten. Ihre Absendung geschieht nach Anordnung 
des Vorposten-Commandanten durch die gran guardia’s oder riserva. 

Das Vorposten-Commando wird in der Regel einheitlich 
von dem höchsten Commandanten der zu Vorposten bestimmten Truppe 
ausgeübt. Bei grösserer Ausdehnung kann der Commandant des Gros 
ihm ausnahmsweise nur den wichtigsten Abschnitt zuweisen, die anderen 
Rayons aber selbständig machen. 

Handelt es sich nur darum, während der, einem Marsche oder 
Kampfe folgenden Nacht eine einfache Sicherung durchzuführen, 
so werden nach französischem Muster avantposti irregolari aufgestellt. 

Eine Infanterie-Division verwendet unter normalen Verhältnissen 
zu Vorposten: 2 Bataillone, */ t Eseadron (1 Zug wird zum Ordonnanz- 
und Melde-Dienst verwendet) und 2 Geschütze. Diese theilen sich 
in die: 

Beobachtungssphäre: piecoli posti : ä 1 Unterofficier, 3 bis 
4 Mann. 

Widerstandssphäre: gran guardia: ä '/, bis 1 Compagnie; 
riserva d’avautposti : 1 '/, Bataillon, 1 Zug Cavallerie, 2 Geschütze. 

Wird an die Sicherungs-Systeme, welche eben in ihren haupt- 
sächlichsten Momenten vorgeführt wurden, der Maasstab gelegt, welcher 
den Forderungen entspricht, die in der Einleitung dieser Studie ent-, 
wickelt und begründet wurden, so ergibt sich, dass in Betreff der 
Anordnung des stehenden Theiles der Beobachtungssphäre gegen- 
wärtig zwei Ansichten vertreten sind, und zwar : 
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1. Die Eine hat bei jedem den Beobachtungsdienst unmittelbar 
versehenden Soldaten (Vedette, Sentinelle) gleich die zu seiner 
Ablösung, Verstärkung, dann die zu den nächsten Patrullengängen 
nothwendigen Soldaten in eine Gruppe — die Feldwachen — 
vereint. Diesem Systeme folgen : Russland, Italien und Österreich. 

2. Die andere lässt den Beobachtungsdienst unmittelbar nur von 
Doppel vedetten (Vedetten) versehen und hält den zur Ablösung und 
Verstärkung derselben, dann die zu Patrullengängen nothwendige 
Zahl an Mannschaft in einem Körper vereint als Feldwache auf 
grössere Entfernung hinter der Postenlinie zurück. Hierauf gründet 
sieb die Beobachtungssphäre in Deutschland und Frankreich. 

Bei der ersten Art stehen demnach in erster Linie Gruppen 
(Feldwachen von vier bis zehn Mann), bei der zweiten nur Doppel- 
posten, dagegen mit einem geschlossenen Kerne (der eigentlichen Feld- 
wache) in der Stärke eines halben oder ganzen Zuges rückwärts, 
welche Stärke sich aus der Zahl der nöthigen Posten, ihren dreifachen 
Ablösungen, endlich den zu Patrullengängen u. s. w. nöthigen Mann- 
schaften ergibt. Erstere Art bietet mehr Halt an und für sich, erleich- 
tert bei schwierigem Terrain dessen Absuchung und unmittelbare Be- 
wachung, verleiht also erhöhte Sicherheit; anderseits zieht sie dafür 
auch mehr Kiäfte in den anstrengenden Dienst der ersten Linie, ist 
also mit grösserem Kraftaufwande verbunden. Dagegen eignet der 
zweiten Art, gleiche Kraft auf derselben Strecke vorausgesetzt, jeden- 
falls bessere Ökonomie der Kräfte, da nicht so viel Leute an dem 
Dienste unmittelbar betheiligt sind, und ist bei dieser Linie näher an 
der ersten ein Krvstallisationskern vorhanden, welcher der ersten Art 
abgeht. 

Was die Widerstandssphäre betrifft, so sehen wir dieselbe 
bei allen Armeen derart ausgenützt, dass sie den feststehenden 
Rahmen bildet, in welchen sich bei einem feindlichen Angriffe die 
Feldwachen zurückziehen, ebenso die Vorposten-Reserven zum Kampfe 
vorbewegen, wenn dessen Angriffsrichtung einmal ausgesprochen ist. 
Diesem Umstande nach muss die Stärke der für die Widerstandssphäre, 
also die Hauptposten, bestimmten Abtheilungen auch eine entsprechende 
sein, somit bis zu zwei, ja selbst mehr Compagnien betragen. In Be- 
treff ihrer Anordnung gelten dermalen drei Ansichten, und zwar: 

1. die österreichische Armee stellt Hauptposten stets aus, wenn der 
zu sichernde Körper die Stärke eines Bataillons (Cavallerie-Division) 
erreicht oder überschreitet; 

2. die französische, russische und italienische Armee haben Haupt- 
posten unter allen Umständen, während 

3. die deutsche Armee die Piquets nur aufstellt, wenn die Feld- 
wachen vom Gros der Vorposten oder der Haupttruppe beträchtlicher 
entfernt sind, also einer näher situirten Unterstützung bedürfen, oder 
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wenn im Terrain thatsächlich ausgesprochene Haltpunkte vorhanden 
sind: in beiden Fällen endlich zumeist nur für die Nachtzeit, es wäre 
denn, dass der Gegner sehr nahe stünde. 

Die Vorposten-Reserve entspricht in allen Armeen der 
beweglichen Reserve der Vertheidigung überhaupt. Rücksichtlich der 
Stärke ist zu bemerken, dass während in den fremden Armeen die 
Stärke der Vorposten den Ausschlag gibt, somit im Allgemeinen Vor- 
posten von mehr als zwei Compagnien Stärke stets auch eine Reserve 
ausscheiden, in Österreich dieselbe von der Grösse des zu sichernden 
Truppenkörpers direct abhängt. 

Hinsichtlich der aufklärenden und beobachtenden 
Thätigkeiten, welche beide, als sich gegenseitig ergänzend, auch 
gemeinsam beurtheilt weiden müssen, sehen wir das französische und 
italienische System in der Richtung des Kraftverbrauches den zweck- 
mässigsten Principien folgen. Das Erstere stellt zwar im Allgemeinen 
eine bedeutendere Forderung an den Aufklärungsdienst, aber es ver- 
werthet den natürlichen geistigen Effect dieser Einrichtungen für die 
Sicherung und Schonung der Kraft des passiv beobachtenden Theiles 
besser als das deutsche und namentlich das russische System. Das 
italienische geht allerdings in dieser Ökonomie der Kraft etwas zu 
weit; denn 48 bis 60 Mann als die Stärke einer gran guardia, welche 
4 piccoli posti ä. 1 Corporal und 3 bis 4 Mann aufstellen, ist gewiss 
wenig gerechnet. 

Was endlich die Distanzen innerhalb der einzelnen Linien 
und zwischen denselben betrifft, so haben wir bei den Vorposten - 
Systemen der verschiedenen Armeen gesehen, dass überall Normal- 
Distanzen eingeführt sind. Am elastischesten sind dieselben jedoch 
in der deutschen Armee, weil Alles davon abhängt, ob Piquets auf- 
gestellt werden oder nicht Am geringsten ist die Entfernung von den 
äussersten Vedetten bis zum Gros der Avantgarde oder der Vorposten- 
Reserve in der französischen, 2100 Schritt, hierauf in der russischen 
2600 Schritt, endlich in der italienischen Armee 3370 Schritt. 

Wir kommen nun zu den Betrachtungen über den Sicherheits- 
dienst während der Bewegung. 

Es ist klar, dass nicht nur das Ruhe-, sondern auch das Marsch- 
verhältniss die Herstellung eines dieselben Aufgab en verfolgenden, 
engeren Sicherungsgurteis fordert, und beide nur, der verschiedenen 
Natur der Verhältnisse wegen, in der Form von einander ab weichen; 
allerdings stehen sie aber auch nicht demselben Maasse von Gefahr 
gegenüber, weil in dem ersteren dem Feinde ein feststehendes, daher 
leicht greifbares, in dem letzteren nur ein sich fortgesetzt verrückendes 
Object geboten wird. Es bedingt dies, dass auch die Sicherung während 
der Bewegung durch ein Umgeben der Haupttruppe oder des Gros 
mit kleineren Abt heil ungen gelöst wird, welche sich nach 
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aussen, das ist gegen den Gegner zu, immer mehr theilen, somit 
schwächer werden und sich endlich in einzelne Patrullen oder Rotten 
auflöscn. 

Diese kleinsten — äussersten — Partikel haben die Aufgabe, 
zu sehen, zu erkunden; die gegen innen zu folgenden grösseren 
werden durch Kampf den Gegner von der Haupttruppe abhalten 
und ihr die zur Entwicklung nöthige Zeit schaffen. 

Ähnlich wie im Zustande der Ruhe, unterscheiden wir daher auch 
bei jenem der Bewegung: die Beobachtungssphäre und die 
W i d e r s t a n d s s p h ä r e. 

Es ist begreiflich, dass der von der Haupttruppe ausgeschiedene 
Vorhutkörper sich selbst wieder durch einen vorgeschobenen Theil 
seiner Kraft decken muss. Es bildet sich somit ein System mehrerer 
hintereinander befindlicher, nach vorne stets schwächer werdenden 
Kraftgruppen, deren Zahl naturgemäss mit der Grösse der Marsch- 
Colonne zu- oder abnimmt. 

Jeder derart vorgeschobene kleinere Körper hat neben seiner 
Aufgabe im allgemeinen Rahmen noch die specielle, dem unmittel- 
bar grösseren wieder als Vorhut zu dienen. 

Da die Schwierigkeit der Bewegung mit der Grösse des Körpers 
zunimmt, so müssen dio vorderen, kleineren Abtheilungen sich nach 
den folgenden grösseren richten, ihren Marsch nach diesen einrichten 
und auf diese Art das stete Einhalten der Verbindung unter allen 
Theilen erleichtern. 

Nachdem nun in grossen Zügen alle Momente berührt wurden, 
welche bei der Beurtheilung eines Marschsicherungs-Systemes in Betracht 
kommen können, wollen wir zu der vergleichenden Darstellung der 
Normen übergehen, nach welchen dieser Dienst bei den grossen Militär- 
Staaten des Continents durchgeführt wird. 

In der deutschen Armee beträgt die für die Avantgarde, 
beziehungsweise die Arrieregarde normirte Truppenstärke im Allge- 
meinen ein Viertel bis ein Sechstel der ganzen Colonne; doch wird 
mehr auf Einhaltung des taktischen Verbandes als auf das angegebene 
Verhältniss gesehen. Jedenfalls, und dies gilt als unurnstössliches Gesetz, 
muss der Avantgarde eine hinreichend starke Cavallerie zur Aufklärung 
zugetheilt werden. Auf grössero Entfernung vom Gegner oder bei 
kleinen Abtheilungen in offenem Terrain wird auch blos nur Cavallerie 
als Avantgarde verwendet. Die Aufklärung im Vormarsche wird nach 
vorne und auch, je nach Stärke, Truppengattung der Colonne und 
dem Terrain, in den Flanken bewirkt. 

Die Sicherung auf dem Marsche wird durch möglichst weite 
Ausbreitung der Cavallerie-Patrullen nur in ganz schwierigem Terrain 
durch Infanterie bewirkt. Cavallerie soll den Vorgefundenen Wider- 
stand entweder selbst brechen oder wenigstens den Commandeur der 
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Avantgarde so zeitlich benachrichtigen, dass dieser die nöthigen An- 
ordnungen zu treffen vermag. 

In den meisten Fällen betrachtet man in Deutschland das weite 
Vortreiben von Cavallerie-Abthei lungen, welchen unter allen Umständen 
kleine Infanterie-Abtheilungen als Soutiens auf Wagen folgen, als das 
sicherste und die Truppen schonendste Mittel und wendet es auch in 
schwierigem Terrain bei Tag und Nacht an. 

Die Gliederung der Sicherheitstruppen ist in grossen Zügen 
folgende : 

Avantgarden, die nicht über einen Zug Infanterie oder 
eine halbe Escadron Cavallerie stark sind, haben in übersichtlichem 
Terrain nür eine „Spitze“. 

Stärkere Avantgarden scheiden einen Vortrupp von 
einem Sechstel bis einem Drittel ihrer Stärke aus, welcher meist 
nur aus Einer Waffengattung besteht und wieder eine Spitze 
vorsendot. 

In beiden Fällen werden die Flanken durch Seitenpatrullen oder 
auch nur Seitenplänkler der Cavallerie gesichert; nur ausnahmsweise 
wird zu diesem Dienste Infanterie verwendet. 

Starke Avantgarden schieben, wenn nötbig, zuerst eine 
Vorhut vor, und es ist dann die Gliederung: Spitze, Vortrupp, 
Vorhut und Avantgarde, wozu noch, wenn mehr Cavallerie vor- 
handen ist, ein Haupt trupp, als fünfter Staffel, eingeschaltet wird. 
Zur Flankendeckung senden sie Seitentrupps, einen halben bis 
höchstens zwei Züge stark, aus, welche sich ihrerseits wieder durch 
eine Spitze und Seitenläufer oder Seitenplänkler an der äusseren Seite 
decken. 

Die Spitze und der Vortrupp beobachten und durchsuchen das 
Terrain (Beobachtungssphäre); die Vorhut und das Gros der Avant- 
garde sollen das Gefecht führen (Widerstandssphäre). 

Die Spitze bilden 3 Mann oder Reiter mit 1 Unterofficier ; 
2 Mann gehen voraus, auf oder neben dem Wege ; der dritte Mann 
auf 200 Schritt rückwärts zur Verbindung mit dem Vortrupp ; in der 
Mitte der Commandant. 

Der Vortrupp gibt die Spitze und sendet zur Absuchung 
des Terrains nach rechts und links Seitenplänkler (ausnahmsweise 
Seitenläufer). Er bildet gleichsam das Reservoir, aus welchem alle 
zum Zwecke der Beobachtung und Aufklärung zu entsendenden 
Detachements genommen werden, ähnlich wie bei uns der Vortrab. 

Die Vorhut hat die Bestimmung, das Soutien für Spitze, Vor- 
trupp und Seitenplänkler zu bilden, diese auch — wenn erforderlich 
— zu verstärken, besonders aber für sie den nächsten geschlossenen 
Halt beim Zusammenstosse mit dem Feinde zu bilden. 
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Das Gros der Avantgarde dient hauptsächlich zur Unter- 
stützung der Vorhut und ist fast ausschliesslich zum Gefechte be- 
stimmt; es muss bei einem Zusammentreffen mit dem Feinde diesen 
so lange aufzuhalten trachten, bis die Haupttruppe sich gelechtbereit 
gemacht hat. 

Die Entfernungen, in welchen die einzelnen Theile ein- 
ander folgen sollen, richten sich nach dem Terrain , der Truppen- 
gattung, der Tageszeit und dem Wetter. Als Grundsatz gilt, dass 
die einzelnen einander folgenden Gruppen sich einerseits im Auge 
behalten, und die grösseren die kleineren rechtzeitig unterstützen 
können, anderseits aber niemals gleichzeitig in ein Gefecht verwickelt 
werden dürfen. 

Nach diesen sehr elastischen Vorschriften hat sich im deutschen 
Heere ein gleichmässiger Gebrauch in Bildung und Gliederung der 
Vorhuten heimisch gemacht (Tafel IV, l'ig. 5). 

In der französischen Armee gilt als allgemeiner Anhalt, 
dass jeder Körper seine nächst niedere Einheit zur Sicherung ver- 
wende, daher beispielsweise bei der Infanterie eine Compagnie 1 Sec- 
tion, ein Bataillon 1 Compagnie, ein Regiment 1 Bataillon als Avant- 
garde ausscheidet. Eine Brigade entsendet zur Marschsicherung ge- 
wöhnlich 2 Bataillone. 

Die Vorhut selbst gliedert sich in drei Staffeln, und zwar: 
Die Pointe de l’avant-garde, die Tete de l’avant-garde, und das Gros 
de l’avant-garde. 

Die Pointe de l’avant-gardc gliedert sich wieder nach Waffen- 
gattung und Stärke, und zwar schiebt die Infanterie, je nach Um- 
ständen, einzelne Rotten öder selbst Escouaden vor, die sich ihrerseits 
durch Eelaireurs decken, während die Cavallerie die Pointe stets 
nur aus 1 Corporal und 4 Reitern bildet. 

Die Entfernungen der einzelnen Staffeln betragen im Durch- 
schnitte : 

Von der Pointe zur Tete 260 bis 400 Schritt 
„ „ Tete zum Gros 400 bis 600 „ 

Das Gros de l’avant-garde marschirt bei der Infantorie 400, bei 
der Cavallerie 800 Schritt vor dem Corps principal, und zwar gilt dies 
bis inclusive dos Regimentes. 

Colonnen bis zur Stärke einer Brigade, jedoch aus allen Waffen zu- 
sammengesetzt, sollen diese Tiefe auf 3200 Schritt vergrössern. 

Von der Truppen -Division angefangen, wird die Pointe und die 
Tete de l’avant-garde stets nur aus Cavallerie gebildet. Zum unmittel- 
baren Rückhalte wird die Tete jedoch von einem aus allen Waffen 
gebildeten Staffel, dem Troupe de soutien, gefolgt, welcher sich 650 
bis 800 Schritt hinter der Tete und 1300 bis 1600 Schritt vor dem 
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Gros de Pavant-garde bewegt, wodurch die Tiefe des gesicherten 
Raumes auf 5200 bis 5600 Schritt Bteigt und derart etwas mehr als 
die Hälfte der Colonncntiefe des streitbaren Theiles einer Truppen- 
Division beträgt. 

Dies sind die reglementaren Bestimmungen. Sonst gilt der 
Grundsatz, dass die Avantgarde aus denjenigen Waffen zusammen- 
gesetzt wird, welche mit Rücksicht auf das zu durchziehende Terrain 
sich hiezu am besten eignen. 

Die Seitenaufklärung und Flankensicherung beginnt 
bei der Pointe und wird durch die folgenden Staffeln immer mehr 
erweitert. Das Corps principal betheiligt sich an der Flankenschutz- 
Erweiterung nur wenn nöthig, — in der Regel, wenn eB stärker als 
eine Brigade ist. Es sendet hiezu, in gleicher Weise wie das Gros de 
l’avant-garde, Detachements de flane, welche auf wichtigen Punkten : 
Höhen, Defiles, Strassenknoten und dergleichen als stehende Posten 
sich etabliren und so lange dortselbst verbleiben, bis die Truppen- 
Colonne vorüber ist, worauf sie an die Queue anschliessen. 

Der Sicherungsdienst selbst wird ähnlich wie bei uns gehaud- 
habt, und sei nur erwähnt, dass cs die specielle Bestimmung der 
Tete de Pavant-garde ist, Eisenbahnhöfe, Post- und Telegraphenämter 
zu besetzen. Der Commandant des Gros de Pavant-garde lässt alle 
Briefe, Journale etc. confisciren und erst hierauf die Tete wieder 
weiter marschiren (Tafel IV, Fig. 6). 

In der russischen Armee besorgt die Marschsicherung vor- 
zugsweise die Cavallerie, welche hiezu im ausgodehnteston Maasse 
verwendet wird. 

Im Allgemeinen beträgt die Stärke der zum Sichorungsdienste 
verwendeten Truppen ein Sechstel bis ein Viertel der gesammten 
marsehirenden Colonne; die Zusammensetzung richtet sich nach 
dem Terrain ; es sollen jedoch die Sicherungstruppen - — wie eben 
erwähnt — reich mit Cavallerie (besonders Kosaken) und Artillerie, 
und zwar in der Regel mit leichten, und nur wenn auf der Marsch- 
linie viele feste Objecte Vorkommen, mit schweren Batterien dotirt 
sein. Die Beigabe von Artillerie erfolgt in der Regel erst, wenn die 
Vorhut die Stärke eines Regimentes erreicht, jene von Cavallerie unter 
allen Umständen. 

Die Vortruppen gliedern sich in: Vordetachements, 
Vor trab und Vorhut. 

Was die Entfernungen betrifft, so geht die Vorhut dem Gros 
der Colonne auf eine Strecke voraus, die wenigstens der Colonnen- 
tiefe des letzteren gleichkömmt. Die Vorhut bei grösseren Heeres- 
körpern ist stets aus allen Waffen zusammengesetzt. . 

Beim Vortrab, welcher fast ausnahmslos aus Cavallerie ge- 
bildet wird, ist dio Beschaffenheit des Weges, des Terrains, die 
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eigene Stärke u. s. w. für seine Entfernung von der Vorhut maass- 
gebend. 

Die Vordetachements der Cavallerie sind in der 
Regel V 4 bis 2 Escadronen stark, bewegen sich auf 2000 Schritt 
vor-, respective seitwärts des Vortrabes und bestehen aus einer Kette 
von Patrullen von 5 bis 15 Reitern mit 500 bis 600 Schritt Intervall 
in solcher Zahl, dass sie in Verbiudung mit einander bleiben und 
das Terrain in genügender Breite absuchen können. 

Vordetachements der Infanterie werden nur in ber- 
gigem Terrain angewendet und stets mit Ordonnanz- und Verbindungs- 
reitern versehen; sie sind '/, bis 1 Compagnie stark, bewegen sich 
auf 600 bis 1200 Schritt vor der Vorhut und bestehen aus einer 
Kette von Patrullen, 4 bis 8 Mann stark, mit 150 bis 300 Schritt 
Abstand. 

Die Flankensicherung besorgt der Vortrab durch Aus- 
scheidung von Cavallerie, selbst ganzer Escadronen, welche ihrerseits 
in gleicher Weise wie die Vordetachements der Cavallerie eine ganze 
Kette von Patrullen aussenden. 

Beim Gros sichert sich weiters jedes Regiment selbständig 
durch ausgesendete Flanken-Detachements derart, dass es längs 
seiner ganzen Tiefe von solchen Abtheilungen begleitet wird (Tafel IV, 
Fig. 7). 

In der italienischen Armee liegt das Element des 
Sicherungsdienstes in der pattuglia (Patrulle) , von welcher , den 
verschiedenen Zwecken entsprechend, drei Gattungen: kleine, mittlere 
und grosse normirt sind. Bei Ausübung ihres Dienstes decken sie sich 
selbständig. 

Die pattuglie piccole (kleinen Patrullen) bestehen aus 
einem capo pattuglia (in der Regel ein Caporale, selten ein Officier) 
und 2 bis 8 Infanteristen oder 2 bis 6 Reitern; sie gelangen über- 
all dort zur Anwendung, wo ihr Dienst verdecktes Anschleichen, 
leichtes Verbergen und dergleichen erfordert. 

Die pattuglie medie (mittlere Patrullen) sind 8 bis 16 Mann 
Infanterie oder 6 bis 12 Reiter stark; sie werden gewöhnlich von 
einem Sergente commandirt. 

Die pattuglie grosse (grosse Patrullen) variiren von 16 In- 
fanteristen — 12 Reitern — bis zu einem Plotone und sind stets 
von einem Officier commandirt. 

Im Allgemeinen sollen die Distanzen zwischen der Spitze und 
dem Gros der Patrullen derart sein, dass beide stets in Sicht- und 
Rufweite bleiben. Die Seitendeckung geschieht bei leicht gangbarem 
Terrain durch fiancheggiatori (Flanqueurs), bei schwer gangbarem 
Terrain durch das Absuchen aller einmündenden Wege durch 1 oder 2 
vom Grosso abgesendete Leute, welche die abzusuchenden Wege 
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auf mindestens 200 Schritt ablaufen und dem Grosso im Laufschritte 
nackfolgen müssen, — eine Einführung, die jedenfalls leichter zu 
befehlen als auszuführen sein dürfte. 

Als allgemeiner Grundsatz der Marschsicherung 
gilt — ähnlich wie in der französischen Armee — dass, bis inclusive ' 
des Regimentes, jeder Truppenkörper die nächst niedere Einheit als 
Marschsicherung ausscheidet, also: das Regiment 1 Bataillon, das Ba- 
taillon 1 Compagnie, die Compagnie 1 Plotone; Brigaden verwenden 
normal 1 Bataillon , Truppen-Divisionen 1 Regiment mit 1 Escadron 
und 1 Batterie. 

Im Allgemeinen gliedert sich die Vorhut in die 

P u n t a, 

Plotone d’avanguardia, 

Estrema d’avanguardia, 

Grosso dell’avanguardia. 

Die Punta — Spitze — wird von dem Plotone auf circa 140 Schritt 
vorgeschoben. 

Der Plotone soll stets von einem Officier geführt werden, er 
besorgt die Seitenaufklärung der Terrains bis 650 Schritt. Die 
Visitirung der einfallcnden Wege mit kleinen Patrullen (1 capo, 

2 Mann) obliegt der Estrema d’avanguardia; dieselben bewegen sich 
auf eine Entfernung seitwärts, die gleich ist der halben Tiefe von 
der Spitze bis zum Gros und sich, wenn vom Feinde nichts wahr- 
genommen worden, wieder an die Queue des Gros anschliesBen. 

Bei stärkeren Colonnen gemischter Waffen werden 
Stärke, Zusammensetzung der Sicherungstruppen, sowie deren Distanz 
von Gros etc. vom Colonnen-Commandanten je nach den Verhält- 
nissen immer eigens bestimmt. 

Eigenthümlich ist die Forderung des italienischen Felddienstes, 
dass die Cavallerie an der Queue des Gros der Avantgarde mar- 
sohiren soll, in der Regel somit nicht als Estrema oder als Fian- 
cheggiatori, sondern sie soll zum Meldedienste, zu kleineren, schnell 
auszuführenden Recognoscirungen, Bildung kleiner Flanken-Colonnen 
auf beliebig entfernten Parallelwegen und dergleichen verwendet wer- 
den (Taf. IV, Fig. 8). 

Vergleichen wir in Kürze die Marschsicherungs-Systeme, so ergibt 
sich: Bei allen Armeen umfasst die Vorhut vier, in der deutschen 
und französischen unter Umständen selbst fünfGruppen. Hiezu 
kommen gleichfalls bei allen Armeen und allen Gruppen, mit Ausnahme 
jener der Spitze, Seiten-Patrullen, welche die Terrain-Aufklärung 
seitwärts der Marschlinie, in Verbindung mit jenen Gruppen, von 
welchen sie entsendet werden, besorgen. Bei allen Armeen endlich 
sind die ersten zwei bis drei Linien wesentlich für die Aufklärung 
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(Beobachtungssphäre), die letzten Linien aber hauptsächlich für den 
Kampf (Widerstandssphäre) bestimmt. 

Was nun die letzte Gruppe, das Gros der Vorposten, betrifft, 
so wird dieselbe gegenwärtig nach zwei Grundsätzen gebildet. Bei 
den fremden Armeen gibt die Grösse des Sicherungskörpers 
den Ausschlag; jede Colonne scheidet, sobald ihre Sicherungstruppe 
über eine gewisse Stärke reicht, eine Nachhut-Reserve aus. Bei uns 
ist die Vorhut-Reserve ausschliesslich nur Attribut der grössten taktischen 
Einheit, der Truppen-Division, und der höheren Verbände, also von 
der Grösse der Marsch-Colonne überhaupt unabhängig. Ent- 
tielen somit beispielsweise vier Compagnien für den Sicherungsdienst, 
so wird in den fremden Armeen nur eine Compagnie als Vortrab 
ausgeschieden, und die anderen drei werden als Vorhut-Reserve zurück- 
behalten, während bei uns ein solches Bataillon vereint als Vortrab 
auftritt, somit auch den Dienst der Vorhut-Reserve zu versehen hat. 
Während also bei den anderen Armeen die Aufklärung und Beob- 
achtung in der Hand des Vortrab-Commandanten liegt, der Kampf 
aber speciell Sache der Vorhut-Reserve ist, sehen wir diese Trennung 
bei uns von der Brigade abwärts, praktisch vielleicht ohne Nach- 
theil, vernachlässigt. 

In der deutschen und französischen Armee haben die 
Sicherungstruppen, wie schon erwähnt, im Vergleiche zu den anderen 
Armeen um einen Sicherungsstaffel mehr, wodurch die Tiefe des ge- 
sicherten Raumes eine grössere wird. Im deutschen Heere ist es die 
Cavallerie, welche einen Sicherungsstaffel, den Haupttrupp, mehr be- 
sitzt; im französischen dagegen gilt als Regel, dass, von der Truppen- 
Division angefangen, hinter der Tete de l’avant-garde, also zwischen 
dieser und dem Gros de l’avant garde, die Troupe de soutien, aus allen 
Waffen zusammengesetzt, sich bewegt. Es sind dies Maassregeln, welchen 
man “nur beipflichten kann, denn der gesammte Sicherungsdienst wird 
hiedurch mehr nach vorne verlegt und von Einer Hand geleitet; was 
aber das Wichtigste: es ist vorne so viel Kraft vorhanden, um nicht 
jeder feindlichen Abtheilung wegen gleich die ganze Vorhut in Action 
setzen zu müssen. 

Was die Stärke der zum Marschsicherungsdienste verwendeten 
Truppen im Allgemeinen betrifft, so halten, mit Ausnahme der fran- 
zösischen und italienischen, die anderen Armeen daran fest, hiezu 
ein Viertel bis ein Sechstel der Gesammtstärke der marschirenden 
Colonne zu verwenden. In den beiden genannten Armeen bildet stets 
die nächst niedere Einheit der sich bewegenden Haupttruppe die 
Sicherungstruppe; dies gilt bis inclusive des Regimentes. Es ergibt sich 
dadurch ein einfaches, dem taktischen Verbände volle Rechnung 
tragendes System, dessen Mängel jedoch bei der italienischen Armee 
in den zu geringen Staffeldistanzen liegen. 
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Die Stärke des Vortrabs variirt zwischen ein bis zwei 
Compagnien ; stärker als zwei Compagnien, — unsere Feldvorschriften 
bilden hierin eine Ausnahme, — wird der Vortrab in den anderen 
Armeen nicht gerne gemacht; einerseits um die Infanterie nicht zu 
zersplittern, anderseits, um denselben durch grössere Stärke nicht zu 
übereiltem Eintreten in ein Gefecht zu verleiten. 

Bezüglich der Verth eil ung der Waffen in die verschie- 
denen Gruppen wird bei allen Armeen, die italienische ausgenommen, 
an dem Grundsätze ffestgehalten , dass die Cavallerie, da die zwei 
bis drei ersten Gruppen wesentlich der Aufklärung dienen, möglichst 
ausschliesslich in dieselben eingetheilt wird, während die letzte, das 
ist die Kampfes-, also Widerstandsgruppe sich vorteilhaft aus 
Infanterie und Artillerie zusammensetzt, was gleichfalls alle Armeen 
befolgen. 

Da die Vortheile dieser Verteilung der Waffen auf der Hand 
liegen, so ist es begreiflich, dass alle Armeen an derselben so lange 
als tunlich festhalten, und Infanterie nur dann in die vorderen Staffel 
disponiren, wenn Cavallerie überhaupt nicht mit Erfolg verwendet werden 
kann. Am vollendetsten sehen wir dieses Princip in der deutschen und 
russischen Armee durchgeführt ; allerdings erleichtert die Masse au 
Cavallerie, namentlich jener Russlands, das Festhalten daran. Wir 
thun dasselbe, soweit wir es vermögen; das heisst wir tun, was eben 
die geringe Dotirung einer Infanterie-Truppen-Division mit Cavallerie 
uns zu thun erlaubt, und theilen die zwei Escadronen ganz dem Vor- 
trabe zu. Ausnahmen machen die französische und italienische 
Armee. Die erstgenannte Armee dotirt mit einer der vier, einer Infan- 
terie-Truppen-Division zugetheilten Escadronen die drei vorderen Linien, 
die Pointe de l’avant-garde, Tete de l’avant-garde und die Troupe de 
soutien ; eine Escadron kommt an die Töte des Gros de l’avant-garde, 
und zwei Escadronen an die Tete des Corps principal. Dieser Ver- 
teilung kann nun nicht das Wort geredet werden, schon deshalb 
nicht, weil man sich fragen muss, was denn die Cavallerie bei der 
Haupttruppe eigentlich machen soll? — Ist man in der angenehmen 
Lage, viel Cavallerie zu besitzen, um so besser; dann aber verwende 
man sie auch. Die russische Armee teilt allerdings auch zwei 
Escadronen zum Gros ein (merkwürdigerweise, entgegen allen taktischen 
Grundsätzen, mitten zwischen die Infanterie, das heisst hinter dem 
Tete-Regimente), allein sie hat auch vier Escadronen beim Vortrab. 
Die italienische Armee hat auch nur zwei Escadronen per Infanterie- 
Division. Dass sie aber auf die Verwendung der Cavallerie im Auf- 
klärungs- und Beobachtungsdienste ganz verzichtet, da sie eine Esca- 
dron an der Tete des Grosso dell’avanguardia und eine Escadron an 
der Tete des Grosso selbst eintheilt, lässt sich absolut nicht erklären. 
Mag sein, dass der hochcultivirte Boden Italiens die Ursache davon 
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ist; ein anderer triftiger Grund ist fitr diesen absolut grossen Fehler 
nicht zu finden. 

Artillerie theilen alle Armeen zum Gros der Vorhut ein; die 
Franzosen und Italiener gehen hierin noch weiter, das heisst sie 
senden je eine Section (zwei Geschütze) zum Vortrabe, also dem 
Trottpe de soutien, beziehungsweise der Estrema d’avanguardia. 

Technische Truppen befinden sich bei den Sicherheits- 
Truppen aller Armeen; die russische, französische und italienische 
geben sie zur dritten, die deutsche und österreichische Armee zur 
vierten Gruppe. Das Erstere scheint mit Rücksicht auf die Her- 
stellung etwa unbrauchbar gemachter Wegstrecken etc. das Richtigere 
zu sein. 

Sanitäts-Anstalten endlich finden sich nur bei den Armeen 
Deutschlands, Frankreichs und Österreichs, und zwar beim Gros der 
Vorhut eingetheilt; Russland und Italien verzichten auf diese Beigabe, 
was, sobald die Vorhut in einen Kampf tritt, sich gewiss sehr fühl- 
bar machen dürfte. 

Die Entfernungen der einzelnen Gruppen von einander richten 
sich nach der Tiefe der zu sichernden Colonne. Immerhin haben sich 
bei den Armeen, mit Ausnahme der russischen und italienischen, 
Normal-Distanzen eingelebt, nach welchen beispielsweise Bich das Gros 
der Vorhut einer Truppcn-Diviaion bei uns auf 2500 Schritt, in 
Deutschland und Frankreich auf 2660 Schritt, in Russland 
auf 4000 Schritt, in Italien dagegen auf nur 2000 Schritt vor dem 
Gros bewegt. 

Diese geringe Distanz bei der letztgenannten Armee fällt umso- 
mehr auf, als auch die Staffeldistanzen innerhalb der Vorhut selbst 
sehr klein sind. Dieselben betragen nur 260 Schritt; allerdings 
sind Modificationen zulässig, da, den italienischen Feldvorschriften 
gemäss, der Colonnen-Commandant in allen Füllen speciell erst Alles 
anordnen muss, was anderseits aber die Marsch-Dispositionen sehr 
complicirt. 

Die Sicherung der Flanken geschieht bei allen Armeen 
durch eigene Seiten- (Flanken-) Detachements. Italien folgt auch 
hierin seinen eigenen Anschauungen. Während in allen Armeen 
dieser Dienst sich in Einer Hand befindet, somit durch den Comman- 
danten der Flanken - Detachements einheitlich geleitet wird , ist 
derselbe in der italienischen Armee zersplittert, da jede Gruppe nur 
für sich zu sorgen hat '). Das Princip des Aussendens von je 1 Cor- 
pora! und 2 Mann von der Estrema d’avanguardia bei jedem abzweigen- 
den Wege schwächt dieselbe, ohne durch dieses Opfer eines beson- 
deren Ersatzes sicher zu sein. 


! ) Erst von der Brigade aufwärts liegt die Sicherung der Flanken in Einer Hand, 
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Ich schliesse nunmehr meine Betrachtungen, erlaube mir jedoch 
nur noch beizufügen, dass aus Allem, was über die verschiedenen 
Systemo zur Sicherung, sei es einer ruhenden, sei es einer sich 
bewegenden Truppe gesagt wurde, die Erkenntniss spricht, dass die 
Einfachheit der Form das beste Gesetz sei, weil es im Kriege 
wohl gleichartige geistige Forderungen gibt, die Vielgestaltung der Er- 
scheinungen aber sich jeder vorausgehenden Berechnung entzieht, daher 
jeneF orm die beste, welche es sozusagen an der Stirne trägt, dass sie 
nur das Instrument, der Geist aber, welcher sie handhabt, die 
bewegende Kraft sei. 
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Das Standlager Bregätium der Legio I Adjutrix, pia fidetis. 

ROmerfunde und Ausgrabungen beim Baue der Positions-Batterie nächst 
O-Szöny bei Komorn. 

Von Milos Berkovlö-Borota, k. k. llauptmanu im 2. Geuie-Regimente. 


Einleitung. 

Sieben Kilometer von Komorn, tausend Schritte vom Ost- Ausgange 
von O-Szöny entfernt, hebt sieb k cheval der Wien - Budapester 
Reichsstrasse und der unmittelbar an dieser anliegenden ungarischen 
Staatsbahn eine bedeutende, fast vollkommen ebene, mit Erdwall 
und vorliegendem Graben eingerahmte Parcelle vom Terrain ab 
(Kartenskizze Lit. C, Tafel V). So mancher Fremde mag sich beim 
Vorübergehen über die regelmässige Tafelform und den Schanzenwall 
gewundert, und der neugierige Frager gewöhnlich mit der kurzen Ab- 
fertigung des Landmannes sich zufrieden gegeben haben: es sei dies 
die römische Festung Pannonia. Wer aber weiter nachforschte, der 
konnte erfahren, dass diese Veste Pannonia, identisch mit dem römischen 
Standlager Bregätium der Legio I Adjutrix, inmitten unserer gegen- 
wärtigen Monarchie Österreich-Ungarn gelegen, in der römischen Kaiser- 
zeit eine grosse Rolle gespielt habe. 

So erging es auch mir, als ich das erste Mal diese Stätte, und 
zwar als Bauleiter einer daselbst neu anzulegendeu Befestigung betrat. 

Das Ufergelände der Donau unterhalb Komorn ist nämlich sehr 
niedrig und wird zur Zeit der Hochwässer weithin überschwemmt. 

Bei dem Baue der Uj-Szöny-Budapester Staatsbahn musste daher 
schon aus Rücksichten für den gesicherten Verkehr der Schienen- 
■weg entsprechend hoch gehalten, daher ein Damm aufgeführt werden, 
welcher gleichzeitig die angrenzenden Felder vor Inundirung und 
Versumpfung schützt. 

Dass dieser 2 bis 4'° hohe Damm die Bestreichung des Vor- 
feldes vor der Vertheidigungslinie des Donau-Brückenkopfes Fort 
Donau-Igmand und die Relation zwischen den Werken auf den beiden 
Ufern beeinträchtigen müsse, ist einleuchtend. 

Diesem Nachtheile konnte nur durch die Einschaltung einer 
den Damm und den durch ihn gebildeten Abschnitt direct bestrei- 
chenden Neubefestigung begegnet werden, und dies führte zur Anlage 
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einer Positions-Batterie (auch Eisenbahn-Batterie) auf Kosten der unga- 
rischen Staatsbahn, deren Bau mir übertragen wurde. 

Die Aussteckung, das Nivelliren und Profiliren begann am 
2. März. 

Das Emplacement des Werkes befindet sich in der südöstlichen 
Ecke des römischen Standlagers Bregätium (auch Brigetium), dem 
Castrum der Legio I Adjutrix, daher auf einem eminent historischen 
Boden. 

Das Planum des Lagers, das ich am 5. März zuerst beging, 
überragt das Umterrain um l - 80 bis 2 m ; die früheren Wälle und 
Gräben, zumeist noch erkennbar, wurden von mir aufgenommen. (Plan- 
skizze Lit. A, Taf. I). 

Der dermalige Besitzer der Flächen des mittleren und unteren 
Castrums theiite mir bei dieser Gelegenheit mit, dass auf dem ganzen 
Standlager bereits sehr viele Steine, die den Mauerresten der römischen 
Lagerbauten angehört haben mochten, ausgegraben, und mitunter auch 
archäologische Funde von grossem Werthe zu Tage gefördert wurden. 

So hat im Vorjahre Herr Tuzla, Besitzer der Flächen des vor- 
deren und kleinen Castrums, bei dem Baue der Strecke Uj-Szo’ny- 
Budapest der ungarischen Staatsbahn umfangreiche Nachgrabungen 
mit grossem Erfolge angestellt. Die ansehnlichsten Fundgegenstände 
brachten der Grundeigenthümer und Herr Advocat Mattog in Buda- 
pest an sich. 

Namentlich seit dem Jahre 1862 graben hier zur Winterszeit 
die beschäftigungslosen Bauern von O-Szo’ny, ohne weitere Entschädi- 
gung als den halben Antheil an gewonnenem Steinwerk oder an zu- 
fälligen Funden zu beanspruchen. 

Ich selbst traf auf dem Bauplatze, welcher sichtliche Spuren von 
Zerwiihlung jüngster Zeit zeigte, 250"’* Steine, die der frühere Besitzer 
des Grundstückes im Verlaufe des letzten Winters daselbst gewonnen 
hatte. 

Zur Ermittlung der Mauerlage bedienten sich die Bauern ein- 
facher Sondireisen; der Raum zwischen dem Gemäuer blieb bei den 
Ausgrabungen unberührt. 

Den eingezogenen Erkundigungen gemäss, hatte da bisher noch 
Niemand systematisch nach Schätzen gegraben; es lag somit die.Ver- 
muthung sehr nahe, dass bei den grösseren Erdaushebungen der Bat- 
terie der Boden immerhin eine reiche Ausbeute an Alterthumsfunden 
liefern dürfte. 

Das Eigenthumsrecht auf die hiebei gewonnenen Fundsteine — 
ausgenommen die Baudenkmäler — wurde vertragsmässig dem Bau- 
Unternehmer zugesichert. 

Die Unternehmung vergab die Erdarbeit in Accord ; ich wies 
sie und ihre Poliere, dann den mir beigegebenen Militär-Bauwerk- 
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meister an, die Erdarbeiter zu beiehren, der Bauleitung jeden Fund 
an alten Münzen und noch so unscheinbaren Geräthen von Bronze, 
Thon, Stein etc., insbesondere wenn selbe Marken, Zeichen oder In- 
schriften enthalten, unverzüglich abzugeben. Fleissigen Fundeinsamm- 
lern, besonders werthvoller Gegenstände, ist von mir Belohnung in 
Aussicht gestellt, für Fund Verheimlichung hingegen das Strafverfahren 
angedroht worden. 

Gleichzeitig sah sich die Bauleitung veranlasst, die allgemein 
getheilte irrige Annahme, als gebühre dem Finder die Hälfte des 
Fundwerthes, energisch zu bekämpfen. 

Trotzdem durfte ich mich keinen zu sanguinischen Hoffnungen 
hingeben, denn 

1. mangelten mir schon die zur Aussteckung, zum Nivelliren und 
Profiliren nöthigen Hilfskräfte, welche überdies zur Überwachung von 
mehreren Hundert Arbeitern in den ersten Wochen der Arbeit gar 
nicht verwendet werden konnten ; auch erkannte ich, dass es Kusserst 
schwer sei, eine grössere Arbeiterzahl in dieser Hinsicht zu controliren ; 

2. betrieben die Arbeiter — meist O-Szönyer Bauern — seit vielen 
Jahren einen immer mehr ergiebigen Handel mit den von ihnen 
gemachten römischen Funden, insbesondere mit Münzen, welch’ letztere 
nach jedem stärkeren Regen auf dem Ackerfelde des Standlagers 
und seiner Umgebung ohne nennonswerthe Mühe aufgelesen werden 
können. 

Der Handel mit derlei Fundstücken war gewissermaassen schon 
förmlich organisirt, und hatte fast jede Bauern-Familie einen eigenen 
ständigen Abnehmer für ihre Funde. Es war daher vorauszusehen, 
dass die auf dem Bauplatze gemachten Funde oft den Bauer verleiten 
würden, sie in erster Linie an seine alte Kundschaft zu bringen. 
Collisionen zwischen mir und den Arbeitern, beziehungsweise den 
heimlichen Fundkäufern schienen daher unvermeidlich. In Folge der 
grossen Entfernung des Objectes von Komorn vermochte aber die 
Genie-Direction diesbezüglich keine grössere Ingerenz auszuüben. 

3. War ich auf meine eigenen Geldmittel beschränkt. Denn 
zweifelsohne mussten die Arbeiter für die Zeitverluste, welche mit dem 
sorgfältigen Durchsuchen des Erdreiches verbunden waren, entschä- 
digt werden, sollte ich anderenfalls nicht Gefahr laufen, dass die 
Arbeiter den hiedurch erlittenen Lohnentgang durch Fundverheim- 
lichung selbst und dann höchst wahrscheinlich in ausgiebigerem Maasse 
hereinbrächten. 

Die durch einen Vermittler an das Budapester National-Museum, 
welches in erster Linie an den Ausgrabungen interessirt erschien, 
gerichtete Privatanfrage: ob selbes nicht geneigt wäre, einen, wonn 
auch bescheidenen Beitrag für Fundlöbne zu leisten, erzielte nur einen 
negativen Erfolg ; denn die Museums-Direetion, gewitzigt durch die in 
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dieser Beziehung beim Baue der ungarischen Staatsbahn-Strecke Uj- 
Szöny -Budapest gemachten leidigen Erfahrungen, verhielt sich ableh- 
nend. Dafür aber beehrten mich von dort kommende Agenten, Pro- 
fessoren und Privatsammler mit ihren Besuchen, die mir für die 
Fundabgaben von Seite der Arbeiter durchaus nicht förderlich schienen. 

Indessen batte auch dies sein Gutes zur Folge, denn der Ver- 
kehr mit den Fachleuten regte mich an, über Pannonien und speciell 
über Bregätium, sowie über die beiden heimatlichen Legionen I und II 
Adjutrix eingehende Studien zu machen. 

Ausgrabungen. 

Die erste Erdarbeit bestand im Abheben der 30 bis 50 cm mäch- 
tigen Humusdecke auf dem Bauplatze und deren Deponirung bis zur 
Wiederverwendung als Placage-Erde. 

Schon wenige Schaufelstiche brachten Münzen zum Vorschein. 
Die ersten 14 Arbeitstage lieferten bei einer Erdbewegung von 1800°” 
über 1000 Stück Bronzemünzen, Fibulae (Sicherheitsnadeln für die 
Toga) und allerlei kleines Beschläge in verschiedensten Formen. 

Leider waren alle diese Funde mehr oder weniger beschädigt. 
Die Münzen wiesen Spuren von Brand, Verwitterung und chemischen 
Einflüssen der Düngung auf. Erst bei der Aushebung der Hauptgräben, 
und zwar meist in einer Tiefe von 0’80 bis l'40 m und 2'00 m , wobei 
ein ganzes System von Mauern zum Vorschein kam, stiessen die 
Arbeiter auf Urnen, Krüge, Glocken, Schnallen u. dgl. und dann auf 
gut erhaltene Münzen und Inschriftsteinc. 

Die Mauern, deren Ausgrabung bei 700"’* Steine ergab, corre- 
spondirten mit den Linien des hier angeschlossenen Lagerplanes und 
liessen drei Bauperioden mit verschiedenem Materiale deutlich erkennen, 
woraus auf ein mehrmaliges Zerstören und Wiederaufbauen des Stand- 
lagers geschlossen werden kann (Planskizze Lit. B und C Tafel III 
und IV). 

Die Mauern der ersten Periode bestanden aus grossen, massiven 
Steinen, parallelopipedisch rauh bearbeitet, im Fundamente ohne Mörtel- 
spuren, und waren 60 cm dick; bei jenen der zweiten Periode kamen 
kleinere und grössere Steine, letztere wahrscheinlich als Überreste der 
ersten Periode vor, und bei denen der dritten Periode wurde ein noch 
minderwerthigeres Material verwendet, unter dem sich die Trümmer 
der Vorperiode, dann Pflasterziegel und Tabletten — letztere in den 
Ausgleichschaaren — vorfanden. Die Dicke der in der zweiten und 
dritten Periode durchaus in Mörtel ausgeführten Mauern variirte zwischen 
40 und 60'"’. 

Die Demolirung der Mauern verursachte keine Mühe, denn der 
Mörtel war mürbe, während ich bei dem ausgegrabenen Thurmüber- 


Ö Das Stan<Uager Uregätium der Legio I Acljutrix, pia fidelis. ]g| 

reste (Planskizze Lit. A Tafel I) in der Via angularis, östlich der 
Batterie, dann bei den mitunter 0-5 ms betragenden, durch die Flutben 
umgestürzten Mauertrümmern des kleinen Castrums an der Donau 
noch die volle Bindungsfähigkeit des Mörtels zu constatiren Gelegen- 
heit hatte. 

Die in dem Batteriegraben Vorgefundenen Mauern wurden bis 
auf die Fundamentsohle, das ist bis zur tragfähigen ursprünglichen 
Humusschichte ( — 2 - 00 bis — 2'30 m ), blossgelegt (siehe Planskizze Lit. A 
und Ai Tafel I und II), so dass man in den aufgedeckten Räumen 
und Gassen des vor 1300 Jahren gänzlich zerstörten Bregätium wan- 
deln konnte. Officiere und Beamte der Garnison mit ihren Familien, 
Alterthumsforscher und deren Agenten kamen zur Besichtigung dieses 
und der anfänglich am Bauplatze deponirt gewesenen Funde herbei. 
Leider erwuchs mir hieraus eine sehr lästige Concurrenz, denn Alles 
fand Anregung zum Sammeln von Anticaglien, und der Arbeiter Anlass 
zum altgewohnten Schacher mit denselben. 

In der That vergingen mehrere Wochen ohne anderes Ergebniss 
als Funde unlesbarer Münzen oder zerschlagener Thonwaare. Weder 
Versprechungen noch Drohungen fruchteten. Schriftliche und münd- 
liche Denunciationen Uber Fundverheimlichung, Fundverkäufe und Ein- 
käufe führten mich noch mehr irre, da die diesbezüglichen Recherchen 
immer auf uneruirbare Personen oder auf Funde anderer Orte und 
früherer Jahre führten. Diese energisch geführten Nachforschungen 
erzielten aber wenigstens den Einen Erfolg, dass der Schacher mit 
den Funden nicht mehr in O-Szöny und nicht mehr direct mit den 
Arbeitern betrieben wurde. 

Eine grosse Glaskugel mit eingeschlossener Figur und eine Kupfer- 
tafel mit Inschrift gingen durch die Hände der Juden, welche sich 
auch hierin als schlaue Kaufleute erwiesen, verloren, da mir keine 
Namen, weder des Finders noch des Käufers, genannt jvurden. 

Laut Privatmittheilung des Conservators am Budapester National- 
Museura, Herrn Dr. Hampel, ist indessen die Kupfertafel auf Umwegen 
um den Preis von 150 fl. dahin gelangt. 

Zudem hatte gegen Ende April die Nothwendigkeit meiner täg- 
lichen Anwesenheit auf dem Objecte aufgehört, so dass die Fundein- 
sammlung theilweise aus meinen Händen kam. 

Über Einrathen des Dr. Csellay in Komorn und des insbeson- 
dere als Numismatiker bekannten Herrn Hauptmannes Voetter des 
19. Infanterie-Regimentes in Raab, etablirte ich später an den Inspici- 
rungstagen am Objecte einen Markt für daselbst gewonnene Funde. 
Hiedurch wurden allerdings die Gegenstände vor Verschleppung be- 
wahrt und mir abgeliefert, allein mit der Menge der Funde steigerten 
sich auch meine Auslagen in bedenklicher Weise. 
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Die Erdschiehtung ist aus nachstehender Skizze zu entnehmen. 

Die meisten Funde sind zwischen den beiden Humusschichten 
im Mauerschutte gemacht worden. Die obere Humusschichte lieferte 
hauptsächlich viele Münzen, dann Thier- und Menschenknochen, woraus 
der Schluss gezogen werden kann, dass die Grundbesitzer, unbeküm- 
mert um die etwa in den Trümmern befindlichen Schätze, zum Aus- 
gleichen der alten Mauerreste des Standlagers und behufs Urbar- 
machung des Bodens den Humus von der Umgebung, das ist vom 
Kampfterrain, verwendeten. 

Schliesslich müssen auch die Lagerobjecte vor ihrer Zerstörung 
— trotz muthmaasslich weitestgehender Ausplünderung — Geldstücke 
geborgen haben, welche nun im Mauerschutte gefunden werden. 
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Der Münzeneinsammlung widmete ich die grösste Aufmerksamkeit 
und scheute keine Kosten, sie zur Bedeutung zu bringen, selbst auf 
die Gefahr hin, dass mir diese nicht ersetzt würden. 

Bei allen Ausgrabungen wurde auf die Münzen mit gut lesbaren 
Inschriften das Hauptaugenmerk gerichtet. Denn dort, wo die stei- 
nernen Denkmäler verstummen, berichten sie die Geschichte ihrer Zeit- 
epoche, sind sie treue Überlieferer der Vergangenheit der römischen 
Cäsaren und ihrer Heere. Die in der Beilage E von mir entworfene 
graphische Darstellung bietet einen Überblick dar über die Verhältnisse 
der ganzen Münzensammlung sowohl, als der einzelnen Munzsorten zu 
der F undstätte , also auch der Regierungshäupter zu der Legio I 
Adjutrix. 

Die menschlichen Gebeine befanden sich meist in Gruppen, die 
einzelnen sehr gut erhaltenen Skelete in Tabletten (siehe Specification 
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der Funde, 1.) in einer Tiefe von l‘80 m eingemauert. Eine solche 
Begräbnisstätte befand sich in der Via angularis im Graben der 
rechten Flanke der Batterie und enthielt 10 Tablettensärge mit je 
einem ganz unbeschädigten Todtenkopfe, dem übrigen Gerippe und 
dem — mitunter unlesbaren — Obolus. Zwei Tablettensärgc enthielten 
nebst Menschengebeinen auch Thierknochen, welche sich durch ihre 
weisse Farbe von den ersteren, die wachsgelb sind, leicht unterscheiden. 
Die eingesargten Menschengebeine sind mürber als die im Schutte frei 
Vorgefundenen. Beim Schlammkasten, östlich von der Porta decumana 
(siehe Beilagen Lit. A und B, Tafel I und II), stiessen die Arbeiter auf 
eine Begräbnisstätte, die sich ausserhalb des ärarischen Grundbesitzes 
gegen das Verpflegsamt hin noch weit erstrecken dürfte. Die Skelete, 
worunter solche von Frauen, lagen auf einem Ziegelpflaster, 1 '20"' tief 
unter dem gegenwärtigen Lagerplanum, mit Tabletten bedeckt; ein 
männlicher Schädel hatte einen Hieb über dem linken Auge. Drei 
sehr gut conservirte Todtenkopfe erbat sich Herr Dr. Hampel für das 
Budapester National-Museum; diese wurden vor der Versendung dem 
Sonnenlichte ausgosetzt, unter dessen Einwirkung sie bald bleichten 
und erhärteten. 

Die Echtheit der Römergebeine constatirten : Herr Dr. med. Cs^llay 
in Komorn, Herr Advocat Mattog aus Budapest und Herr Tuzla, Guts- 
besitzer in 6-Szöny, alle Drei sehr eifrige Alterthumssammler und 
Forscher. Anzeichen von Leichenverbrennung fehlten ganz. 

Die menschlichen Gebeine wurden von den bigotten Arbeitern 
in die Erdanschüttungen der Batterie eingescharrt, was besonders 
angeführt wird, damit bei einer abermaligen Umarbeitung des Objectes 
die Knochenfunde nicht seinerzeit zu irrigen Vermuthungen Anlass 
geben. 

Die eingesammeltcn Thierknochen gelangten hingegen in den 
Handel: die Arbeiter erzielten für deren Erlös Uber 200 fl., woraus 
auf die Massenhaftigkeit der Funde geschlossen werden kann. 

Obige Begräbnisstätten dürften kaum aus jener Zeit herstammen, 
wo noch das Standlager von römischen Soldaten besetzt war. Viel- 
mehr ist mit Sicherheit anzunehmen, dass das alte verlassene Stand- 
iager nach dem Abzüge der römischen Legionen aus Pannonien im 
6. Jahrhunderte, von den in der Stadt Brogätium (gegenwärtig Ö-Szöny) 
zurückgebliebenen, bereits christlichen Einwohnern als Begräbnisstätte 
benützt worden sei. 

Bezeichnend ist, dass auch in den Christensärgen nicht selten 
der heidnische Obolus vorgefunden wurde. Von dieser Zeit her dürfte 
auch der broncirte Silberring mit den Emblemen ij< y J, datiren. 

Die im Mauorschutte Vorgefundenen Tliränenkrüglein gehören 
entschieden der vorchristlichen Periode an. 
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Geschichtlicher Rückblick 1 ). 

Schon Cäsar hatte den Plan gefasst, die römische Herrschaft 
bis an die mächtigen Strombarrieren des Rheines und der Donau aus- 
zudehnen und deren Gebiete in römisch-militärische Grenzländer umzu- 
wandeln, um, auf diesen breiten Gürtel von Vorländern basirt, leichter 
gegen das bereits fühlbar gewordene Andrängen der barbarischen 
Völkerschaften operiren zu können. 

Doch dieser kühne Plan konnte nur langsam und stückweise 
in’s Werk gesetzt, und erst hundert Jahre später durch Kaiser Trajan 
völlig verwirklicht werden. 

So sehen wir die Römer schrittweise die meisten Länder unserer 
Monarchie occupiren und in ihr Reich unter dem Namen Gross-ILlyrien, 
mit den vornehmlichsten Provinzen Rhätien, Noricum und Pannonien, 
einbeziehen. Den ersten festen Fuss fassten die Römer in Segesta, 
dem späteren Siscia, gegenwärtig Sissck, von wo aus sie dann gegen 
die Donau und aufwärts dieses Stromes weiter gegen Westen vordrangen. 

Die theils unterjochten, theils zu Bundesgenossen gezwungenen 
Bewohner obiger Landschaften gehörten keltischen, thrakischen, etru- 
skischen, germanischen und slaviscben Volksstämmen an. 

Die Vertheidigung der neuen Gebiete wurde den Legionen und 
der Donau-Flotte übertragen. 

Das Chaos dieser Völkerschaften einigte sich unter dem Ein- 
flüsse der civilisatorischen , wenngleich wuchtigen Römerherrschaft 
allmälig zu einem homogeneren Gebilde. Es wurden Strassen durch die 
Wildnisse angelegt, die einen grossen Theil der weiten Gebiete be- 
deckten, eine geordnete Verwaltung eingeführt, und ein ausreichendes 
Vertheidigungs-System geschaffen. 

Die Legionen bauten sich ihre festen Standlager selbst. Das 
hiebei verwendete Ziegel- und Steinmaterial erhielt meist Legions- 
zeichen und Inschriften, welche nebst den zahlreichen Münzen die 
Bücher sind, in denen die Nachwelt die Ereignisse jener ferner Zeiten 
verzeichnet findet. 

Ein solches Legionslager wurde auch in Bregätium, gegen- 
wärtig O-Szöny bei Komorn, errichtet; es bildete ein wichtiges Glied 
in dem gewaltigen Vertheidigungsgürtcl Pannoniens. 

Über die Situation, den Zweck und die Anlage des Standlagers 
von Bregätium, über dessen Einfügung in das System der römischen 
Befestigungen, Uber seine Zerstörung und die Schicksale der vater- 
ländischen Legio I Adjutrix geben die Werke: 

*) Dr. Kenner: „Noricum und Pannonien“. — Dr. Aschbacb : „Die römischen 
Legionen I und II adjutrix“. — Dr. Meynert: „Geschichte des österreichisch-ungari- 
schen Kriegswesens“. 


Digitized by Google 


9 


Da» Standlager Bregätium der Legio I Adjutrix, pia fidelis. 


185 


„Noricum und Pannonien“ von Dr. Friedrich Kenner, 
gegenwärtig Director des culturhistorischen Museums des Allerhöchsten 
Kaiserhauses, und 

„Die römischen Legionen I und II Adjutrix“ von Pro- 
fessor Dr. Aschbach, äusserst interessante Aufschlüsse (siehe Karten- 
skizze Lit. D, Tafel V). 

Das Wissenswertheste hievon mit Bezug auf die von mir ge- 
machten Funde und auf die Fundorte soll hier angeführt werden 
^Skizze IV). 

Die Ausläufer des Bakonyer-Waldes treten in der Nähe der öst- 
lichen Spitze der Insel Schütt hart an die Donau heran, öffnen eine 
Schlucht bei O-Szöny und eine zwischen Neudorf und Gran, welche 
beide in Folge ihrer südöstlichen Richtung den Feinden den Vortheil 
boten, die Strasse in das Save-Land (Unter-Pannonien) zu gewinnen und 
dadurch die Verbindung der unteren und oberen Donaustrecke zu 
unterbrechen. 

Eine weitere Bedeutung erhielt diese Bodengestaltung noch durch 
den Umstand, dass jenseits des Stromes zwischen den Flüssen Waag, 
Neutra und Gran eine Ebene sich ausdehnt, welche von Komorn bis 
PiVrkäny reicht, und in deren Mitte, etwa eine Meile vom Strome land- 
einwärts, ein dominirender Höhenrücken die Donau begleitet, der den 
Vormarsch feindlicher Massen von Norden gegen das Raab-Thal und 
die erwähnten beiden Schluchten protegirt. 

Das Augenmerk der Römer richtete sich nun darauf, den Bako- 
nyer-Wald durch zwei Legionslager zu sichern, von denen das eine, 
bei Bregätium, die gegen Nordwesten, das andere, bei Aquincum 
(Ofen), die gegen Südosten gerichteten Abhänge und Schluchten beherr- 
schen sollte. 

Die Überreste von Bregätium bestanden zur Zeit Marsigli’s um 
1726 in einem sehr geräumigen, von einem Walle trapezförmig ein- 
geschlossenen Lagerraum von etwa 72.000 Quadratklaftern mit drei Aus- 
gängen gegen Westen, Süden und Osten (Planskizze F, Tafel V). 

Nördlich schloss sich unmittelbar daran ein zweiter, ähnlicher 
Raum, der an die Donau reichte und seither durch deren Wellen 
zum Theile verschlungen worden ist 

Unterhalb des StandlagerB fand Marsigli einen künstlich auf- 
geworfenen Hügel, der ein oblonges Castell trug. Eine von Süden über 
Totis aus dem Gebirge führende Wasserleitung, von deren Pfeilern 
man Spuren fand, versah das Lager mit Wasser. 

Der Sumpf zwischen Ö-Szöny und Totis wurde im Osten durch 
einen Damm abgeschlossen, welcher für den Abfluss des Sumpfwassers 
in die Donau mit zwei aus sehr schönen Steinquadern aufgeführten 
Emissarien versehen war. 
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Westlich von O-Szöny fand man Reste von grossen Gebäuden, 
welche dem Municipium angehört haben mögen. 

Das Thal des aus dem Bakonyer- Walde vorbrochenden Kühtreiber- 
Baches bildet bei Totis eine kleine, fast dreieckige Ebene. Der west- 
liche Punkt derselben wurde durch Bregätium geschützt, der östliche, 
an der Mündung des Baches bei Almäs, erhielt einen Posten in Azaum 
(in medio Bregaetione) ; auch die südliche Spitze erhielt einen solchen 
Posten bei Totis, dessen römischer Name mit Sicherheit nicht fest- 
gestellt werden kann. 

Jenseits der Donau war damals schon die Mündung der Waag- 
Neutra durch ein Castell geschützt, dessen Stelle dem heutigen 
Komorn entsprechen würde. Ein zweites Castell, gegenüber Almäs, 
mag die Mitte der Ebene gesichert haben. 

Als Rückzugslinie dieser Befestigungsgruppe diente die über 
Arrabona (Raab) nach Sabaria (Steinamanger) und die über Totis 
nach Aquincum führende Heerstrasse. 

Diesen, Dr. Kenner's Werke entnommenen, sich theilweise auf 
Marsigli’s „Danubius“ stützenden Schilderungen erlaube ich mir einige 
Bemerkungen zuzufügen. 

1. Unter Bregätium wird hier immer das Standlager der 
römischen Legio I Adjutrix und nicht die westlich davon gestandene 
blühende Stadt (Municipium) gleichen Namens verstanden. 

2. Ich halte das kleine Castrum, welches zum Theile von der 
Donau zerstört wurde, für einen Bestandtheil des ursprünglichen, und 
zwar schmäleren Lagers, den wegen der steten Wassergefahr schon 
die Römer aufgelassen haben. 

Der hiedurch entgangene Lagerraum wurde theils durch Ver- 
breiterung des Lagers in östlicher und Verlängerung in südlicher 
Richtung hereingebracht. Als Beweis dessen dient der von mir, wenn 
auch nur ä la vuo, nach dem gegenwärtigen Bestände aufgenommene 
Lagerplan (Planskizze Lit. Ä). Hiernach erscheint der Wall dos vor- 
deren Castrums in die schräge Richtung zurückgezogen, also längst 
und mit Absicht ausgeführt. Die Zerstörung des ehemaligen kleinen 
Castrums ist nur längs des Donau-Ufers sichtbar, wo jetzt ein Inun- 
dationsdamm geführt ist. Eine grössere Zerstörung dürfte auch Marsigli 
kaum vorgefunden haben, da nach Berichten noch lebender Augen- 
zeugen die bedeutendsten Wegschwemmungen an dieser Stelle erst 
in den Dreissiger- und Vierziger-Jahren stattfanden. 

Die Verbreiterung des sonst nach Römer zusammengestellten 
Lagerplanes (Normal type römischer Lager) beträgt 60 Schritt; die 
Verlängerung kann nicht genau bemessen werden. 

Nachdem jetzt jedoch in der südöstlichen Ecke des bis jüngst 
bestandenen Walles ein grosser Kalkofen gefunden wurde, welcher 
ursprünglich jedenfalls ausserhalb des Wassergrabens der Umfassung 
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gestanden Laben dürfte, so erscheint die Annahme der Verlängerung 
und Verbreiterung in dieser Richtung gerechtfertigt. 

Das nachstehende, von mir naturgetreu aufgenommene Wallprofil 
deutet gleichfalls auf eine Reconstruction des Walles hin. 


Wall-Profil (*/ioo) in der Ostumfassung de* Lager». 



a a — alter Humus, 

«, = neuer Humus, 
b l> =. uralter Wall, Lehm mit Sand, 

H = neuer Wall, Ackererde, 

r = vcrmuthlicli Fuudarat’nttrrnbe, ausgefüllt mit Ackererde. 




Was die übrigen Details des Lagerplanes von Bregätium betrifft, 
so muss ich auf die Beilagen Lit. A und B hinweisen und hier nur 
beifügen, dass die Fundamente der Thürme in der Umfassung erst 
1862 ausgegraben wurden. Das von mir zu Tage geförderte Thurm- 
fundament stimmt hinsichtlich der Örtlichkeit mit dem Plane überein; 
hingegen ist der Grundriss desselben nicht rund, sondern rechtwinkelig. 
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Bei dem wiederholten Abschreiten des Lagers habe ich trotz 
Einwirkung der Alles nivellirenden Pflugschaar noch ganz gut die 
Fördergruben der Thurmfundamente entnehmen können, die sowohl 
hinsichtlich der Zahl, als Entfernung dem Plane entsprechen. Es müssen 
sonach auch in der Westumfassung Thurmüberreste vorhanden ge- 
wesen sein. 

Die Umrisse des Standlagers sind in jeder der vorhandenen 
Karten, in jeder Skizze anders und überall entstellt eingezeichnet, 

Am nächsten entsprechen der Wahrheit die beiliegende Skizze 
von Römer und dann die Catastralmappe. 

Die Specialkarte sollte — unbeirrt durch die gegenwärtige glacis- 
artige Abnahme des Walles in der südöstlichen Ecke des Lagers von 
der Positions-Batterie — die von mir in der Skizze C eingezeichnete 
Form aufnehmen. 

3. Das oblonge Castell, von welchem Marsigli spricht, kann 
nicht südlich vom kleinen, also im vorderen Castrum, situirt gewesen 
sein, wo sich allerdings noch immer eine Erhöhung befindet, indem 
es da zur Anlage eines grösseren Objectes am nöthigen Raume 
gebricht. 

Der von diesem Officier gemeinte künstliche Hügel mit dem 
Castelle muss vielmehr an die Reichsstrasse O-Szöny-Fiizitö und 
unmittelbar an die Staatsbahn, 2400 Schritt vom Standlager entfernt 
verlegt werden. 

Dies zur Berichtigung vielseitiger Ansichten, welche von mehreren 
Altertumsforschern gelegentlich der Besichtigung des Standlagers 
kundgegeben worden sind. 

4. Dass eine Wasserleitung von Totis nach Bregätium geführt 
habe, steht fest. Herr Professor Gyulay in Komora, welcher durch die 
beim Batteriebaue gemachten ^lterthumsfunde zu diesbezüglichen 
Forschungen angeregt wurde, hat nunmehr auch die 6250“ lange 
Wasaerleitungs-Trace vom Standlager bis und durch Naszaly voll- 
kommen festgestellt (siehe Kartenskizze Lit. C, Tafel V). Er bezeichnete 
mir Bauern von O-Szo’ny und Umgebung, die sich noch sehr gut auf 
die erst in den Sechziger-Jahren völlig abgetragenen Aquäduct-Uljer- 
reste, die auch Marsigli in seinem „Danubius“ nennt, erinnern. 

Bei der Blosslegung der Schlammstuben in der Via angularis vor 
der Batterie, -dann der Rinnsteine im Kehlgraben des Werkes fanden 
sich sehr viele Bleiröhren vor, die unzweifelhaft der römischen Wasser- 
leitung angehört haben müssen. 

Wie wir oben gesehen haben, so führte auch von Bregätium 
nach Totis eine Heerstrasse, und es ist anzunehmen, dass diese — 
insbesondere auf der Sumpfstrecke — mit der Wasserleitung ver- 
einigt war. 
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Nun liegt aber Bregätium — Municipium sowohl, als auch Stand- 
lager — unmittelbar an der Donau, und die Sonden im Hauptgraben der 
Batterie stiessen schon bei einer Tiefe von ö” 1 unter dem bedeutend 
erhöhten Planum des Lagers auf Wasser, so dass bei diesem Wasser- 
reichthum die Herstellung und Instand haltimg einer langen, kostspieligen 
Wasserleitung für Trink- und Nutzwasser hier völlig ungerechtfertigt 
gewesen wäre. 

Zieht man ferner in Erwägung, dass die Totiser-Teiche im Sommer 
und Winter eine constante Temperatur von 18 bis 20" R. aufweisen, 
sohin von Thermalquellen gespeist werden, so muss sich die Vermuthung 
aufdrftngen, es sei das Lager mit Thermalwasser versehen worden. 

Der Zweck dieser Wasserleitung ergibt sich nun leicht von selbst: 
Mühlenbetrifeb und Bäder zu jeder Jahreszeit. 

Die Erfindung der Schiffmühlen fällt bekanntlich erst in das 
6. Jahrhundert nach Christo '). Als nämlich Vitiges im Jahre 536 Rom 
belagerte, und die Wasserleitungen, darunter auch die Hühlbäche, 
zerstörte, gerieth der berühmte römische Befehlshaber Belisar auf den 
Gedanken, im Strome Schiffe zu verankern und darauf Mühlen mit 
Wasserkraft zu etabliren. 

Wie wir weiter unten noch sehen werden, hatte aber Bregätium 
seine Rolle um diese Zeit bereits ausgespielt; weder das Municipium, 
noch das Standlager kannten Schiffmühlen, und da erst vor Azaum 
(Almäs) die nächste Wasserkraft, nämlich der Kühtreiber-Bach, hin- 
reichendes Gefälle für Mühlen betrieb hat, so musste diesem fühl- 
baren Mangel durch eine Wasserleitung abgeholfen werden. 

Den allgemeinen Gebrauch von Handmühlen kann ich durch die 
zahllos beim Batteriebaue Vorgefundenen Mühlsteine erhärten ; hiernach 
dürften sie in keinem der grösseren Lagerobjecte gefehlt haben. 

Windmühlen kannte man im Alterthume nicht. Hingegen wurden 
schon unter Cäsar die Mühlen in Rom durch die Kraft künstlich zu- 
geleiteter und angestauter Gewässer betrieben ’). 

Die weitere Spur der Wasserleitung von Naszäly nach Totis in 
einer Entfernung von 9500 ra lässt sich ganz genau verfolgen und ist 
auch als solche in der Specialkarte der Gegend kenntlich dargestollt; 
auch die Spur der alten Heerstrasse ist bei einiger Bemühung überall 
zu finden. Ein Blick auf die Specialkarte bestätigt die Vermuthung, 
dass Wasserleitung und Strasse meist in Eine Trace zusammenfielen. 

Herr Professor Gyulay sucht den Ursprung der Wasserleitung 
im Töväroser Parke des gräflich Eszterhäzy’schen Krankenhauses, in 
dessen Teiche die mächtigste Quelle auftritt. 

Nach seinen Forschungen stiess man bei einem Brunnenbau in der 
hochgelegenen Gasse Nagy-Kertalya auf einen Canal grösseren Quer- 

, ) Geschichtlich. 

*) Nach den Studien des Professors Gyulay stammt diese Erfindung aus Asien. 
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Schnittes, der überdies auch jüngst bei der Strassen-Reeonstruction 
am Hauptplatze des Ortes, mit der Richtung gegen den oben erwähnten 
Spitalpark, zum Vorschein gekommen sein soll. 

In den Fünfziger- Jahren fanden Totiser Weinbauern beim Reben- 
setzen Theilstücke des Wasserleitungs-Canales, von dessen Vorhandensein 
übrigens auf der ganzen Linie das Landvolk spricht und nach dessen 
Steinmaterial noch immer gräbt. Speeiell die Naszälver Bauern bezeichnen 
die Steinfundorte, denen sie das Baumaterial für die Kirche zu Mocsa 
und für die Einfriedungsmauer des Meierhofes Billeg entnommen 
haben. 

Diesen Forschungen gemäss zog sich die Trace dieser Wasser- 
leitungsstrecke ganz bestimmt längs der Weinberglehne hin. 

Dass die Wasserleitung noch in späterer Zeit bestanden habe, 
wird aus der Volkssage abgeleitet, derzufolge König Mathias gelegent- 
lich eines Besuches in Totis am Ursprünge (Quellenschacht) eine 
hölzerne vergoldete Ente in's Wasser werfen liess, sonach ein Pferd 
bestieg und mit seinem Gefolge bis zur Festung Pannonia (Bregätium) 
ritt, um dort (bei der Endschleuse) das Eintreffen der Ente abzu- 
warten. 

Östlich der Reichsstrasse, 27 Schritt vom Castrum, 13 Schritt 
von der Eisenbahn entfernt, wurde erst vor wenigen Jahren ein Stück 
zu Tage geförderten, schliefbaren Canales verschüttet, den die Forscher 
für einen Überrest des mehrorwähnten römischen Wasserleitungs-Canales 
halten und aus dessen Lage wieder auf ein in der Nähe bestandenes 
Militärbad schliesscn. 

Der Annahme jedoch, nach welcher der schräge Graben des 
vorderen Castrums blos zur Ableitung der Wasserleitung gedient habe, 
kann ich unter Hinweis darauf, dass Canalausflüsse niemals gegen die 
Stromrichtung der Gewässer geführt werden, nicht beipflichten. 

Nach der Specialkarte besitzt Totis die Höhencote 144 und 
O-Szönv 109; die Zuleitung der Totiser Quellen war daher bei der von 
mir nach Karte und Zeit gemessenen Tracenlänge von 15.000 m mit 
dem Gefälle 1:428 zulässig (siehe Planskizze Lit. A, Tafel I). 

Drei unter dem der Batterie angelegenen Lagerwalle Vorge- 
fundene brunnenartige Aushebungen in der inneren Lichte von 1'20 
und 0‘90 m , mit einem Parapete von mächtigen Steinplatten eingefasst, 
werden allgemein für Cisternen der Wasserleitung gehalten. Nachdem 
jedoch diese Aushebungen bei einer Tiefe von 2'00 ln den an Cisternen 
gestellten Forderungen hinsichtlich des Fassungsraumes nicht genügen, 
und da ferner das untere Brunnenmauerwerk aus kleinen Steinen 
bestand und nichts weniger als solid ausgeführt war, so muss ich auch dieser 
Behauptung widersprechen und jene Bauten einfach als Schlammstuben 
(Colluviarium) der Wasserleitung, in denen sich auch die Wechsel der- 
selben befanden, bezeichnen (siehe Planskizze Lit. B, Tafel ni). 
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Nach der Lage dieser Schlammstuben zu urtheilen, befand sich 
der Hauptstrang der Wasserleitung in der Via angularis beim Lagerwalle. 

5. Das Grundwasser des Lagers communicirt in der 5 m tief 
eröffneten ersten Schichtung mit dem Sumpf zwischen 0-Szony und 
Totis, wie ich dies an den Sonden der Batterie zu beobachten Gelegen- 
heit hatte. Nach heftigen Regengüssen, bei ganz niedrigem Wasser- 
stande der Donau, vermehrte sich die Ergiebigkeit der Sonden, die 
für den Betonbau und für die Plaeagirungen das erforderliche Wasser- 
quantum zu liefern hatten, schon am zweiten oder dritten Tage. Stieg 
jedoch die Donau, wenn auch bedeutend, ohne dass es in der Umgebung 
stark geregnet hlitte, so äusserte sich in den Sonden eine Wasser- 
zunahme erst am vierten oder fünften Tage. 

Auch die Art der Unterwaschung der wasserführenden Schichte 
(Flugsand) um die Sonden beweist die Annahme einer Schichten- 
neigung gegen die Donau. 


V *00 



Hieraus ist der Schluss zu ziehen, dass : 1. die Sümpfe durch 
Niederschlagwasser und durch die Donau-Hochwasser genährt, und 
2. die Sonden der Batterie wieder unterirdisch durch die Sümpfe 
gespeist werden. 

6. Möglich, dass auch Almas gegenüber ein Castell angelegt 
gewesen sein mochte; heutigen Tages ist keine Spur mehr davon zu 
finden. Dagegen trifft man jetzt noch am jenseitigen Stromufer gegen- 
über Bregätium bedeutende, freilich reconstruirte Schanzenüberreste. 
Behufs gesicherten Uferwechsels war hier die Anlage einer römischen 
Befestigung ein Gebot der Nothwendigkeit. 

Legio I Adj utrix. 

Die Legio I Adjutrix sollte von Kaiser Nero im Jahre 68 nach 
Christi Geburt aus Schiffssoldaten — zumal Syriern — gegen Galba 
in Rom aufgestellt werden. 

Doch erst unter Galba kam dio Aufstellung zu Stande. 
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Ihr erster Legat hiess Annius Rubrius Gallus, der sie auch nach 
Spanien führte; sie erhielt den Beinamen Classica oder Classicorum 
zum Zeichen, dass sie aus Seesoldaten (milites classici) gebildet war. 

Die ersten Militär-Diplome datiren schon vom Jahre 68, in welchem 
Kaiser Galba die von Nero angestrebte Aufstellung der Legio I Adjutrix 
bestätigte, ihr die Honnesta missio mit dem römischen Bürgerrechte 
und dem Connubium ertheilte. 

Nach Verleihung des Legionsadlers erhielt die Legio I Adjutrix das 
Recht, den Steinbock und Pegasus nebst dem Adler als Legionszeichen 
zu führen. 

Im Jahre 69 nach Christo überging sie zu Ottho und zog mit ihm, 
als kurz darauf Vitelius am Rhein zum Gegenkaiser ausgerufen wurde, 
gegen diesen. 

In der Nähe von Cremona bestand die Legion das erste Treffen, 
durchbrach da mit unwiderstehlichem Ungestüm die Reihen der gegne- 
rischen Legio XXI Rapax und erbeutete deren Adler im blutigen 
Kampfe; später jedoch unterlag sie. 

Der folgende Legat hiess Orpliidius Benignius. 

Aus Misstrauen verlegte Vitelius die Legio I Adjutrix nach 
Spanien, wo sie sich auf Seite Vespasian’s schlug. 

Noch im selben Jahre focht Legio I Adjutrix in Italien und stand 
bald am Rhein (Mainz) mit der Legio XI Claudia, später Trajana. 

Beim Batteriebaue wurde ein Pflasterziegel mit der Inschrift 
der Legio XI vorgefunden (siehe Specification der Funde). 

Kaiser Trajan (110) verlegte diese beiden Legionen nach Pan- 
nonien, welches Tiberius schon 12 Jahre vor Christo als römische Pro- 
vinz besetzt hatte. 

Das grosse Standlager in Pätovia (Pettau) wird aufgelassen; 
dessen Legio XIII Gemina errichtet ein neues Lager in Bregätium, 
mit dem wir es hier zu thun haben, und zog dann nach Vindobona. 
Der Zeit des Lagerbaues dürfte die unter meinen Funden befindliche 
grosse bronzene Trajans-Münze, ferner die eingangs geschilderten 
Mauern der ersten Periode entstammen. 

Sonst fand ich keine Merkmale dieser Legion vor, weshalb die 
Vermuthung von der Zerstörung und dem Wiederaufbau des Stand- 
lagers gerechtfertigt erscheint. Die erste Zerstörung dürfte nach meiner 
Ansicht zwischen 167 bis 169 beim siegreichen Einfalle der Marko- 
mannen und der grossen Niederlage der panuonischen Legionen unter 
Macrinus Vindex erfolgt sein. 

Unter Hadrian(138) besetzte Legio I Adjutrix das Standlager Bregä- 
tium und wurde dem Legaten von Ober-Pannonien unterstellt. Sie 
erhielt den Beinamen P. F. (pia fidelis, — siehe Specification der Funde), 
weil sie mit der Legio II Adjutrix P. F. selbem Legatus Augusto einige 
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Zeit unterstand. Mitunter hiess man sie Legio I (?) Adjutricis oder 
Legio I Adjutrix P. S. (pecunia sua). 

Unter Kaiser Antonius (138) hiessen die beiden Legiones Adjutrices 
„Antoninae“ und unter Severus Alexander (223) auch „Severianae“. 

Die Kaiser Probus (280) und Galerius Valerius (311) verwendeten 
die beiden Schwester-Legionen zur Urbarmachung der von ihnen 
besetzten Ländereien zwischen Aquincum (Ofen) und Arrabona (Raab) 
und pflanzten daselbst die ersten Weinreben. 

Letzterer nannte das zwischen der Donau und dem Bakon)-er- 
Walde durch Entsumpfung gewonnene Land (Bregätium und Con- 
currenz) nach dem Namen seiner Gemahlin „Valeria“. 

Die Castelle der I. Adjutrix lagen zwischen Raab und dem 
Ofner Gebirge, und zwar: 

in Flexum (Ungarisch-Altenburg), 
in Salva (Gran), 

v in Crumerum (Neudorf) bei Komorn und 

in Arrabona (Raab), wo gleichzeitig das Standlager der Auxiliar- 
Truppen der Legio I Adjutrix etablirt war. 

Unter Constantin dem Grossen (313) wird Bregätium ein Muni- 
cipium, ähnlich wie Vindobona unter Marc Aurel (160); viel später 
kam Aquincum daran. 

Legio I Adjutrix betheiligte sich siegreich unter Trajan (110) an 
dem dacisch-markomannischen Kriege, schlug unter Marc Aurel (150) 
die Markomannen und erlangte von da an insbesondere unter Septimius 
Severus (197) grossen Einfluss in Rom, den sie und die anderen 
pannunischen Legionen nach Maximus’ Ermordung bei einem Zuge 
nach Italien einbtissten. Der alte Einfluss wurde jedoch bald unter 
Claudius II. (272) wiedergewonnen. 

Die Legio I Adjutrix recrutirte sich aus Dalmatinern, und nach 
dem Beziehen des Standlagers Bregätium aus Pannoniern. Letztere 
waren die besten Reiter. 

Die Milites classici (Seesoldaten) erhielten erst nach 26 jähriger 
Dienstzeit das römische Bürgerrecht, welches den Legionären in den 
Grenzprovinzen schon nach 20 Jahren zuerkannt wurde. Die Legionäre 
bildeten somit nach den Prätorianern die meist bevorzugte Soldatenclasse 
Aus allen Kriegen ist unsere Legion ruhmbedeckt hervorgegangen. 
Zur Zeit Constantins des Grossen, welcher die Legionen bei gleich- 
zeitiger Verdopplung der Hauptposten und Einschiobung kleinerer 
Posten verkleinerte und vermehrte, zählte Legio I Adjutrix 6000 Mann 
Fusstruppen und 800 Mann Reiter Römer-Legionäre, dann 14.000 bis 
15.000 Mann Auxiliar-Truppen. 

Die Legionäre besetzten die befestigten Punkte. Die im Stand- 
lager Bregätium untorgebrachten Hilfstruppen dürften blos einen 
Numerus peditatus von 500 Mann betragen haben. Die eigentlichen 
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Auxiliar-Truppen der Legion (Pannonier) hatten ihr eigenes Stand- 
lager an der Grenze Noricums, im heutigen Raab. 

Die pannonisehen Legionen hielten sich in ihren Standlagern 
bis zur Einwanderung der Avaren (568). Hienaeh verschwinden sie, und 
mit ihnen auch die L e g i o I A dj u t ri x . . . sic transit gloriamundi! 
Nur die Ruinen ihrer Lagerstätte Bregätium blieben uns, und auch 
diese sind versunken — aber nicht vergessen! 

Es sind 13 Jahrhunderte seither verflossen; nur ein keilförmiges 
Stück ihres dem Erdboden gleichgemachten Lagerbaues wurde heuer 
aufgedeckt; der grössere Theil weilt noch weiter, vielleicht für immer, 
unter der Erde. Doch ungeachtet dessen kenne ich jetzt die Geschichte 
dieses mit Römerblut reichlich getränkten Gefildes, — nicht allein vom 
Hörensagen, und nicht blos aus den Büchern, nein! ich habe sie in 
den ausgegrabenen Mauern, aus den Inschrifttafeln, Säulen und Altären, 
Wurfgeschossen, Urnen und Krügen, Ziegeln, Ampeln, Bleiröhren, 
Werkzeugen, Ringen, Statuetten, Kapseln, Knöpfen, Schnallen und 
Ketten, Griffeln, Beschlägen, Schlüsseln und Glocken, Kämmen, Haar- 
nadeln, Perlen etc. und aus Münzen stückweise gelesen und zu 
einem Ganzen zusammengefügt. 

Was ich während meiner Amtsthütigkeit als Bauleiter im Sinne 
der bestehenden Baudienst- Vorschriften dem Boden und den Arbeitern 
entrungen, folgt hier specifieirt nach. 

Speciitcation der Funde. 

1. Steinfund e. 

Unter dem Walle, 2'00 m tief, in der Nähe der aufgegrabenen 
Überreste eines Thurmes: Inschrifttafel, l'15 m lang, 0'55 m breit, 
unten bogenförmig abgestemmt und 15 cnl dick, mit der Inschrift: 

, I.O.M.E.IVNONE. REGINE y 
^ PRO . SALVTEM . IMPERI & 

CL . EF AF€ . C . TAN VS . G . FELIX . M . PR 
FLEVTE ERET.MOV III AGL FELICISMA 
<£ . FELICITAS . S,NITEF EI . CLORESCENTIN 
BERNABAS. s - .L CRESCES 

G TITINVS CL MWR.A 

FA VICTOR LIBERTA 

MTLE LE * 1 

Der Text ist zwar — wenige Buchstaben ausgenommen — sehr 
gut lesbar, jedoch wegen vieler Abbreviaturen schwor verständlich; er 
enthält selten vorkommende Namen der Kaiserfamilie Constantin des 
Grossen (Flavier) aus dem ersten Drittel des 4. Jahrhunderts. Vom 
k. k. Antiken-Cabinete in Wien wurde dem Texte grosse Wichtigkeit 
beigelegt. 
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Irisch riftatein. Am Fusse des Glacis in der Kehle, links, 
0'80 m tief. Der Stein, l'23 m lang, 0'ö2 m hoch und 0 - 40 ra dick, zeigt 
in ll cm hohen Buchstaben die Inschrift: 

IMP.CAES.M.AVRE 
.COS. III. PP 

Er ruht auf einem Fundament, ist auf der rechten Seite gefalzt, 
die Fortsetzung unauffindbar; die rückwärtige Fläche ist mit einem 
l c “ dicken Weisskalkverputz versehen, dürfte demnach einen Zimmer- 
raum abgeschlossen haben. Der Stein ist sehr gut erhalten. 

Unweit davon eine Treppe mit drei steinernen Stiegenstufen. 

Im Mauerschutte, 0‘80 m tief: 

Deckplatte, l'80 m lang, 085 m breit und 0'22 m dick, von allen 
Seiten fein bearbeitet und mit Leiste und Hohlkehle versehen; sehr- 
gut erhalten. Die Platte deutet auf vorgekommenen grösseren Ter- 
rassenbau mit reicher, massiver Balustrade. 

2 Stück Venus-Statuetten von Carrara-Marmor, ohne Kopf und 
Unterschenkel, 

1 Stück sitzende Gottheit, Naturgrösse, Bruchstück vom Nabel 
abwärts, von Marmor; Oberleib unauffindbar. 

Unter der östlichen Via angularis, 0-80™ im Schutt : 

2 Stück Säulenbasis von verschiedenen Formen, 

4 Stück Kranzleisten (Gesimskanten), 

1 Stück Säulenhals, glatt, 

5 Stück Säulensehäfte, rund und glatt, 

1 Stück Altar, ornamentreiches Architrav, sehr gut erhalten. 

Unter dem östlichen Wallo fanden sich sehr viele Wurfgeschosse, 
jedoch nur die besterhaltenen reservirt. 

Unter dem östlichen und südlichen Walle: 20 Stück Platten, 
l-00 ra lang, 0 - 90 m breit und 0'22 bis 0'32 ra dick, 12 Stück davon 
mit Falz und Nuth versehen; bildeteu die Parapeteinfassung von drei 
Schlammstuben der römischen Wasserleitung. 

Auf dem ganzen Bauplatze zerstreut: 18 Stück kleine lland- 
mühlsteine, Oberstücke sehr gut erhalten, mit Broncehandhabe. 

In der Via Quintana, l - 60 bis 1-80" 1 tief im Schutte: 

1 Stück Steintafel, Carrara-Marmor, mit den Buchstaben S O, 

1 Stück Säulcnschaft, Carrara-Marmor, cannelirt, 4-5™ im Durch- 
messer. 

Mehrere einfache Denksteine mit geometrischen Linien, ohne 
Inschrift. 

Siehe Planskizze, ' Lit. A : Mehrere Rinnsteine der römischen 
Wasserleitung. 

Die aufgedeckten Mauern ergaben bei 700 m * Steinwerk. 

Österr. mllitär. Zeitschrift. 18Sf>. (4. Btl.) 14 


Digitized by Google 


196 


Das Stamllagcr Bregütium der Legio I Adjutrix, pia Bdelis. 


20 


2. Kunststeinfunde, Thonwaare u. dgl. 

Auf dem ganzen Bauplatze, seicbt unter dem Humus: 

2 Stttck Stirnziegel für den Traufsaum der Hohlziegeldächer, 
Menschengesicht darstellend. 

Mehrere 4- und 6eckige, dann runde Pflasterziegel, etliche mit 
Verzierung, meist mit dem Stempel Legio I Adjutrix versehon. 

1 Stück Pflasterziegel mit dem Stempel LEG.XI.C.P, das ist 
Legio XI Claudia, später Claudia Trajana; die Bedeutung des P ist 
zweifelhaft. 

12 Stück Tabletten*) mit dem Stempel >| LEG. I. AD |<. 

2 Stück Tabletten mit dem Stompei >| LEG.I.AD.P.F |<, 
das ist Legio I Adjutrix pia fidelis; siehe Promemoria. 

Die Tabletten sind 50™ lang, 36 cm breit, 3 em dick, mit recht- 
winkeligem, von 2'/ t om auf 4 , / J ' m ansteigendem Langseitenrande, ohne 
Nase. Auf einigen Tabletten sind Hundefussstapfen eingedrückt. 

1 Stück Tablette mit Inschrift H.V.II.BR. 

Mehrere Stück Hohlziegel mit dem Legionsstempel Legio I Adjutrix. 

2 Stück Hohlziegel mit dem Stempel LVPICINI.T.R.B. 

2 Stück Kaminziegel, tragen Brandspuren an sich, vollkommen 
erhalten. 

26 Stück Granaten von '/, bis 5 cra Durchmesser. Nach Angabe 
des Dr. Csellay bildeten diese einen Bestandtheil der Spindeln. 

2 Stück Krüge ohne Halsstück, mittelgross. 

2 Stück Krüge ohne Handhabe, gut erhalten. 

1 Stück Topf sammt Deckel, enthielt eine Zwickscheere von 
Bronze. Nach Dr. Csellay wurden in solchen Gefässen die Nachgeburt 
nebst der Nabelschnur eingegraben. 

I Stück Deckel wie beim vorstehenden Topfe; der zugehörige 
Topf und die Scheere ganz zertrümmert. 

I Stück Topf | vo j]k omlnen er ] ia lten. 

1 „ Schussel J 

3 Stück kleinere Aschenurnen, gut erhalten. 

1 Stück kleine Aschenurne, sehr zierlich und fein, vollkommen 
erhalten. 

6 Stück Thränenkrüge, worunter 2 verletzte. 

2 Bruchstücke von Schalen aus Terra sigillata mit der Inschrift 
SVLVIM. 


*) Nach Aflvoc&t Mattog und Dp. Csellay bodienteu sich dio Römer bei der 
Dacheindeckung der Tabletten und Hohlziegel, was jedoch starkes Dachholz voraus- 
setzt, das ich wieder mit den Vorgefundenen schwachen Mauern schwer in Einklang 
bringen kann. Die Tabletten dürften kaum zur Eindeckung der nordischen steilen 
Dächer gedient haben. Tablettensärge siehe Promomoria. 
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Sehr viele Trinkgefässbruchstücke aus Terra sigillata mit Basrelief- 
Ornamenten aus der Thier- und Pflanzenwelt und mit Menschen- 
figuren; von Antiquitäten - Sammlern sehr gesucht wegen Material, 
Farbe und Zeichnung. 

1 Gefässstück, Material wie oben, mit dem Stempel "7 B . R . C. 

1 BodenBtück eines Geffisses von Terra sigillata mit dem Stempel 

MARINUS. 

1 Bodenstück, wie oben, mit dem Stempel FIRMANVS. 

1 Bruchstück, wie oben, mit dem Stempel VII. ANIM. 

1 Bruchstück, wie oben, mit dem Stempel SILVINI. 

1 Bruchstück, wie oben, mit dem Stempel CAVRI. 

20 Halsstücke verschiedener Krugformen wurden auf Ersuchen 
des Herrn Lieutenants Minezil des 12. Infanterie-Regiments, der sich 
mit dem Zeichnen und Malen von römischen Alterthtimern seit vielen 
Jahren befasst, eingesammelt. 

2 Leuchterbruchstücke ; dürften als Postament für die Ampeln 
gedient haben. 

1 Stück Ampel mit dem Stempel VRSVJI. 

12 Stück Ampeln mit dem Stempel FORTIS oder CRESCES 
oder mit Basrelief-Figuren, Theatermasken u. dgl. 

Nach Dr. Csellay dienten die Fortis-Ampeln bei Knaben-, die 
Crcsces-Ampeln bei Mädchengeburten. 

2 Stück Ampeln, sehr gut erhalten, glatt. 

1 Gefässstück mit der Inschrift E . X . G ; diese Inschrift wurde 
von einigen hier durchgereisten Antiquitäten- Sammlern für Legio X 
Gemina gelesen. Nach Professor Dr. Aschbach befand sich jedoch diese 
Legion anfänglich in Spanien und später in Dalmatien. 

1 Stück Gefässboden mit der Inschrift CVI/RF. 

1 Stück Azurfarbe, zu Stein verbrannt. 

1 Rohrstück, säulenartig, mittels Bliitterkelchcn und Bändern in 
mehrere Felder getheilt, aus Gyps, '/, cm dick; beim Ausgraben in vier 
leicht zusammenfügbare Stücke zerbrochen, Zweck unbekannt. 

3. B 1 e i f u n d e. 

Unter dem Walle, in der Nähe der drei Schlammstuben: 

1 Stück Bleifütterung (Verbleiung). 

1 Stück Gewicht, eiförmig, vermuthlich Senkblei. 

Mehrere Stücke Wasserleitrohre, kurze Stücke, 3’/, cm im lichten 
Durchmesser, meist stark deformirt. 

1 flaches Gefäss. 


4. Kupferfunde. 


1 Täfelchen mit getriebenem antikem Kopfe, sehr hoch geschätzt 
von Kennern. 


14* 
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1 Beschläge eines Handspiegels oder Bildes. 

1 Kupfertafel mit Inschrift. 

Kupfermünzen, siehe Münzen. 

5. Eisenfunde. 

1 Schmiedehammer. 

1 Grabstichel, krampenartiges Werkzeug. 

1 Grabstichel, krampenartiges Bruchstück. 

1 Holzaxt. 

Diese vier äusserst seltenen Funde wurden von einem Buda- 
pester Agenten behufs Ankaufes auf 45 fl. geschätzt. 

6. G o 1 d f ti n d e. 

1 Goldmünze, siehe Münzen. 

1 Ohrgehänge, von einem längst entlassenen Arbeiter gefunden, 
wurde mir verheimlicht. Diesbezüglich angestellte Nachforschungen 
blieben resultatlos. 


7. Silberfunde. 

1 Fächergerippe mit drei Rippen. 

1 Ring, federnde Spirale. 

1 Ring, mit den Emblemen •f 1 bronzirt. Herr Dr. Hampel 

zweifelt daran, dass der Ring römisch sei. 

Silbermünzen, siehe Münzen. 

8. Bronzefunde. 

1 Dreifuss zum Aufstecken von Statuetten, gut erhalten. 

1 Amor-Statuette, ziemlich gut erhalten. 

1 Juno-Statuette sammt Piedestal, gut erhalten. 

1 Greif, sehr gut erhalten ; dürfte als Thürklinke gedient haben. 

2 Köpfe, Beschläge. 

1 Griff zum Hängen. 

2 Herrenringe, glatt. 

I Herrenring mit Geflechte. 

1 Kastenhandhabe, ornamental, Bruchstück, 

3 Bruchstücke verschiedener Ringe. 

1 massiver Herrenring, verletzt. 

1 Ohrring mit noch functionircnder Schliesse. 

1 Ohrgehänge, Untertheil. 

I Kapsel, schliessbar, in welcher Schwämmchen, angefeuchtet 
mit dem duftenden Alpenspeik, von den Römerinnen getragen wurden. 
Alpenspeik nach Dr. Kenner; Kapsel nach Dr. Csellay und Haupt- 
mann Voetter des 19. Infanterie-Regiments. 
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1 Zirkel mit functionirendem Gelenke, ohne Spitzen. 

2 Fibula, Sicherheitsnadel zum Befestigen der Toga, vollkommen 
erhalten. 

45 Fibula - Bruchstücke verschiedenster, mitunter sehr zierlicher 
Formen. 

2 Stylus, Griffel zum Beschreiben der Wachstafel, sehr gut er- 


halten. 

7 

5 

3 

1 

2 

1 


Stylus, gut erhalten. 


1 


verschiedener Form. 


bestimmt von Dr. Csellav. 


Nadeln 
Kettchen/ 

Sporn, nach Dr. Hampel nicht römisch. 

Siegelstöckeln, gut erhalten, 1 
Siegelstöckel ohne Gravüre, / 

10 Knöpfe, ähnlich unseren Manschettenknöpfen, dienten als Riem- 
zeugaufputz. 

1 Schnalle, sehr gut erhalten. 

2 Schnallen, sehr gut erhalten, mit verkrusteten Riemenresten. 

7 Schnallen ohne Dorn. 

10 Ringe von verschiedener Grösse. 

25 Garnitur zu Pferdegeschirr. 

5 Garnitur zu Pferdegeschirr, mit zierlichen Hufformen. 

1 Garnitur zu Pferdegeschirr in Kreuzform, ähnlich unseren 
Decorationen, jedoch rückwärts mit Haftknöpfen versehen. 

1 Häkchen, dürfte zu einem Togahafte gehören. 

16 Riemengurtbeschläge, sehr zierliche Formen. 

1 Pfannenstiel, die Pfanne im Budapester Museum ; den Stiel 
bestimmte Herr Dr. Hampel. 

1 Schwan, Kastonbeschlägo, sehr gut erhalten. 

1 Handhabe zu einer Cassette, sehr gut erhalten. 

3 Handhaben zu einer Cassette, Bruchstücke. 

1 Glocke, Tischglockengrösse, eomplet. 

3 Glocken ohno Züngel. 

1 Messer, in Elfenbeingriff gefasst, j . . ... 

1 Gabel, in Perlmuttergriff gefasst, / clnc 1 Jelt ' 

1 Gabel, ordinäre Form. 

1 Zimmerschlüssel. 

2 Schlüssel zum Offnen einfacher Thürverschltisse. 

1 Schlüssel wie vor, ohne Griff. 

1 kleiner Schlüssel zu einer Cassette, sehr gut erhalten. 

2 Cassettenbeschläge, sehr gut erhalten. 

5 Cassettenbeschläge, Bruchstücke. 

1 Lanzenspitze. 

1 Lanzenspitze, Bruchstück. 

6 Waffenbeschläge, sehr gut erhalten. 
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2 Bijouterien, Korb- und Kannenform. 

2 Bijouterien, Werkzeuge, Stemmeisenform. 

1 ornamentales Beschläge, Bruchstück. 

1 Statuettenhand. 

1 Perlschnur, 18 c “ lang, Perlen und Draht aus einem Stücke. 

2 Statuetten, die verheimlicht waren, wurden von mir inO Szo'ny 
eruirt; die Hereinbringung dieser Funde ist im Zuge. 

Bronzemünzen, siehe Münzen. 

1 Wasserpipe. 

2 Nägel. 

Die Funde wurden nur oberflächlich gereinigt, um den Patina- 
Überzug nicht zu verletzen. 

9. Elfenbeinfunde, Geweihe. 

2 Kämme, ähnlich unseren Staubkämmen. 

1 Aufsteckkamm, halbkreisförmig. 

1 Knochen, roh, als Kamm bearbeitet. 

2 Waffengriffe, Bruchstücke. 

1 viertelkreisförmige massive Scheibe mit Randfourniere ; die 
eingelegten, gedrehten Elephantenzähne sind erkennbar. 

1 wie vor, jedoch mit Wulst und Kehle (Rahmen). 

1 Elfenbeinschnalle, mittelgross, complet, sehr gut erhalten; hoch 
geschätzt. 

1 Büchse mit verschiebbarem Deckel, sehr gut erhalten; hoch 
geschätzt. 

1 Mundstück zu einem Blasinstrumente. 

1 verziertes Fournierstück, 

6 gut erhaltene Haarnadeln. 

4 Haarnadeln mit abgebrochenen Spitzen. 

2 Haarnadeln ohne Kopf. 

2 Haarnadel-Bruchstücke. 

Die Haarnadeln bestimmten alle Antiquitäten-Sammler. Die Frauen- 
Schmuckgegenstände von Bronze, Elfenbein und Glas, in nicht uner- 
heblicher Menge ausgegraben und von den Arbeitern abgeliefert 
(Vieles mag verheimlicht worden sein), beweisen, dass die römischen 
Standlager auch von Frauen bewohnt waren. 

1 Spatel. 

1 Tapeziernadel, vollkommen erhalten. 

9 Scheiben, Knöpfe. 

1 Scheibe, ausgehöhlt, mit Dorn, klein, kapselartig. 

1 Löffel, hiezu zwei Griffbestandtheile; der Löffel hat nur einen 
kurzen Griff mit Schiftvorrichtung und reicher Verzierung. 

I durchlochte Halbkugel, Eigrösse. 
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Mehrere Stücke unbekannten Zweckes. 

] Rehgeweih, gebleicht, verziert. 

2 Rehgeweihe, roh. 

1 Hirschgeweih mit gestutzten Enden. 

10. Glasfunde, Perlen u. dgl. 

1 Flaschenhals, Farbglas. 

3 Thränenfläschchen, Bruchstücke. 

1 Thränenfläschchen, dreifarbig belegt. 

1 Bruchstück mit erhabenem Ornament, bemalt. 

Mehrere Bruchstücke, mit Flittersilber belegt. 

1 Glas, gerippt, farbig. 

1 Glas, gerippt und bemalt. 

1 gerippte Röhre, farbig, deformirt. 

1 Broche-Einsatz, Blumendarstellung ; dürfte nicht römisch sein. 

3 Granaten von Nussgrösse, Farbglas, zwei davon verbrannt, 
eine sehr gut erhalten. 

1 Glasperle von Haselnussgrösse, matt, etwas verletzt. 

5 Glasperlen, klein, farbig, sehr gut erhalten. 

4 Glasperlen, klein, bemalt. 

1 schnurartig gedrehtes Farbglasstück. 

1 Glasmosaik, bemalt, Ailanthusblätter darstellend. 

1 Ringstein (Hyacinth) mit eingravirtem Mercur; der Ring hiezu, 
von Silber- und Kupferlegirung, zerfallen. 

1 Korallenperle, klein. 

ad 4. bis 10. Fundorte: auf dem ganzen Bauplatze in dem Humus, 
dann im Schutte in der Tiefe von 30 cm bis l'80 m . 

Fleissige Fundeinsammler wurden anfänglich pauschalst, später 
für jedes einzelne Stück entsprechende Fundlöhne ausbezahlt. 

11. Vegetabiiienfund. 

l - 80 m tief im Mauerschutte, zwischen Holzkohlen, unter der öst- 
lichen Via angularis, zunächst der Batterie wurden 200 kB Getreide, 
verbrannt oder verkohlt, aufgefunden. Dieser Fund gab zu einer leb- 
haften Controverse Anlass, die ich hier anführe, um die Gründlichkeit 
darzulegen, mit welcher bei Bestimmung der Funde vorgegangen 
wurde. 

Die Mehrzahl der Fachmänner behauptete nach genauer Be- 
sichtigung des Fundes und Fundortes, dass das Getreide nicht gerüstet 
(verbrannt), sondern einfach in Folge Abschlusses von Luft und Licht, 
zwischen trockenem Holze und Mauerschutte, dem Verkohlungsprocesse 
unterlegen sei. Verbrennende (röstende) Frucht bläht sich auf, wird 
grösser und kann dann leicht zerdrückt werden, lauter Merkmale, die 
hier nicht vorhanden waren. 
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Die Gegenpartei versuchte jedoch Brandspuren nachzuweisen. 

Weiters ward strittig: ob das verbrannte, respectivo verkohlte 
Getreide Korn oder Weizen sei? 

Die obige Majorität stimmte für Korn, da die Römer den Weizen 
noch nicht gekannt hätten. 

Herr Tuzla, ein tüchtiger Ökonom, überwies Alle, dass die Vor- 
gefundene Frucht ein Gemenge von Weizen und Korn sei. 

Hiemit trat zu der noch offenen Frage: ob verbrannt oder ver- 
kohlt? eine neue: ob römisch oder nicht? hinzu. 

Von dem Getreide habe ich blos ein Packet aufbe wahrt. 


12. Münz -Funde. 


Fortlaufende 
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i 
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Constantinus Magnus CONSTANXINOPOUS 
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Anmerkungen. 


Die Münzen hat Herr Hauptmann Voetter des 19. Infanterie-Regiments 
best im mt und aortirt. 

Fundstätte der Münzen auf dein ganzen Bauplatze, 30 bis 50 cm tief 
unter dem Planum des Lagers im Humus (ausschliesslich Bronzeiuünzen) ; dann 
im Schutte bis auf 1*60“ fc tief in den Gräben der Batterie; schliesslich als Obolus 
in den Tablettensärgen. — Man findet die Münzen auch ausserhalb des Bau- 
platzes und Lcgionslagers schon beim Ackern oder Rebenpfiauzeu, insbesondere 
nach heftigen Regengüssen. — In Folge zu grosser Concurrenz und platz- 
gegriffener Fundverheimlichungen wurden Fundlöhne ausbezahlt, und zwar für 
gut lesbare Brouzemünzen je nach ihrer Grösse 2 bis 40 kr., für SilbermUnsen 
10 bis 80 kr. und für die eine Goldmünze 4 fl. — Die werthvollste Münze ist 
die Grossbrouze von Trajan ; wegen ihrer Lesbarkeit und des schönen Patina- 
Überzuges wurde sio von Herrn Hauptmaun Voetter und Dr. Csellay auf 
40 Francs geschätzt. — Die Valens-Goldmünze, welche einen Metallwerth von 
20 Francs repräsentirt, schätzte man ungeachtet vorzüglicher Conservirnng nach 
dem Pariser archäologischen Kataloge hlos auf 25 Francs. — Die Probus sind 
sehr schön erhalten; sie kommen jedoch an der Save zu häufig vor, sind daher 
nicht hoch geschätzt. — Nicht minder gut erhalten sind die meisten Grosshronzen, 
ferner die Constantinopolis und Urbs Roma (Wölfin säugt den Romulus und Remus). 

Die vom Herrn Hauptmaun Voetter als unlesbar bezeichueten Münzen 
vertheilte ich an dio Herren Officiere der Garnison, an die Akademiker und 
Cadetenschüler gelegentlich ihrer Excuraionen nach Komorn und Inaugenschein- 
nahme der von mir gemachten Funde. 
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Das Standlager Bregätium der Legio I Adjutrix, pia tidelis. 

Laut Privatmittheilung des Herrn Dr. Friedrich Kenner, Directors 
der culturhistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses in 
Wien, reflectirte anfänglich das k. k. Oberstkämmerer-Amt auf die 
Erwerbung der kleineren Funde für das k. k. Museum, stand aber 
hievon ab, als auch die königl. ungarische Regierung die sämmtlichen 
vorstehenden Fundobjecte für das National -Museum in Budapest 
reclamirte. 

Es dürften somit diesem Institute alle Gegenstände von Seite 
des k. k. Reichs Kriegsministeriums zuerkannt werden. 

Der Bau, mithin auch die Funde gelangen demnächst zum Ab- 
schlüsse, und bald werden meine kleinen, mühsam gesammelten Schätze 
ihrer Bestimmung zugeführt werden. 

Ich durchforschte um so eifriger den sagenhaften, wenngleich hier 
eng begrenzten Zauberkreis des elassischen Alterthums, weil er sich 
mir auf heimatlichem Boden erschlossen hatte. Ich verlasse ihn nun 
wieder, dankbar gedenkend der vielen Gönner und Freunde, die ich 
mir auf diesem wenig gekannten Gebiete erworben, und die mir hilf- 
reich mit ihrem gediegenon Fachwissen zur Seite gestanden, nament- 
lich der Herren Dr. Kenner, Hampel, Csellav, Professor Gyulay und 
besonders Hauptmann Voetter. 

Komorn, im August 1885. 
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Kanton 1884. 

Jeno Bücher, welche die Grundlage der Erziehung, der Politik und des 
socialen Lebens in China bilden, werden von den Fremden gemeiniglich „die 
Werke des Conficius“ genannt. Diese classischen Monumente, welche von den 
urältesten Zeiten bis heute jene hohe Werthschätzung gemessen, dass sie 
berechtigt sind, den ersten Platz in der chinesischen Literatur zu beanspruchen, 
sind, mit Ausnahme eines einzigen, nicht von Confucius, jene oben citirte 
Benennung daher zurückzuweisen. 

Unter den chinesischen Classikern versteht man gegenwärtig die Wu- 
Dhsing (die fünf Classiker) und die Sy-Shu (die vier Bücher). Die ersteren 
sind folgende Werke: Das I-Dhsing, Shu-Dhsing, Shy-Dhsing, Li-Dhsi und 
Tshun-Thsiu; die letzteren: das Lun-Yü, Da-IIsio, Dsliung-Yung und die 
Schriften des Gelehrten Mer.cius. Diese hier angeführte Eintheilung ist erBt 
neueren Datums, das heisst sie stammt von den Gelehrten der Sung-Dynastie 
(960 bis 1279 nach Christo), welche durch ihre hervorragenden Leistungen 
auf dem Gebiete der Philosophie und Geschichtschreibung eine, wenn auch 
nicht neue, so doch geläuterte Auffassung der alten Werke anstrebten und 
erreichten. Toi-Dsung (627 bis 650 nach Christo), der zweite Kaiser der 
Tang-Dynastie, welcher sieh die Unterstützung des literarischen Strebens der 
Gelehrten seiner Zeit sehr angelegen sein liess, ordnete eine Zusammen- 
stellung der als kanonisch geltenden Documente au, deren Resultat dio Ein- 
theilung in dreizehn Dhsing oder ClasBiker war. Ausser den oben aufgezählten 
Werken wurden noch zwei andere Ausgaben (im Ganzen also drei) des Tshuu- 
Thsiu, das Dshou-Li, I-Li, llsiao-DliBing uud Erh-Ya hinzugerechnet. Da zu 
jener Zeit das Da-Hsio und Dshung-Yung im Li-Dhsi enthalten waren, so haben, 
obwohl sechs Werke mehr als jetzt den Classikern beigezählt werden, nur 
dreizehn gesonderte Bücher bestanden. 

Ich lasse nun erst eine kurze Beschreibung der „fünf Classiker“ und 
dann der „vier Bücher“ folgen. 

Das I-Dhsing oder Buch der Permutationen ist auf der in den acht 
Diagrammen enthalten sein sollenden Andeutung über die Naturvorgänge 
basirt. Diese acht Diagramme, welche aus je drei ganzen oder auch in der 
Mitte getheilten Geraden bestehen, wurden vom Kaiser Fu-Hsi (3341 bis 
3227 vor Christi) in Folge höherer Eingebung niedergeschricben uud später 
entweder von ihm selbst oder von Wfin-Wang (12. Jahrhundert vor Christo) 
durch Verdopplung der Linien auf 64 Combinationen gebracht. Wen-Wang 
ist der Verfasser der zu diesen graphischen Darstellungen gehörenden Er- 
klärungen, welche durch ihre dunkle Stylisirung viele bedeutende Gelehrte 
zu, nach unserem Dafürhalten freilich nutzlosem Studium aneiferten. Das 
I-Dhsing ist das Buch, worauf die Kosmogonie, die Naturlehre und die 
Weissagung der Chinesen beruhen. 
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Das Shu-Dbsing ist eine Sammlung historischer Documente, welche von 
Kaiser Yao (2356 bis 2255 vor Christo) bis zum König Ping (721 vor 
Christo) der Dshou- Dynastie hinabreichen. Die Zusammenstellung derselben 
wird Confucius zugeschrieben, ebensowie die Verfassung der Vorrede; für 
beides sind aber nicht genügende Beweise vorhanden. Diesen Classiker be- 
sitzen wir jetzt nur in verstümmelter Form. Wir vermuthen, dass das Shu- 
Dbsing ehemals aus 100 Capiteln bestand, wovon uns aber nur 58 erhalten 
geblieben sind. Dass es eine derartige Verkürzung erlitten, ist keineswegs 
eine Folge seines hohen Alters, sondern wurde durch eine Katastrophe her- 
beigeführt, welche die gesammte chinesische Literatur, mit Ausnahme der 
Werke über Medicin, Weissagung und LandwirtliBchaft betroffen hat. Der 
erste Kaiser der Thsin-Dynastie, Shy-Huang-Di, erliess auf Anrathen seines 
Ministers Li-Sy (212 vor Christo) ein Edict, worin er, um das Volk abzu- 
halten, die Gegenwart mit den „guten, alten Zeiten“ zu vergleichen, die 
Vernichtung aller Bücher bei sonstiger Todesstrafe anbefahl. Seine Verordnung 
wurde auf das Rigoroseste durchgeführt, und ei litten 460 Gelehrte und 
Studenten wegen Übertretung dieses Gebotes durch Lebendig-begraben-werden 
den Tod. Zinn Glücke für die Wissenschaft blieb Shy-Huang-Di nach Erlass 
des Bücherverbotes nur mehr drei Jahre auf dem Throne, und blos eilf Jahre 
trennen jenes von der Besitzergreifung des Reiches durch die Han, welche 
sich nicht nur beeilten, das unsinnige Gesetz zu widerrufen, sondern alle er- 
denklichen Anstrengungen machten, um diu Überbleibsel der noch auffindbaren 
Werke zu sammeln. Der kaiserliche Bibliothekar Liu-Hsin war danach im 
Stande, einen Catalog, der 13.000 Bände aufzählt, zusammenzustellcn. Wir 
sehen also, dass, wenn auch daB Verbot des Bücherbesitzes der Literatur 
vielen Schaden gebracht hat, doch die so bald gemachten Versuche, Alles 
was der Zerstörung entgangen, vor dem Untergange zu retten, uns berechtigt, 
das erhalten Gebliebene als ziemlich unverfälschte Überlieferung zu accep- 
tiren. ln eine Aufzählung der Beweise für die Authcnticität der hier zu 
besprechenden Classiker kann ich wegen Raummangels nicht cingehen. Nur 
so viel sei erwähnt, dass um circa 150 nach Christo, bei der Demolirung 
des Hauses der Familie Kung (aus der ConfuciuB stammte), zum Zwecke der 
Erbauung eines Palastes für den Prinzen von Lu (in der jetzigen Provinz 
Sliandung) 25 Capitel des Shu-Dhsing, das I-Li, Lun-Yü, Tshun-Thsiu und 
Hsiao-Dhsing in einer Mauer versteckt aufgefunden wurden. 

Das Shy-Dhsiug oder Buch der Gesänge enthält 311 der seit den 
ältesten Zeiten vom Volke und bei Opferfeierlichkeiten benützten Oden, welchen 
Confucius einen ausserordentlich hohen moralischen Werth zuBchrieb und die er 
darum angelegentlich zum Studium empfahl. Dass von ihm eine Sichtung, der 
zu seiner Zeit ezistirenden Gesänge vorgenommen wurde, hat man Ursache 
zu bezweifeln, obwohl es von einem der grössten chinesischen Gelehrten 
Dshu-Hsi (1130 bis 1200 nach Christo) behauptet wird. Um die Art dieser 
antiken Poesie besser zu iilustriren, füge ich hier die Übersetzung der ersten 
zwei Strophen des Lu-Ming (Ruf der Hirsche) bei. Dieses Gedicht wird 
gegenwärtig bei der Eröffnung des, von Staatewegen den neu promovirten 
Dbsü-Jen (der nach der zweiten öffentlichen Prüfung erreichte Grad und 
etwa mit dem englischen Magister Artium zu vergleichen) gegebenen Banketts 
gesungen. 
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Ruf der Hirsche. 

Yu, Yu schallt der Ruf der Hirsche, 

Die Kresse auf den Feldern fressen. 

ErhaVne Gäste sind bei mir, 

Schlag’t die Laute, blas’t die Pfeife! 

Blaset und lasst der Pfeifen Zungen tönen! 

In Körben bringt man ihnen Gaben dar. 

Die Menschen liehen mich 

Und thun mir kund den grossen Pfad (des Rechts). 

Yu, Yu schallt der Ruf der Hirsche, 

Fressen Wermuth auf den Feldern. 

Erhab’ne Gäste sind bei mir, 

Deren Tugend weit und breit erglänzt, 

Lehren das Volk, nicht gemein zu sein. 

Die Beamten folgen diesem Vorbild. 

Ich habe delicaten Wein, 

Meine erhab’nen Gäste sind fröhlich und munter! 

Eine andere Ode, die durch die Schlusszeilen bei uns eher zur Heiterkeit 
als zu ernstem Denken über den tiefen Sinn anregt, ist folgende: 

Heilbohnen breiten sich aus, oh! 

Winden bis mitten in’s Thal sich 
Mit herrlichem, üppigem Blattschmuck. 

Flieget der Gelbvogel hin in’s dichte Gelaubwerk, 

Zwitschert harmonischen Sang dort. 

Heilbohnen breiten sich aus, oh! 

Klimmen bis mitten in's Thal hin, 

Voll ist das Laubwerk und üppig! 

Ich schneide es ab, und ich koch’ es, 

Verarbeit’ es fein und auch grob zu 
Kleidern, die stets mir gefallen. 

Sprach zur Frau, die mich lehrte: 

Sag’ es, dass rückkehr nach Haus ich. 

Das Hauskleid beschmutzt, ist zu waschen, 

Sowie das Staatskleid, ich denke? 

Soll ich es thun oder lassen? 

Geh* ja besuchen die Eltern! 

Das Li-Dhßi ist aus dem von Dohou-Guug, erstem Minister des 
Tsh£ng-Wang (1115 bis 1078 vor Christo) verfassten Werke, dem Dshou-Li 
(Rituell von Dshou), hervorgegangen. Es enthält Regeln über Sitten und 
Anstand und über die Ceremonien bei öffentlichen Anlässen und wurde im 
ersten Jahrhunderte nach Christo von Dai-ShSng zusammengestellt. Das 
Li-Dhsi hatte am meisten Schaden gelitten und wurde lange nicht als 
„classisch“ angesehen, ist es aber jetzt in Folge kaiserlicher Entschliessung. 

Confucius* eigentlichstes Werk ist das Tshun-Thsiu, eine Jahreschronik 
seines heimatlichen Staates Lu vom Jahre 722 bis 484 vor Christo. Dieses 
Buch hat in mir Staunen erweckt, als ich es zuerst zum Gegenstände meines 
Studiums machte. Die jedes stylistischen Schmuckes entbehrende Diction 
wäre noch mit der Form einer Chronik, welche daß Buch besitzt, zu ent- 
schuldigen. Aber es geht noch weiter. Es ist Nichts als eine nackte Auf- 
zählung von Facten, ohne jedwede kritische Bemerkung, die, als von Con- 
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fucius kommend, von höchstem Interesse gewesen wäre. Von dem Gelehrten 
Dso-Dhsiu-Ming wurde eine Erweiterung des Original-Textes vorgenommen, 
und wäre ohne diesen Commentar jener manchmal absolut unverständlich. 
Ich erwähne nur ein Beispiel, das Vorkommen des Charakters „Ming“, welcher 
ein junges, Getreide fressendes Insect bedeutet. Das Erscheinen dieses In- 
sectes in aussergewöhnlicher Menge, das die Felder verwüstete, bezeichnet nun 
Confucius mit dem einen Worte „Ming“, aus dem wir wohl nicht klug werden 
könnten, gäbe uns Dhsiu-Ming nicht die nöthige Erklärung. Die strenge 
Auffassung, welche der chinesische Weltweise von der Unterthanentreue 
hatte, ist uns bekannt; trotzdem muss es Wunder nehmen, wenn er die 
Tödtung des Fürsten eines kleinen Staates durch den Sohn einer von jenem 
verführten Frau einfach als Mord registrirt, in derselben Weise als hätte 
der Betreffende seinem Herrn aus irgend einem verabscheuungswürdigen 
Grunde das Leben geraubt. Solche und ähnliche Beispiele bietet uns fast 
jedes Blatt dieses Buches, das dem sich damit Beschäftigenden nur Ent- 
täuschung bringt. Sehr richtig bemerkt der grosse Sinologe Legge, Professor 
der chinesischen Sprache an der Universität zu Oxford: er wünschte, die vor- 
handenen Beweise wären nicht so zwingender Natur, um das Tshun-Tbsiu 
nicht Confucius zuschreiben zu müssen, denn es ist nicht danach, unB mit 
einer höheren Meinung von ihm zu erfüllen. Es existiren auch zwei Versionen, 
um den Autor in den Augen der ausserchinesischen Welt seiner wenig im- 
posanten literarischen Leistung wegen in besserem Lichte erscheinen zu 
lassen. Die erste lautet, dass uns nur eine Inhaltsangabe, die in chinesischen 
Werken sehr detaillirt zu sein pflegt, erhalten geblieben, ■ — die zweite, dass in 
der Form der damaligen Schriftzeichen, die von der heutigen völlig ver- 
schieden war, eine genügende Cbarakterisirung des Sinnes lag, so dass eine 
nähere Bestimmung überflüssig wurde. Dies wären also die fünf Classiker. 

— Das erste der vier Bücher ist das Lun-Yü, das in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Christo entstanden sein dürfte. Es enthält Gespräche des 
Confucius mit seinen Schülern und der letzteren untereinander. — Die Ver- 
fasser des Lun-Yü waren, wie jetzt unzweifelhaft feststeht, Schüler der Jünger 
des Welt weisen. Aus diesem ersieht man am deutlichsten die Capacität, das 
tief eingewurzelte moralische Bewusstsein des ConfuciuB, das er auf seine 
Anhänger zu übertragen sich bestrebte; man erkennt, wie er das Individuum 
insbesondere als Glied eines Staatswesens auffasst, dessen Tugend diesem 
zu Gute kommen würde, und das zur höchsten Vollkommenheit zu bringen, 
den Zweck seiner Worte ausmacht. Während im Lun-Yü der Staats di ener 
seine Lehren empfängt, richtet das Da-Hsio — das zweite der vier Bücher 

— daB gTosse Studium, seine Worte an das Staatsoberhaupt, das durch 
sein eigenes Verhalten die Sitten des Volkes bessern und sein Land auf dem 
Wege der Tugend zu vollkommenem irdischen Glücke führen soll. Der 
Werth des Buches wird von den Chinesen ausserordentlich hoch angeschlagen, 
vielleicht übertrieben, aber zweifellos scheint mir, dass es nur Grund- 
sätze enthält, deren Befolgung einem Lande zum Wohle gereichen würden. 
Uber den Autor dieser kleinen Schrift sind wir im Unklaren gelassen ; es 
werden sowohl Dsöng-Hsiu, ein Schüler des Confucius, als auch Kung-Dhsie, 
ein Enkel des Letzteren, als Verfasser genannt. — Das dritte Buch ist das 
Dshung-Yung, das übersetzt werden mag mit „die Lehre vom absolut Correcten 
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and Unveränderlichen“, Es wnrde von Kung-Dhsie geschrieben und gibt in 
überschwänglicher Sprache Lehren zur Befolgung des Pfades der Tugend 
im Besitze unserer von Geburt aus guten Natur, der der Mensch nur ohne 
Abweichung nach links oder rechts zu folgeu habe, um stets recht zu thun. 
— Das letzte der vier Bücher ist das Werk des zweitgrössten Weisen China’a 
Meng Ko. Sein Name wurde, wie der des Confucius, latinisirt und man 
spricht allgemein von Mencius. Er lebte im vierten Jahrhunderte vor Christo, 
zu einer Zeit als das alte Feudalsystem China’s, der Ehrgeiz und die Herrsch- 
sucht einiger Fürsten nahezu die Auflösung des ehrwürdigen Reiches herbei- 
geführt hatten. Das von ihm selbst niedergeschriebene Werk enthält Ge- 
spräche, wie er sie mit Fürsten und deren Ministern geführt hatte, ihnen 
eine auf ethischer Grundlage fussende Politik, welche das Wohl des Landes 
verbürge, empfehlend. 

Seine Doctrincn lehnen sich völlig an die confucianische Schule, unter- 
scheiden Bich nur dadurch, dass er der verderbten Welt noch schärfer zu 
Leibe geht, und vor Allem dadurch, dass er den Werth des Individuums seinem 
Souverän gegenüber höher stellt, als Confucius es gethan, der den Königs- 
mord unter jeder Bedingung als ein gemeines Verbrechen brandmarkt, während 
Mencius, allerdings etwas sophistisch, bemerkt, dass derjenige, welcher seinen 
königlichen Purpur mit Schmach bedeckt, nimmer als ein mit der hohen 
Mission eines Herrschers Betrauter erscheinen könne; in ihm werde eiu 
Scheusal, aber kein Monarch getödtet. 

S. von Fries 
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Wegherstellungen in tief versandetem und versumpftem Boden. 

Von Oberlieutenant Arthur Iwänskl des k. k. Genie-Regimentes Kaiser Franz 

Josef Nr. 1. 


Wer zur rechten Zeit am rechten Orte mit den entsprechenden 
Streitkräften auf dem Kampfplatze erscheint und dieselben angemessen 
in Wirksamkeit setzt, dem gehört der Sieg. Es ist die grosse Kunst 
der Kriegführung, diesen Bedingungen gerecht zu werden. 

Wenn auch, theoretisch, diese Prämissen dem arbeitenden Geiste 
des Feldherrn entspringen, so liegt doch ein weiter Weg von dem 
schöpferischen Gedanken bis zur werdenden und vollbrachten That. 

Je kürzer, je besser, das heisst je hindernissfreier dieser Weg, 
desto wahrscheinlicher und möglicher das Gelingen. 

Die Arbeit des Friedens ist es, allen Hindernissen, welche sich 
da einst entgegenthürmen mögen, zum mindesten nicht fremd gegen- 
überzustehen. 

Nicht weniger als wir, hat auch der Feind mit ihnen zu kämpfen; 
wer sie aber schneller bezwingt, wer also Zeit gewinnt, hat den Vor- 
theil für sich. 

Ein zwar in seinem Einfluss allgemein anerkannter, aber nicht 
immer berechenbarer Factor in der Thätigkeit des Krieges sind die 
Communicationen. Es existirt kaum ein Blatt in der Kriegsgeschichte, 
welches davon nicht Zeugniss gibt und, wenn auch aus vergangenen 
Jahrtausenden der Schwertstreich vernehmlicher an unser Ohr klingt 
als der Spatenstich, so sehen wir die Römer die Welt zur Hälfte wohl 
mit dem Schwerte, zur Hälfte mit dem Spaten — ganz aber und 
dauernd als culturtreibende Nation mit dem Pfluge erobern. 

Die mächtigen StrassenzUge, welche auslaufend von der römischen 
Säule inmitten der ewigen Siebenhügelstadt in die ganze Welt sich 
auszweigten — Bahnen des kriegerischen Ruhmes wie der höchsten 
Cultur — sind in ihren Spuren noch heute erkennbar: so die appische 
Strasse, diese unübertroffene und beste Strasse der Welt, welche die 
pontinischen Sümpfe überbrückt, deren 1'" starken Grundbau die Zeit 
nicht gebrochen, sondern zu Fels gewandelt hat. 

Meist sind es nur militärische Zwecke, welche die Römer zum 
Strassenbaue geführt; sie fühlten die Nothwendigkeit, ihre Legionen, 
welche in fernen Landen exponirt waren, mit der Heimat zu ver- 
binden, um das grosse Weltreich, diesen immer mehr sich weitenden 

Öaterr. mllitär. Zeitschrift. 1885. (4. üd.) !■> 
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Organismus, selbst an seinen Grenzen lebensfähig und daseinsbeständig 
dadurch zu machen, dass man die Kraft des Centrums, wo die Gefahr 
es gebot, selbst an der äussersten Peripherie verwenden konnte. 

Wahre Lebensadern, welche, einem grossen Nervensysteme gleich, 
in tausendfädigem Gewebe sich verzweigen, breiteten sich die Römer- 
strassen wie ein Netz über die Welt des Alterthums. 

Die Strassen selbst aber waren geschützt durch zahlreiche Be- 
festigungs-Anlagen; schrittweise nur entstanden sie; was die Legionen 
heute mit dem Schwerte erkämpften, sicherten Bie morgen mit dem 
Spaten. 

Um die Lager und Garnisonsorte wurden Ansiedlungen, Bade- 
orte, Tempel angelegt und mit dieser Städtebildung wurden die Strassen 
zu wahren Saugadern, zu Operations- und Etapen-Linien in des Wortes 
weitester Bedeutung. 

Nähern wir uns der Gegenwart, so sehen wir — wohl im kleinen 
Maassstabe — ein analoges Beispiel: Marschall Marmont in Dalmatien. 
Da ihm die englische Flotte den Seeweg verwehrte, so musste er, 
wollte er Herr des Landes bleiben, Land-Communicationen schaffen, 
um Nachschübe zu ermöglichen und Truppen etc. im Lande selbst, 
zur Niederwer-fung der revolutionären Bewegung verschieben zu können. 

Man staunt und bewundert, wenn man die Bauten sieht, welche 
seine Soldaten in diesem ressourcenanncn Felsenlande unter rascher 
Überwindung der grössten Hindernisse geschaffen haben. Diese Thätig- 
keit wird am besten illustrirt durch die bekannten drastischen Worte 
des verewigten Kaisers Franz von Österreich, welche er anlässlich 
seiner Reise durch Dalmatien (1817) an Metternich richtete: „Es ist 
doch sehr schade, dass Marschall Marmont nicht zwei oder drei Jahre 
länger in Dalmatien geblieben ist! u 

Im Jahre 1876 sehen wir die Russen überall mit der Anlage 
von Communicationen beschäftigt, mitunter selbst im feindlichen Feuer. 
Der Nikolai -Berg, welchen die Russen im Schipka- Passe besetzt 
hatten, war von den türkischen Positionen dominirt Die Strasse, 
welche russischerseits auf die Nikolai-Position führte, war von einer 
türkischen Gebirgs Batterie unter Feuer genommen. Tragthiere, Fracht- 
wagen, ja selbst einzelne Reiter, was sich nur zeigte, wurden von 
den trefflich eingeschossenen Türken selten gefehlt. Diesen Tlieil 
der Strasse nannten die Russen Paradies-Thal, weil Jeder, der ihn 
passirte, alle Aussicht hatte, sicher und rasch in’s Paradies befördert 
zu werden. 

Die Russen waren gezwungen, eine Umlegung dieser Verbindung 
durchzuführen, welche neugeschaffene Communieation aus dem Fels- 
boden herausgesprengt werden musste. 

Noch ein Beispiel! es betrifft uns solbst: die Erwerbung „Neu- 
Österreichs“. 
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Es war ein unwirthbares, wildes Land, als wir es betraten. Die 
einzige Etapen- und zugleich einzige Vormarschlinie war Brod-Serajevo, 
und selbst diese Strasse, wie alle diese Communicationon welche wir 
dort fanden, mangelhaft angelegt, mit vielen und starken Steilen, 
theils ohne oder mit schlechtem Grundbau, an einzelnen Stellen moränen- 
artig mit Felstrümmern überdeckt und gar nicht erhalten, eigentlich 
blos ein Reit- und kein Fahrweg. 

Ihre Wichtigkeit für uns aber war die denkbar höchste, theils 
aus politischen Gründen wegen der raschen Durchführung der Oeeu- 
pation, theils weil ohne sie in dem ressourcenarmen Lande die Ver- 
pflegung der Truppen unmöglich gewesen wäre. 

Bei der später eintretenden Vermehrung der Occupations-Truppen 
steigerte sich selbstredend die Bedeutung dieses einzigen, gegen Serajevo 
führenden fahrbaren Weges. 

Uber 20.000 Fuhren — die Truppen mit ihren Gefechtstrains 
nicht gerechnet — bedeckten fast ununterbrochen diese Linie. 

Hiezu trat Regenwetter und Überschwemmung. Nur der auf- 
opferungsvollsten Thätigkeit der technischen Truppen, welche blos 
in den Zwischenpausen des Verkehres und die Nacht hindurch 
arbeiten konnten, gelang es unter unsäglichen Anstrengungen die Strasse 
in immer noch benützbarem Zustande zu erhalten. 

Ganze Bataillone Infanterie konnte man verwendet sehen, um die 
stockenden Verpflegs-Colonnen vorwärts zu bringen. Besonders die 
tiefer gelegenen Theile, welche in Folge der Regengüsse und des 
unausgesetzten Verkehres bodenlos geworden waren, boten ein Feld 
aufreibender Thätigkeit. Ganze Berge von Faschinen, ungeheuere 
Schottermassen wurden in die Fahrbahn geworfen und verschwanden 
binnen wenigen Stunden spurlos in diesem Ocean von Koth. 

Und immer wieder musste au dieselbe, der fortwährenden Ver- 
nichtung ausgesetzte Arbeit gegangen werden. Hiezu noch ein wahres 
Unwetter, welches sintfluthartig und ohne Ende diese Arbeiten be- 
gleitete. 

Man denke sich hiezu schlechte oder gar keine Unterkünfte, so 
wie den Mangel jeder Ruhe und man hat eine Vorstellung von jenen 
Verhältnissen, unter denen man von unseren braven Soldaten die 
höchsten Leistungen fordern musste. 

Solch’ ein Kampf mit den Elementen, solch’ rastlose, kraft- 
verzehrende, aufreibende Thätigkeit bei einer, jedes bleibenden Resul- 
tates baaren Arbeit, oft im Angesichte des Feindes, steht an Aufgebot 
physischer und moralischer Kraft ebenbürtig neben der Bestimmung 
der wirklich fechtenden Truppe. 

Die Erfahrungen des Feldzuges 1878 hatten unmittelbar eine 
Thätigkeit zur Folge, welche die einer modernen Armee innewohnende 
Summe von Arbeitskraft deutlich hervortreten lässt. 

15 * 
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Vom Herbste 1878 bis in den Winter 1879 wurden durch die 
kaiserlichen Truppen 1000 km Hauptstrassen, 500 kro Bezirksstrassen im 
Occupations-Gebiete hergestellt; diese über 200 deutsche Heilen sich 
ausdehnen don Strassen entstanden unter den denkbar schwierigsten 
Verhältnissen. 

Von der Axt, welche sich in die Riesenstiimme des oft urwald- 
ähnlichen Waldes senkte, hallten die Thäler, von den dunklen Bergen 
rollte es wie immerwährender Donner, wenn das Dynamit seine 
Steinlawinen in die Tiefe warf und so Schritt für Schritt kämpfend, 
die Bahnen geschaffen wurden durch Urwald, Sumpf und Fels. 

Wo einst nur steile, felsige Saumwege über kaum ersteigbare 
Höhen führten, da ziehen jetzt breite Fahrstrassen. 

Diese Strassenbauten ermöglichten es, den Vormarsch auf Novibazar 
zu unternehmen und so sehen wir ein Beispiel, dass eine Armee, das 
Schwert mit dem Werkzeuge vertauschend, sich selbst durch Arbeit 
die unerlässlichen Bedingungen zu ferneren Erfolgen schuf. 

Es würde den enggeschlossenen Rahmen meines Thema zu weit 
überschreiten, wollte ich länger verweilen bei einem Beweise, den 
die Geschichte in tausend und tausend Beispielen erbringt; denn das 
Bedürfnis nach Communicationen hat sich durch die grossen Wand- 
lungen, welche die Kampfart und das Gefüge der Armeen im Laufe 
der Jahrhunderte erfuhren, noch weit mehr gesteigert. 

Die Anwendung der Schiesswaffen , der hiedurch in’s Leben 
getretene Fernkampf, das Anwachsen der Heeresmassen, welche heute 
mit vielen Hunderttausenden von Streitern in den Kampf treten, 
endlich die ausserordentlich potenzirten Bedürfnisse moderner Armeen 
haben den Werth und die Nothwendigkeit der Communicationen für 
den Krieg bedeutend gehoben. 

Die geringere Stärke der Armeen, mit denen in früheren Zeiten 
Kriege geführt wurden, machten wohl meist jeden Nachschub ent- 
behrlich. Gewiss ist, dass Römer, Griechen, Perser, Kelten, Ger- 
manen etc. etc. keines oder nur geringen Nachschubes bedurften ; 
bestand doch die römische Legion nur aus 3000 bewaffneten Kämpfern 
mit einer nach Hunderten zählenden unbewaffneten Reserve, welche 
die durch die Gefallenen entstandenen Lücken auszufüllen bestimmt 
war, und sich mit den Waffen der Erschlagenen zu bewehren hatte. 

Wie ganz anders heute, wo eine Armee selbst in ihrer ein- 
fachsten Gliederung eine unübersehbare Masse, in ihrer Mannigfaltigkeit 
ein ganzes Staatswesen ist, wo so viele Rücksichten eines hoch ent- 
wickelten Völkerrechtes zu beobachten sind, wo die Reibungen sich 
steigern, also auch um so viele Hindernisse mehr den Gang des Krieges 
beeinflussen. 

Das Lebensbedürfniss, ja ich möchte sagen der Athmungsprocess 
einer Armee verlangt gebieterisch während der Bewegung ihre Aus- 
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breitung auf grosse Flüchen, der Kriegszweck, die Niederwerfung des 
Gegners verlangt ihre Concentrirung. „Getrennt marscliiren, vereint 
schlagen,“ rief der gewaltige Corse, und in diesem Satze ist die durch- 
greifende, allumfassende Wichtigkeit der Bewegungslinien für den 
Krieg dargelegt. 

Die Gesammterfahrungen des Jahres 1878, noch mehr aber die 
Erfahrungen, welche die Russen 1876 machten, die Thatsache, dass 
Verpflegs-'Colonnen auf dem oft so w r eiten Wege nach ihrem Be- 
stimmungsorte sich selbst verzehrten, ferner die ungeheuren Massen 
an jeglichem Material, welche in den grundlosen Wegen versanken, 
die unermesslichen Opfer an Geld, Kraft und Gut, welche zum grössten 
Theile in der Strassenmisere zu suchen sind, haben die unabweisbare 
Nothwendigkeit dargethan, die Truppen schon während des Friedens 
in der Herstellung von Wegen zu schulen und haben somit auch uns 
zu jenen Versuchsarbeiten geführt, von welchen hier eingehend ge- 
sprochen werden soll. 

Die Erwägung, dass in einem künftigen Kriege unser wahr- 
scheinliches Aufmarsch- und Kampfterrain vielfach mit Wald, Sand 
und Sumpf durchsetzt sein wird, hat dem Chef des Generalstabes die 
Veranlassung gegeben, schon im Frieden die Bekämpfung jener die 
Marschleistungen so ungünstig beeinflussenden Elemente vorzubereiten. 

Betrachten wir die örtlichen Verhältnisse Galiziens, und zwar 
Nord-Galiziens, so mag es fast scheinen, als hätten Sand und Sumpf 
ein Schutz- und Trutzbündniss geschlossen. 

ln unwirthlichem Wechsel ist die Landschaft hier anzusehen; 
denn der Fuss des Wanderers sinkt bald bis über die Knöchel in den 
weichenden Sand, bald tief in den haltlosen Moor- oder Sumpfgrund. 
Operirende Armeen hätten unter normalen Verhältnissen hier nur ein 
mühsames Vorwärtskommen; bei einiger Witterungsunbill aber wäre 
nur ein schrittweises, auf systematischem Aus- und Fortbau der Com- 
municationen basirtes Vorgehen möglich. 

Als erstes und oberstes Princip jedes Strassenbaues muss die Ent- 
wässerung angeführt werden. Diese umfasst: 1. jene Vorkehrungen, 

welche dem, im angrenzenden Terrain sich sammelnden Wasser einen 
raschen Abfluss gewähren und 2. die Form, welche der Strassen- 
körper erhalten muss, damit das Wasser von der Fahrbahn schnell 
abfliesse. 

Dem ersten Zwecke entsprechen die Seitengräben, die Durch- 
lässe, oft auch Abzugsgräben, welche eine Entleerung der Seitengräben 
herbeifuhren. 

Um dem Strassenkörper selbst alles Niederschlagswasser zu 
entziehen, dient das wasserdurchlässige Material und der gesattelte 
Aufbau. 
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Als mustergiltige Beispiele der Entwässerung gelten alle Eisen- 
bahn-Anlagen, deren nothwendig erhöhtes Tragvermögen auch eine 
viel gründlichere Entwässerung bedingt. 

Hier dürfen wohl auch die Entwässerungsarbeiten im Polesien 
angeführt werden. Sie sind wichtig für uns, weil eben jenes Gebiet 
leicht das Feld kriegerischer Operationen werden kann; kein Fleck 
Erde ist so reich an Sumpf und Sand, so arm an Stein, daher jenes 
Grenzgebiet, wenn das wechselvolle Schicksal des Krieges es uns zu 
betreten veranlasst, ein unendliches Feld für jene Arbeit schaffen 
würde, welche den Vorwurf dieser Besprechung bildet. 

Ist die Entwässerung geschehen, so handelt es sich um eine 
feste Unterlage „den Strassengrund -1 , welcher eine dauernde Be- 
nützung unter allen Witterungsverhältnissen ermöglicht. 

Eber die enorme Wichtigkeit der Beschaffenheit des Strassengrundes 
werde ich noeh später gelegentlich der Recognoscirung von Communi- 
cationen sprechen. 

Stein ist unstreitig das beste und bewährteste Material für den 
Unterbau oder Strassengrund. 

Nach der Art der Verwendung der Steine, ob selbe nach be- 
bestimmten Regeln gelegt, oder ob neue Schotterschichten den Strassen- 
grund bilden, theilt man die Strassen ein: in Strassen mit Grundbau 
und in Schotterstrassen. 

Die Chausseen, sogenannte Kaiserstrassen, mit Grundbau. 

Die Herstellung erfordert ungemein viel Zeit. Die Herbei- 
schaffung und Sortirung des schweren Materiales, endlich die Erzeu- 
gung des Schotters und der Arbeit selbst verlangt schon geübtere 
Kräfte und ist meist sehr kostspielig. 

Der Längen-Meter solcher Strassen kostet bei einer Breite von 
5 bis 7 1 “ 12 bis 30 Gulden, je nachdem der Stein in der Nähe gewonnen 
oder weit zugeführt werden muss. 

Schotterstrassen bestehen aus Schotterschichten, welche gegen 
die Oberfläche der Strasse an Grösse des Kornes abnehmen. Die 
Stärke der Schotterlage beträgt 30 bis 35 em , die unterste Schichte ist 
aus 10 bis 12 cm , die oberste Schichte aus 2 bis 3° m grossem Schotter 
gebildet. 

Des vollständigen Bildes wegen erwähne ich noch die Pflaster- 
strassen, welche jedoch nur im Weichbilde grösserer Städte angewendet 
werden. 

Bei Betrachtung unserer Aufgabe und mit besonderer Berück- 
sichtigung des Krieges, ist aber die Zeit von so ausschlaggebendem 
Einfluss, dass alle technischen Maassnahmen und Arbeiten sich auf ein 
unerlässliches Minimum reduciren müssen. 

Von allen weitgehenden Entwässerungs-Anlagen, sowie dem regel- 
mässigen Baue der Strasse mit Steinen muss deshalb abgegangen werden. 
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Ganz Nordgalizien sowohl, als auch die es umschliessonden Land- 
theile Russlands sind ebenso an Stein arme, als an Holz reiche Gebiete. 
Die Natur zwingt also hier den Feld-Ingenieur durch ihre Beschaffen- 
heit, sich jenes Materiales zu bedienen, welches sie reichlich bietet — 
also Holz zu verwenden. 

Wohl gibt eine Mengung von feinem Sand mit Thonerde, wenn 
letztere aber nur die Zwischenräume des Sandes ausfüllt, festen und 
ziemlich widerstandsfähigen Boden, wie dies die Wege der meisten 
Gartenanlagen beweisen; doch sind solche Fahrbahnen nur bei günstigen 
Witterungs Verhältnissen benützbar, schweren Fuhrwerken aber wider- 
stehen sie nur kurz. 

Der Umstand, dass feiner Sand und Thon oder Humusboden, 
welch’ letzterer diesen Anforderungen auch entspricht, nur selten räum- 
lich einander nahe zu finden sind und die Natur dem Wunsche des 
Menschen entgegen, wo sie Sand birgt, keine Thonerde, wo Humus 
oder Thonerde anzutreffen sind, keinen Sand enthält, zwingt uns, auch 
diese Herstellungsmögliehkeit ausserhalb des Gebietes unserer Versuche 
und Betrachtungen zu stellen. 

So kehren wir denn zurück zu dem allgemeinen Material, das 
uns zu verwenden hier erübrigt, dem Holze, welches uns die Natur 
meist in freigebigster Weise fast überall dort zur Verfügung stellt, 
wo es Sand oder Sumpf zu bekämpfen gilt. 

Die Wege, welche sich aus Holz hersteilen lassen, theilen sich 
ein: in Prügel wege, Faschinenwege und Buschbeetanlagen. Die Gliede- 
rung ist auf die Dimensionen und Stärken des verwendeten Holzes 
basirt. 

Der Prügelweg besteht aus einer Unterlage von vier oder mehr 
10 bis 15 m erreichenden Langhölzern, zu welchen man die geradesten 
20 bis 25"" starken Baumstämme verwendet. 

Diese Langhölzer werden parallel zur Strassenaxe (das ist die 
Mittellinie in der Längenrichtung) gelegt; auf diese kommen, senk- 
recht zur Strassenaxe, 15 bis 25 cra starke Querhölzer, Prügel genannt, 
welche dicht aneinander gereiht werden. 

In die Zwischenräume der Querhölzer (Prügel) werden kleine 
Holzstücke gezwängt (verzwickt), so dass das ganze Gefüge fest und 
und dicht geschlossen ist. Die Prügel werden an ihren Enden durch 
Bindlatten fixirt, welche, ihrerseits, durch starke und l - 25 m lange in 
die Erde getriebene Sporenpflöcke gehalten sind. 

Auf diesen Bau kommt eine Schichte Sand oder Erde, im Noth- 
falle auch Blätter oder Reisig. Die Stärke dieser Decke soll 5 bis 10"" 
betragen. 

Solch ein Prügelweg kann, wenn er durch besonders tiefe 
Sumpfstrecken führt, auch auf Pfählen erbaut werden, und heisst dann 
erhöhter Prügelweg. 
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Prügelwege sind dio solideste Wegart, welche sich aus Holz her- 
steilen lässt, und fähig, die grössten Lasten zu tragen. 

Die zweiteArt von Wegherstellung aus Holz ist der Einbau von 
Faschinen. 

Je fester und dichter die Faschinen in ihrem Gefüge, desto 
widerstandsfähiger der ganze Bau, welcher meist aus zwei oder mehreren 
Lagen besteht. 

Hier ist zu beachten, dass die oborste Lage stets senkrecht auf 
die Längenrichtung der Strasse gelegt sein muss, da sonst die Bäder 
der Wagen in den Zwischenräumen versinken würden. 

Zu Faschinen -Material eignet sieh seiner Biegsamkeit wegen am 
besten Weidenreisig, jedoch muss im Nothfalle auch anderes Beisig 
dazu verwendet werden. 

Der so horgestellte Faschinenbau wird ebenfalls mit einer Sand- 
oder Erdschichte bedeckt. 

An Stellen, welche besonders wasserreich sind, werden auch 
Senkfaschinen angewendet, solche nämlich, deren Inneres, um ihnen 
mehr Consistenz zu verleihen, mit Steinen ausgefüllt ist. 

Diese Art Wege haben den Vortheil schneller Ausführung für 
sich und bedürfen eines minderen Materiales, sind aber den Einflüssen 
schlechter Witterung oder eines starken Verkehres gegenüber nicht 
so widerstandsfähig als Prügelwege, da sie ein viel weicheres Gefüge 
haben. 

Endlich sind Buschbeetanlagen zur Verfügung. Dieselben bilden 
dio primitivste und rascheste Wegherstellung. 

Um sie zu erzeugen, werden Massen von Beisig meist quer über 
die Fahrbahn gelegt und mit Sand oder Erde überdeckt. Es bedarf 
keines Hinweises, dass diese Herstellungsart nur ein Nothbehelf ist 
und ihre Dauer nach Tagen, oft nur nach Stunden berechnet werden 
kann. 

Ich halte Buschbeete nur als Unterlage der beiden früheren 
Arten von grossem Nutzen, wie dies auch in den Versuchen durch- 
geführt wurde. 

Alle diese Arton der Wegherstellung, obwohl oft und vielfach 
schon gebraucht, wurden bisher in ihrer Verwendbarkeit im Kriege 
sowohl was die Zeit der Herstellung, ald die Dauerhaftigkeit betrifft, 
nicht genügend geprüft. 

Der Krieg ist ein Zerstörer, sein Zweck, sein Ziel ist die Ver- 
nichtung; was er berührt, was er beschreitet, ist dem Ruin preis- 
gegeben. Der Zustand der Strassenkörper, auf denen sich eine Armee 
fortbewegt, bietet ein lebhaftes Bild der höchsten Friction, welche 
eben in der Art ihrer Benützung liegt. Es ist nicht dasselbe, ob eine 
grosse Last binnen Jahresdauer Uber den Strassenkörper sich bewegt, 
oder ob eine ununterbrochene dicht gedrängto Masse derselben Last 
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sich in wenig Tagen über ihn wälzt, und Tausende von Streitern, 
Hunderttausende von Rädern und Hufen ihre Spuren ihm eindrücken. 

Wenn dann der Regengott nicht gnädig ist, und reichlich 
die nasse Fluth herabsendet, wenn Alles, Himmel und Menschen, uner- 
müdlich den Boden in seinem Gefüge zu lockern, zu durchdringen 
und zu vernichten streben ; wenn endlich der Strassenkörper nach- 
gibt, weich wird und zerfällt, so ist dies doch nur eine logisch vor- 
auszusehende Folge von Ursache und Wirkung. 

Je fester also der Grundbau, je besser die Bedingungen einer 
raschen Entwässerung, desto dauerhafter wird die geschaffene Bahn 
sein, desto länger wird sie widerstehen, wenn der Krieg Beine Forde- 
rungen stellt und sein rücksichtsloses Zerstörungswerk beginnt. 

Über die Widerstandskraft, aber auch über die Art und Zeit 
des Baues solcher Wegherstellungen in versandetem und tief ver- 
sumpftem Terrain richtige Daten zu gewinnen, um darauf gegründet 
eine Art Type zu schaffen, wurden im Bereiche des I. Corps jene 
Versuchsarbeiten angeordnet, welche jüngst im Walde von Niepolomice 
zur Ausführung kamen. 

Das weit sich ausdehnende kaiserliche Forstrevier von Niepolomice, 
meist Kieferbestand, ist in 80 Pareellen getheilt, deren Eine jährlich 
zur Fällung gelangt; ausgenommen ist der Eichenbestand, welcher 
ein weit höheres Alter als 80 Jahre zu erreichen bestimmt ist. 

Es erscheint mir eine Pflicht der Dankbarkeit, hier hervorzu- 
heben, mit welcher Bereitwilligkeit und liebenswürdigem Entgegen- 
kommen die Fürstverwaltung alle in das Gebiet der fraglichen Ver- 
suche reichenden Wünsche erfüllte, soweit es im Einklänge mit den 
Kegeln des Forstwesens geschehen konnte. 

Das Stück Weg, welches uns zur Durchführung der Versuchs- 
arbeiten zur Verfügung gestellt wurde, hatte eine Ausdehnung von 
4 k,n und sollte an den schlechtesten Stellen neu hergestellt, sonst aber 
im Allgemeinen prakticabel gemacht werden. 

Der Weg zieht sich von der Carl Ludwigs-Bahn durch den 
ganzen Wald und ist viel befahren, da er die Verbindung von den 
Schlägen zur Dampfsäge und zur Carl Ludwig-Bahn bildet. 

Es verkehren dort durchschnittlich 50 bis 80 schwere Fuhren 
täglich. 

Die Pionnier- Abtheilungen der Infanterie-Regimenter Nr. 13, 20 
und 57, welche die Versuchsarbeiten auszuführen hatten, langten am 
15. Juni im Bestimmungsorte Klay an, und begannen am 16. Juni 
ihre Arbeiten. 

Die Arbeitszeit wurde von 7 Uhr bis 11 Uhr und nach ein- 
stündiger Rast von 12 Uhr bis 4 Uhr, also in Summa mit 8 Stunden 
festgesetzt. 
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Das Detachement hatte die normalmässige Ausrüstung der Infan- 
terie-Pionniere und ausserdem eine Anzahl von Seite der k. k. Genie- 
Direction beigestellter Schubkarren und Holzwerkzeuge zur Verfügung. 

Zuerst wurde ein Prügelweg von 440 m in tiefem Sande her- 
gestollt. 

Die Sandschichte verfolgte ich durch Abgrabung und sodann an- 
gelegte Brunnen in einer Tiefe von 4 ln , bis wohin sich gar keine 
Änderung der Bodenschichte zeigte, was schliessen lässt, dass der 
Boden auch noch in bedeutenderen Tiefen sandig erscheint. 

Das Material für den Prügelweg, nämlich die Bäume, mussten, 
um den Fortbestand nicht zu schädigen, en echiquier herausgeschlagen 
werdon, weshalb auch der Bau durch das beschwerliche und weite 
Schleppen ungemein verzögert wurde. 

Bei dieser Art des Baues erzielte ich eine durchschnittliche 
Leistung von 0’t>0 m per Mann und Tag. 

Hierauf wurde ein Stück von 260 ra in tiefer Sumpfstrecke aus- 
geführt; es ergab sieh eine Leistung von 0 - 45'" per Mann und Tag. 

Dieses Profil ist eine Combination eineB Prügelweges mit einem 
Buschbeet. 

Beide Wegstrecken legte ich derart an, dass der Weg einen 
dammartigen Charakter erhielt, indem er um tiO cnl über das Umterrain 
sich erhebt, wodurch indirect die Gräben vertieft und der Wasser- 
abfluss gefördert wurde. 

Die dritte und letzte Probe war ein Faschinenweg von 200 m 
Länge, welcher aus zwei Lagen bestand und per Tag und Manu eine 
mögliche Leistung von 130 m ergab. 

Alle drei Arten der Fahrbahn wurden mit einer 8 CI ” hohen Sand- 
schichte überdeckt. 

Diese Decke kann auch aus Erde oder selbst aus mehr trocken 
liegendem Sumpfboden gebildet werden. 

Fasse ich die Resultate zusammen, so ergibt sich, dass der 
Prügelwcg mit Buschbeet-Unterlage das Maximum, der Faschinenbau 
das Minimum an Zeit erfordert. 

Es sei mir gestattet, über den Werth obiger Zahlen und um zu 
beweisen, dass sie im Kriege gewiss steigen, unmöglich aber sinken 
können, einige einflussnehmende Umstände zu berühren. 

Die Arbeitskräfte bestanden aus Mannschaften, welche nur theo- 
retische Winter-Curse hinter sich, praktische technische Ausbildung 
jedoch nicht genossen hatten. 

Dennoch fanden sie sich rasch in die ihnen grösstentheils 
fremde und auch ungewohnte Thätigkeit, zeigten durchgängig eine 
sehr gute Verwendbarkeit, und waren namentlich in den Holzarbeiten 
die Pionniere des 20. Infanterie-Regimentes als Söhne des Berglandes 
vorzügliche Arbeiter. 
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Die Leistung, welche hier in einer Durchschnittsziffer vorliegt, 
gestaltete sich gegen das Ende, also nachdem sich die Mannschaft 
eingewohnt und der Arbeit viele praktische und hauptsächlich manuelle 
Vortheile abgewonnen hatte, um mehr als das Doppelte günstiger, 
denn zu Beginn. 

Die Anstellung der Arbeiter ist vielleicht einer der wichtigsten 
Factoren und kann eben die darin begründete rationelle Verwerthung 
der Kräfte nur aus der praktischen Erfahrung gewonnen werden. 

Es ist klar, dass zur raschen Durchführung solcher Wegherstel- 
lungen das richtige Ineinandorgreifen ein Hauptbedingniss ist. 

Der Umbildungsprocess , der Weg, welchen der hochragende 
Stamm von der Stelle, wo er fast ein halbes Jahrhundert gewurzelt, 
zu durchmachen hat, bis er gefällt, entästet, zugehauen, als Prügel, 
Längenholz, Bindelatte oder Hakenpflock — ein integrirender Bestand- 
theil der Fahrbahn am Orto seiner Bestimmung dalag, durfte keinen 
ungerechtfertigten Aufenthalt erfahren. 

Diese Bedingung verlangte eine entsprechende Theilung der 
Arbeit und der Arbeitskräfte. 

Die Durchschnittszahl der Arbeitskräfte belief sich nach Abschlag 
der Köche, Maroden, Dienstthuenden und Chargen, welch’ Letztere als 
Aufseher und Partieführer verwendet wurden, auf 70 Mann. 

Ich verwendete */, , d. i. 40 Mann zum Fällen, Schleppen, Her- 
richten der Hölzer, Bindelatten, Spornpflöcke, 10 Mann, also '/, zum 
Legen der Hölzer, eventuell des Buschbeetes, und 20 Mann zur Herstel- 
lung der Decke, des Banquettes, endlich zur Regulirung der Gräben. 

Die grosse Zahl der Chargen, welche dem Detachement angehörten 
(20 Köpfe), wird auf den ersten Blick als ein Übelstand erscheinen, 
aber die Theilung in so viele Arbeitspartien und die oft sehr schwierige 
Überwachung derselben lässt die grosse Anzahl der Chargen eher als 
einen Vortheil erkennen. 

Eine oft glühend heisse Luft, welche ermattend wirkte, der 
fast schattenlose Wald, der die Strahlen der Sonne nur mässig 
vom Boden ferne hielt, Millionen leicht beflügelter Insecton, der mit 
Schwarzbeeren und wohl auch Erdbeeren überreich gesegnete Boden, 
endlich das ofte Erscheinen von Wild, waren wohl Factoren genug, 
Fleiss und Eifer des Mannes von der schweren Arbeit abzuziehen und 
eine sorgfältige Überwachung nöthig zu machen, um verlässliche Daten 
für die Accordarbeit und endlich richtige Resultate für den Fortschritt 
der Gesammtarbeit zu gewinnen. ' 

Bedenkt man, dass im Kriege die Arbeitszeit gewiss mit mehr 
als mit acht Stunden angenommen wird, dass ferner im Kriege das 
Schleppen der schweren, saftgefüllten Bäume, welche wir hier durch- 
schnittlich 500 Schritte zum Bauplatze bewegen mussten, wegfällt, da 
man dann das Material ohne Rücksicht auf Forstregeln nimmt, wo 
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man es findet, so erscheinen die resultirenden Zahlen als durchaus 
verlässliche Minimalwerthe, welche unter den schlechtesten Umständen 
zu erreichen sein werden. 

Noch muss erwähnt werden, dass die Arbeiten vom ersten Arbeits- 
tage an, durch das Eintreten der Überschwemmung über eine Woche 
lang unterbrochen wurden. 

Ho unliebsam mir die Unterbrechung anfangs erschien, so werthvoll 
war mir ihre Wirkung für den eigentlichen Zweck der Versuchsarbeiten 
selbst, da die Strecke in wahrhaft trostlosem Zustande sich befand, als 
der Bau begonnen wurde. Denn nur jene Resultate einer Friedens- 
arbeit, welche unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen gewonnen 
wurden, werden sich auch im Kriege als verlässlich und werthvoll 
erweisen. 

Zwei kleine Brücken und zwei Durchlässe habe ich, als zum Baue 
gehörend, in den Calcul mit eiubezogen. 

Am 17. Juli war der letzte Arbeitstag. Ende October recognoscirte 
ich auf Befehl des L Corps-Comraando’s die Strecke. Drei Monate 
waren seit dem Baue verflossen und in dieser Zeit mehr als 
5000 schwere Fuhren, dem Train zweier Armee-Corps entsprechend, 
über die Strecke gegangen. Die Resultate waren sehr günstig, die 
Prügelwege waren unversehrt geblieben. Die mit Faschinen ausgefüllte 
Strecke zeigte sich, wie dies bei solch’ weichem Material nicht anders 
möglich ist, insoferne verändert, als sie mit dem makellosen und in 
sich viel festerem Gefüge des Prügelweges stark differirte, aber 
immerhin noch als gut benützbar erschien. 

Der Umstand, dass die Prügelwege gar keine Veränderung zeigten, 
lässt mit Sicherheit annehmen, dass dieselben auch bei selbst bedeutend 
gesteigerter Frequenz ihren Zweck erfüllen werden. Ich glaube daher, 
dass die beiden als Prügelwege bergesteilten Strassenstrecken als 
Normal-Typen für sumpfigen Boden angenommen werden dürften, da 
die solide Grundlage Gewähr ihrer Dauer gibt und man sich nicht 
auf die weniger dauerhaften Faschinenwege wird verlassen wollen. 

Faschiuenwege erscheinen schon deshalb als nicht vortheilhaft, 
weil ihre Güte von der Qualität der Arbeit und des Materials allzu 
abhängig ist; zu wenig gezwängte oder aus sprödem Material angefertigte 
Faschinen, in denen zudem noch mehr Laub als Holz den Inhalt bildet, 
worden, wenn im Sumpf verwendet, binnen Kurzem die Situation noch 
verschlimmern, da sie, bald in Verwesung übergehend, Koth und Schlamm 
erzeugen. Selbst wenn das Material ein sehr solides ist, wer kann bei 
einem so ausgedehnten Baue, wie es eine Strassenberstellung ist, für 
die richtige Detailarbeit und Gleichheit bürgen — gar im Kriege — 
wo die verwendeten Arbeiter so verschieden sein werden? 

Nach diesen Erwägungen und nach den bisherigen Erfahrungen 
glaube ich, dass Faschinen im sumpfigen Boden nur als Unterlage, 
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analog dem Buschbeet, verwendet werden dürften oder als Noth- 
behelf dort, wo die Zeit Alles gilt und das Versäumniss von Minuten 
oft Opfer an Blut und Menschenleben bedeutet. 

Es war mir nicht möglich, weitere Proben, welche im Rahmen 
dieser Versuchsarbeiten gelegen gewesen wären, durchzuführen; viel- 
leicht würde eine drei- oder vierfache Lage von Faschinen, oder 
Faschinen eombinirt mit Hürden, im Sumpfboden analog dem Prügel- 
wege den Zweck erfüllen und dabei noch immer einen Zeitgewinn 
ergeben. 

Sicher scheint es mir, dass Proben, vorgenommen mit Fasehinen 
im tiefen Sand, sich vollkommen bewähren und zu den besten Resul- 
taten führen würden. 

Resumirt man alle vorgenannten Daten, so gelangt man zu dem 
Schlüsse, dass man im tiefen Sande Faschinen, im Sumpfterrain aber 
stets den Prügelweg anwenden wird. 

Aus der Summe der Erfahrungen, welche derlei Versuchsarbeiten 
in diesem und in anderen Corps-Bereichen geliefert haben und wohl 
noch liefern werden, lassen sich dann bewährte Typen aufstellen, um 
zeitraubende Experimente im Augenblicke des Kriegsverhiiltnisses zu 
ersparen. Es wird dann aber auch jene Einheit bezüglich Inangriff- 
nahme und Ausführung solcher Arbeiten herrschen, welche die uner- 
lässliche Bedingung eines raschen Erfolges ist 

Zweifellos werden solche Arbeiten mit dem grösstmöglichen gleich- 
zeitigen Aufgebote von Kräften durchgeführt werden müssen ; es wird 
sich dann ein grosser Bedarf an Werkzeugen, sowie an Transport- 
mitteln für Sand oder Erde zur Bildung der obersten Decke der 
Fahrbahn fühlbar machen. Letzterer Umstand wird leicht zu beheben 
sein, indem man die Armee-Fuhrwerke der arbeitenden Truppen 
einstweilen zum Sand- oder Erdtransporte verwendet. 

Das Holzwerkzeug, welches zur besseren Bearbeitung des stär- 
keren Materiales, dient (denn nur bis zu 17“ m starken Stämmen ent- 
spricht der Linnemann’sche Spaten), müsste im Requisitionswege auf- 
gebracht werden. Diese Beschaffungsart ist in holzreichen Gegenden, 
wo jeder Bauer mit solchem Werkzeug versehen ist, während des 
Marsches leicht durchzuführen. 

Eine vorrückende Armee, welche sich Nachschublinien selbst 
schaffen, respective benützbar machen muss, wird jedoch mit der ein- 
maligen Herstellungsarbeit ihre Aufgabe noch nicht vollendet haben. 

Es wird nöthig werden, ja unumgänglich geboten sein, die Com- 
municationen auch in gutem Zustande zu erhalten, ausgefahrene Geleise, 
Beschädigungen am St.rassenkörper selbst oder an Objecten zu repariren, 
endlich die Kothbildung zu verhindern. 

In Bosnien wurde dieser Dienst derart versehen, dass bis zu 
Zeit der Übergabe der Communicationen an die Landesregierung 
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beispielsweise auf der Strecke Brod-Serajevo (241 kI "), über zwei 
Bataillone Genie-Truppen meist in Halb-Compagnien oder auch in Züge 
vertheilt waren. 

Diese Truppen, obgleich nahezu auf dem Kriegsstande, hatten 
vollauf zu thun. 

Unsere damals nur theilweise Mobilisirung gestattete, einen solchen 
Luxus in der Verwendung rein technischer Truppen zu entwickeln, 
welcher bei einer allgemeinen Mobilisirung nach dem houtigen, seither 
beträchtlich verminderten Stande an technischen Truppen nicht platz- 
greifen könnte. 

Es müsste dann ein Theil der Infanterie-Pionniero als eine Art 
fliegende Colonne verwendet werden in einer ungefähren Stärke von 
50 Arbeitern per T'5 ltm '). Diese Arbeiter-Colonnen müssten die Strecke 
von der operirenden Armee bis soweit nach rückwärts gegen die Basis 
in Stand halten, als man den vom Feinde nicht mehr gefährdeten 
Theil durch Civil-Arbeitskräfte in Stand halten könnte. 

Auf solche Weise wäre es durchführbar, dass diese fliegenden 
Colonnen successive, wie der Ersatz durch Civil-Arbeitskräfte eintritt, 
der operirenden Armee nachfolgen könnten. 

Aber noch ein anderes Moment fällt hier schwer in die Wagschale 
und spricht für die sorgfältigste Erhaltung der Communicationen : das 
hygienische Moment. 

Die Bewegungslinien der Armeen waren nämlich stets auch die 
Wege, auf welchen die furchtbarsten Seuchen, das grösste Elend des 
Krieges, in die Heimat der Soldaten eindrangen, dort oft mehr Opfer 
fordernd, als die Waffe des Feindes. 

Aber eben ein Krieg in jenen Gegenden, wo, wenigstens stellen- 
weise, kaum Spuren von Cultur vorhanden, mit einem Feinde, dessen 
Heimat das ferne Asien — dieser Herd aller Seuchen — ist, der Krieg 
in einem Lande, sage ich, wo der Boden nährend, fördernd, ja selbst 
erzeugend ist für alle Krankheiten, zwingt uns im Interesse der 
Selbsterhaltung mit unablässiger Sorgfalt an der sanitär gebotenen 
Reinhaltung der Communicationen zu arbeiten. 

Es wird vielleicht der hohe Werth angezweifelt werden, welcher 
der Pflege der Salubrität für Communicationen innewohnt. 

Ich lasse deshalb einen Fachmann sprechen, auf Grund seiner 
auf vielen Schlachtfeldern gesammelten Erfahrungen. 

Ober-Stabsarzt Michaelis, welcher die letzten russischen Feldzüge 
mitgemacht , spricht sich darüber in seiner Brochure folgender- 
maassen aus: 


*) Wir können uns mit diesem Vorschläge nicht einverstanden erklären. Die 
Truppen, welche vor dem Feinde stehen, benöthigon ilire Pionniere nicht nur auf 
Märschen und im Lager, sondern «auch zu speciell taktischen Zwecken. A. d. li. 
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„Wohl bestehen reglementäre Vorschriften über Reinlichkeit auf 
Strassen und in Biwaks, sowie Vorschriften über Beerdigung. Allein 
auf den Sammelmärschen vom Bahnhofe bis zur strategischen Aufstellung 
kann sie der Soldat schon schwer einhalten.“ 

„Auf Operationsmärschen bei kurzen Rasten ist es unmöglich ; 
denn der todtmüde Soldat, der sich kaum noch bis zum Abkochen 
wach erhält, denkt, wenn er nicht auf Vorposten muss, an gar nichts, 
als an den Schlaf, und die Dunkelheit der Nacht verhindert jede 
Controle seines Thuns und Lassens.“ 

„Bald sind die Strassen beiderseits schauderhaft besudelt, die 
Freilager in einem Zustande, dass den nachfolgenden Truppen die 
Existenz verleidet wird. Sie kommen und gehen, ohne Zeit zu haben, 
die eigenen und die fremden Sünden gutzumachen.“ 

„Wer nach der Schlacht bei Solferino bis Villafranca ritt, dem 
half kein Trab aus der Nähe einer Ohnmacht. Wer die Vereinigung 
zweier Corps bei Dolny-Tuzla erlebte, der weiss, dass er selbst auf 
dem Berge vor dieser Stadt durch einen nicht zu beschreibenden 
Gestank geweckt wurde,“ 

„Sind aber die speeifischen Parasiten schon da, so verbreiten sie 
sich auf dem ihnen so günstigen Nährboden rasch der Strasse nach. 
Für sie ist die Strasse an beiden Seiten der Faden, auf welchen sie 
vor- und rückwärts laufen, um im ersten Moment weniger der Bich 
nach vorn bewegenden Heeressäule, als der ruhenden Bevölkerung 
gefährlich zu werden.“ 

„Daher wird die Strasse der Operationen der Weg der Kriegs- 
Epidemien.“ 

„Alle russischen Feldzüge verliefen mit dem Ausbruche entsetz- 
licher Epidemien.“ 

„An der unteren Donau spielte stets neben der Kanone die 
Büchse der Pandora.“ 

„Als Alexander II. die Verheerungen der Epidemien auf dem 
Wege nach Sebastopol übersah, als er die Thatsacbe feststcllen konnte, 
dass Süd-Russland ein Krankenhaus war und die Friedhöfe keinen 
Raum mehr boten, die Todten zu fassen, als die Trümmer Sebastopols 
in Schmutz und Krankheit begrabene Reste einer stattlichen Armee 
beherbergten, da bot der Czar mit feuchten Augen den Frieden an.“ 

„Im Jahre 1878 gestalteten sich die Verhältnisse weit ungünstiger 
für die russische Armee, als je zuvor.“ 

„Die zuerst aufgestellte Armee ist durch Siechthum und Tod 
verschwunden.“ 

„Bei Tschalja starben von der Gardo täglich 80 Mann. Sie litt 
an Heimweh, d. h. sie meuterte. Der wunderbare Geist, der Fanatismus 
der Armee und des Landes waren gebrochen.“ 
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„Man war ebenso friedlich gestimmt, als zur Zeit Alexander II. 
auf den Ruinen Sebastopols.“ 

„Die Türkei ereilte ihr Kismet und Russland nach all’ den 
colossalen Opfern der — Berliner Friede.“ 

„Für Russland war ein solcher Erfolg nicht neu. Beim Frieden 
von Adrianopel war die von Diebitsch geführte Armee auch nur ein 
Trümmerhaufen. Von 120.000 Mann exist irten trotz aller Nachsendungen 
nur noch 20.000 und sie waren in Gefahr, durch die Seuchen vernichtet 
zu werden. - * 

„So sahen die Heere Russlands nach rühmlich bestandenem 
Kampfe aus. - * 

„Aber nicht nur die Russen haben der beleidigten Hygiene 
unerschwinglichen Tribut gezahlt, ihre nicht vorbereiteten Gegner 
hatten die Folgen der Sorglosigkeit auch zu büssen.** 

„Nehmen wir den bestorganisirten Gegner, die Franzosen, als 
Beispiel um darzuthun, was einem enragirten Feinde des gefährlichen 
Reiches widerfahren kann.“ 

„Die Spitäler der Krim 1855 sind überfüllt. Constantinopel kann 
die Kranken nicht mehr fassen und wird in das Verderben gezogen. 
Die Insel Mytilene (Lesbos) ist ein Spital, wie das südliche Ufer des 
Bosporus. Toulon und Marseille können bald Niemanden mehr auf- 
nehmen.“ 

„Die Seuche hat Marseille schon ergriffen. In Süd-Frankreich ist 
das Volk in steter Aufregung aus Furcht vor der Ausbreitung der 
Seuche.** 

„Von 309.270 Mann sind kaum 100.000 mehr actionsfähig ge- 
blieben.“ 

„Da erscheint der Friede! Der inspicirende General-Arzt Baudens 
schreibt dem Marschall Vaillant: Die Armee befindet sich an der 
Grenze der Schlagfertigkeit.“ 

„200 Soldaten starben täglich auf dem Wege zwischen der Krim 
und Constantinopel!“ 

„Es ist daher nothwendig, dafür zu sorgen und darüber zu 
wachen, dass der Moment nicht eintrete, wo das Heer an der Mög- 
lichkeit der Ausnützung seiner erzielten Erfolge wegen mangelnder 
Kraft zu zweifeln beginnt, wo das Heimatland schon Nationaltrauer 
anlegt, während seine Söhne im heldenmüthigen Kampfe noch den 
Lorbeer in Händen halten.“ 

Soweit Michaelis! 

Es wird der Einwurf gemacht werden : die operirende Armee 
kann sich mit alledem nicht beschäftigen, kann von ihren technischen 
Kräften nichts durch rückwärtsliegende Strassen für deren Instand- 
haltung und Reinhaltung absorbiren lassen. 
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Darauf lässt sich nur erwidern, dass diese Arbeiten, wie die 
angeführten schrecklichen Daten es beweisen, von absoluter Noth- 
wendigkeit Bind. 

Wer soll sie aber besorgen in diesen nur spärlich bewohnten 
Gegenden, aus denen der Krieg den Rest männlicher Arbeitskraft 
nehmen wird? Wo sind die Civil-Organe , welche diese Arbeit im 
Kampfbereiche der operirenden Armeen leisten sollen?! Es müssen 
dann eben Mittel gefunden werden, um die vorerwähnten fliegenden 
Colonnen zusammenzusetzen. Es brauchen nicht vorzügliche Arbeiter 
zu soin, sondern es können minder marschtüchtige Soldaten dabei 
eingetheilt werden. Vielleicht der nutzbringendste und segensvollste 
Theil der Thätigkeit dieser fliegenden Colonnen wird es sein, durch 
Salubrirung der Communicationen den Seuchen den Weg zu verlegen 
und diese Arbeit wird die Heimat selbst, gleich wie die kämpfenden 
Söhne derselben, vor unsäglichem Elend bewahren. 

Bis jetzt haben wir nun der Neuherstellung, Ausbesserung, 
Instandhaltung und Reinhaltung der Communicationen unsere Auf- 
merksamkeit gewidmet; wir müssen nun auch die Kehrseite dieser 
lvriegsthätigkeit in’s Auge fassen — nämlich das Ungangbarmachen 
und die Zerstörung der Communicationen. 

Nicht immer der Rückzug, oft nur die strategisch bedingte 
Defensivstellung eines Heereskörpers wird verlangen, einzelne Com- 
municationen, welche dem Vordringen des Gegners dienlich sind, zu 
zerstören. 

Nur zwei hervorragende Beispiele aus dem Jahre 1870 führe ich 
an. Der Eisenbahn-Tunnel von Nanteuil, dessen totale Zerstörung die 
, deutsche Heeresleitung in nicht geringe Verlegenheit brachte und zu 
einer Umlegung der Bahn von 5 km Länge zwang — dann die Verhaue 
auf der Strasse nach Chälons, welche die rasch vordringenden deutschen 
Heeressäulen in ihrem Siegeslaufo hemmten und zur Überwindung der 
Vorgefundenen Hindernisse zwangen. 

Wenn auch das Endresultat kein günstigeres war, als den Unter- 
gang der französischen Armeen zu verzögern und hinauszuschieben, 
so ändert dies dennoch nichts an dem relativen Werthe der vorgenom- 
menen Communications-Zerstörungen. 

Solche Arbeiten erfüllen ebenso ihren Zweck und ihre Aufgabe 
wie eine Festimg, welche nach vielmonatlicher Belagerung und nachdem 
sie lange ein an Zahl und Stärke die Besatzung weit überragendes 
Belagerungsheer gebunden hatte, endlich aus Mangel an Kämpfern, 
Munition und Proviant gefallen ist. 

Die Zerstörung von Communicationen soll nur dort vorgenommen 
werden, wo von ihrer Benützung seitens des Gegners nicht abgesehen 
werden kann, dort also, wo sie Defileen bilden. 

Österr rnilitär, Zeitschrift 1887». (4. Bd.) 16 
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Sandboden wird das Vordringen von Infanterie und Cavallerie, 
wenn die Communicationen zerstört sind, im Terrain seitwärts nicht 
aufhalten, selbst Artillerie wird mit Unterstützung der anderen Truppen 
endlich doch zur Action gelangen. 

Es wird sich also hier nur um die Zerstörung von solchen Thcil- 
ßtrecken handeln, welche unbedingt passirt werden müssen — wie 
Brücken und Walddefileen. 

Günstiger für die Anwendung von Zerstörungen an Communi- 
cationen ist sumpfiges oder morastiges Terrain — da sind die Com- 
municationen fast ausschliesslich Dofileen , welche benützt werden 
müssen. 

Hier wird sich die Zerstörung durch das Verschütten der Gräben 
und die dadurch hervorgerufene Überschwemmung des Strassenkörpers 
oder durch Verhaue, Abgrabungen, endlich Sprengung von vorkom- 
menden Objecten bewerkstelligen lassen und sicher den angestrebten 
Erfolg bringen. 

Noch dünkt es mir im Bereiche meiner Erörterungen gelegen, 
die Recognoscirung von Communicationen hinsichtlich ihrer Wichtigkeit 
im Kriege und besonders jener über Sand und Sumpfterrain führenden 
zu berühren. 

Einerseits sollen Recognoscenten ihre Aufmerksamkeit nur dem 
Thatsächlichen widmen und dabei mit der grössten Objectivität zu 
Werke gehen, anderseits aber sollen sie Phantasie, gepaart mit der 
kalton, berechnenden Ruhe des Mathematikers besitzen, um ein Ganzes 
zu schaffen, auf welches man bauen darf, nach welchem man einen 
Calcul machen kann, ohne zu fürchten, dass der Bau schwankt, weil 
sein Fundament lose ist. 

Es gehört ein gewisser Grad von Selbstüberwindung dazu, eine 
Situation gegen das eigene Gefühl, aber der Wahrheit entsprechend 
zu schildern. 

In keinem Berichte aber kann sich die oberflächliche und nicht 
dom thatsächlichen Zustande entnommene Schilderung so schwer in 
ihren Folgen rächen, wie in dem Resultate einer Communications- 
Beschreibung. 

Eine taktisch gute Stellung bleibt auch, wenn der Boden nass 
wird oder Schnee darauf liegt, ob sie nun von Truppen besetzt ist oder 
nicht, eine gute Stellung, d. h. in ihrem taktischen Werthe unverändert. 
Sie ist eben von Natur aus gut — sie bleibt gut. 

Anders bei Communicationen, welche von dem Momente, als 
Witterungsveränderungen eintreten, in ihrem Werthe stark variiren 
und von dem Zoitpunkte an, wo sie von Truppen benützt werden, an 
Brauchbarkeit verlieren. 

Strenge und eingehende, alle Factoren des Krieges und der 
feindlichen Elemente, welche in den Witterungsverhältnissen liegen, in 
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Betracht ziehende Beurtheilung ist daher bei Recognoscirungen von 
Communieationen unerlässliche Pflicht. 

Unser Feldzug 1878 war eine bittere Erfahrung in dieser Richtung. 

Die Berichte vor Ausbruch des Krieges über den Zustand der 
Strassen lauteten günstig, speciell die Strasse Brod-Serajevo betreffend 
sehr günstig; die gute Jahreszeit, zu welcher der Einmarsch stattfand, 
schien sie vollends zu rechtfertigen, und selbst die ersten Regen 
alterirten die Strassen nur wenig. Jedoch war bei der Recognoscirung 
den zahlreichen Wegsteilen, dem oft moränenartigen Charakter der 
Fahrbahn nicht genügende Beachtung geschenkt worden, ebensowenig 
dem Zustande des Grundbaues. So kam es, dass Tausende von Landes- 
fuhren, welche aus Croatien und Ungarn herbeigeschafft worden waren 
und den Verpflegstrain der Armee bildeten, sich für diese Communi- 
cationen als von viel zu schwacher Construction zeigten; sie wurden 
gleich unbrauchbar und mussten mit ungeheuerem Kostenaufwande 
und Zeitverluste durch andere solider construirte, welche man aus 
Wien, Graz, Pressburg, Brünn, Prag und Pest beschaffte, ersetzt 
werden. Doch ich lasse Zahlen sprechen: von 1162 W T agen, welche 
nach einmaliger kurzer Fahrt an das Glacis der Festung Brod zurück- 
gelangten, konnten nur 39 als brauchbar wieder verwendet werden. 

Die bedenklichen Stockungen im Nachschubdienste Hessen 
fürchten, dass die Operationsfähigkeit des Corps gelähmt werden 
könnte. Inmitten der Campagne musste an die Schaffung neuer 
Etappen-Linien gegangen werden. 

Die kaiserliche Regierung musste mit der serbischen in Ver- 
handlung treten, welche den Transport von Verpflegs-Colonnen über 
serbisches Gebiet endlich gestattete, ein zweiter Weg wurde per mare 
über Metkovich geschaffen. 

Die Recognoscirung von Communieationen im Sand- und Sumpf- 
terrain gebieten nicht nur der Beschaffenheit des Weges selbst, sondern 
auch jener des angrenzenden Terrains, die höchste Aufmerksamkeit zu 
schenken, etwa aus folgenden Gesichtspunkten : 

Ist eine rasche Herstellung oder Ausbesserung ermöglicht und wie? 

Ist Waldbestand vorhanden, nah oder fern? Bedingt Gestrüpp 
die ausschliessliche Verwendung von Faschinen- oder Buschbeet- 
Anlagen. 

Ist Stein in unmittelbarer Nähe oder ermöglichen vorhandene 
Schottergruben die Strasse durch dieses vorzügliche und beste Material 
in stets brauchbaren Zustand zu setzen? 

So werden die Fragen lauten, welche der Recognoscent an Ort 
und Stelle aufwerfen und sich beantworten muss. 

Der Recognoscent muss, wenn selbst über seinem Haupte ein 
sonniger Himmel lacht, dennoch die Phantasie besitzen, Alles um sich 
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so zu sehen, als ob Gott Pluvius in unermesslicher Freigebigkeit mit 
seinen Fluthen die Erde überschüttet hätte. 

Nur unter diesem Gesichtspunkte betrachtet und wenn der Re- 
cognoscirende noch die ungeheuere Friction marschirender Truppen 
hinzurechnet, wird der hierauf basirte Caleul für die Bewegung der 
Armeetheile die Gewähr innerer Richtigkeit in sich tragen und vor 
Überraschungen bewahren, welche in grossen Verlusten an Menschen- 
leben, Kriegsmateriale und in oft unabwendbaren, weittragenden stra- 
tegischen Nachtheilen zum Ausdrucko kommen. 

Der rasche und richtige Fortgang der Arbeiten zur Herstellung 
oder zur Neuschaffung von Communicationen verlangt eine richtige, 
auf praktische Erfahrung basirte Leitung. 

Weit ontfernt der Technik solcher Arbeiten einen höheren Rang 
vindiciren zu wollen, dünkt es mir sogar vorteilhafter, alle derlei 
technischen Verrichtungen des Nimbus zu entkleiden, der oft aus ganz 
missverstandener Ambition um sie verbreitet wird. 

Die Sache ist leicht und es bedarf keiner besonderen technischen 
Vorbildung, um die meisten Arbeiten, welche der Krieg in dieser 
Richtung von uns fordert, zu leisten, und gut zu leisten. 

Was aher nöthig ist, das ist eine gewisse Routine im Disponiren 
der Arbeitskräfte; man muss die Angriffspunkte kennen, um dort die 
Kraft anzusetzen. 

Sowie die Taktik mit all’ ihren Sätzen ja doch nur die richtige 
Verwendung des Kämpfers seiner Waffe entsprechend lehrt, so hat 
auch dieses Feld seine Taktik, seine Lehre von der Kraftverwendung 
nach der wahren Richtung; auch hier lässt sich der Erfolg nur durch 
Übung erreichen. 

Ich komme da auf das Thema der Übungen der lufanterie- 
Pionniere. Im Allgemeinen werden instructionsgeraäss oft Dinge geübt, 
deren praktischer Werth mehr als zweifelhaft ist und daher nicht so 
viele Zeit in Anspruch nehmen sollten, wie z. B. das übertrieben viele 
Ausstecken und Aufwerfen von Befestigungsprofilen. 

Die Rccruten, welche einrticken und das erste Mal die Schaufel, 
oder richtiger, den Linnemann’scben Spaten zur Hand nehmen, heben 
einen Schützen- oder Abtheilungsgraben mit einer Präcision und sogar 
Schnelligkeit aus, welche wenig zu wünschen übrig lässt. 

Es liegt nur an der Wahl der Linie, an der richtigen und 
schnellen Anstellung. Dies ist aber Sache des Officiers. 

Es wäre wünschenswerth. dass der Infanterie-Pionnier-Officier in 
möglichst vielen Arbeiten, hauptsächlich aber in jenen, welche der 
Krieg am meisten verlangt, selbständig über seine Arbeitskraft dis- 
poniren lernt. 

Der Bau von Communicationen, die Herstellung kleiner Über- 
gänge und der schwierigere Theil des Lagerbaues, mit einem Worte 
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die Ausführung von Arbeiten, wo der Linnemann’sche Spaten nicht 
ausreieht, wird das Feld der Thätigkeit für die Infanterie-Pionniere sein. 

Mehr als nur wünschenswerth, ja geboten wäre es, dem Infanterie- 
Pionnier-Officier möglichst oft Gelegenheit zu geben, sich in diesen 
Richtungen praktische Erfahrung zu sammeln. 

Selbständige, wenn auch kleine Arbeiten, welche einen bleibenden 
Nutzen zeigen und nicht nur ausgeführt werden, um sofort wieder der 
Einräumung anheimzufallen, erzeugen Freude und Interesse an der 
Arbeit. 

Ein schönes Beispiel gab die Leitung der Infanterie-Pionniere 
der XII. Infanterie-Truppen-Division im letztverflossenen Sommer, 
durch deren Initiative der Weg bei Pradnik czerwony von den 
Infanterie-Pionnieren des 56. Infanterie-Regimentes, des 13. Jäger-Batail- 
lons und dem Pionnierzuge des 1. Uhlanen-Regimentes hergestellt 
wurde. Es war dies eine Arbeit, welche gewiss nützlicher, besser 
und auf die Ausbildung fördernder wirkte, als die vielfache Wieder- 
holung des der Mannschaft schon geläufigen Aushebens von Schützen- 
oder Abtheilungsgräben. 

Es bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung, wie viel mehr 
die hier besprochenen, im Walde von Niepolomice durchgeführten 
Arbeiten nutzbringend sein mussten. 

Abgesehen von ihrem bestimmten Zwecke im Allgemeinen, sind 
derlei Arbeiten für den Infanterie-Pionnier-Officier eine Gelegenheit, 
sich und seine Leute in den mannigfachsten Situationen verwendet zu 
sehen und zur praktischen Lösung mancher Frage, zur Gewinnung 
vieler werthvoller Erfahrungen zu gelangen. 

Die drei Lebensphasen" einer operirenden Armee — die Ruhe, 
die Bewegung und der Kampf, sind jede ein Feld unendlicher Thätig- 
keit; jede dieser drei Phasen aber zeigt uns den Soldaten ebenso oft 
als Arbeiter wie als Kämpfer. 

Der Linnemann’sche Spaten, dieser gegenwärtig meist unthätige 
Begleiter des Soldaten bei Friedensübungen, wird in künftigen 
Kriegen ein Feld unermesslicher und nie endender Thätigkeit vor sich 
haben. 

Das theilweise Bild der Thätigkeit, welches sich auf die Armee 
in der Bewegung bezieht, habe ich in der vorliegenden Darstellung 
zu geben versucht. 

Die Armee im Kampfe, wenn dieser auch im offenen Felde 
stattfindet, wird in künftigen Kriegen häufig den Charakter einer 
Belagerung tragen; denn nur mit dem Schilde aus Erde wird es 
möglich werden, trotz des „männermordenden“ Geschosshagels eines 
modern bewaffneten Gegners erfolgreich vorzudringen, oder sich in 
einer gegebenen Stellung zu behaupten. 
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Und selbst die dritte Phase, die Armee im Lager, bietet ein 
Feld weitester Thätigkeit; denn, wie einst die römischen Legionen 
selbst für die Ruhe einer Nacht ihr Lager mit dem schützenden 
Walle umzogen, so werden auch in den Kämpfen der Zukunft — 
ruhende Truppen es sich mit dem lebenden Sicherungscordon nicht 
genügen lassen, sondern einen engen Wall aus Erde um sich ziehen 
gegen die weittragenden und todtbringenden Geschosse des nächtlich 
sie überfallenden Feindes. 

Immer wird Menschenblut und Menschenschweiss die Spuren des 
Weges zeigen, wo die Völker in den Streit gezogen sind und im 
heissen Kampfe gerungen haben. 

Aus der Vergangenheit, welche zur Geschichte geworden ist — 
ziehen wir Soldaten unsere Erfahrungen, die Gegenwart gibt uns 
Gelegenheit zu lernen — die Zukunft aber birgt in sich die grossen 
Proben, die entscheidenden und blutigen Prüfungen. 

Wohl weiss ich, dass der Bau von Communicationen in tief ver- 
sandetem und versumpftem Terrain nur ein ganz kleines Glied bildet 
in der weiten Kette von Bedingungen, welche zum Siege führen ; aber 
nichts darf nichtig uns erscheinen, nichts zu kleinlich, denn es gibt eine 
Vergeltung im Kriege für die Versäumnisse des Friedens! 

So wird denn die Sorge und die Hingebung, welche wir auch diesem 
Zweige unserer Ausbildung für den Krieg widmen, eine Bürgschaft mehr 
sein, in kommenden Kämpfen den Sieg an unsere Fahnen zu fesseln. 

Krakau, im März 1885. 
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Suum cuique! 

Ein Beitrag zur Herausgabe der französischen Generalkarte 1 : 200.000. 

Vor wenigen Monaten erschienen die ersten Blätter einer neuen 
Generalkarte von Frankreich, welche sich wesentlich von den bis- 
herigen grossen Kartenwerken dieses Staates unterscheiden, und zwar 
nicht allein was ihre Darstellungsweise betrifft, sondern auch bezüg- 
lich der Art ihrer Erzeugung. 

Sowohl die alte Specialkarte 1:80.000, vollendet im Jahre 1878, 
als die alte Generalkarte 1 : 320.000 wurde in Kupfer gestochen und 
erscheint bei beiden Karten das Terrain durch Schraffirung unter 
Annahme verticaler Beleuchtung dargestellt. Ihre Vervielfältigung 
erfolgte blos in Schwarzdruck, theils von der Kupferplatte direct, 
theils, um eine billigere Auflage zu ermöglichen von einem Umdrucke 
auf Zink. 

Beide Kartenwerke sind — soweit sie gebirgiges Terrain umfassen 
— neuerer Zeit umgearbeitet worden und gelangten als „Carte du 
Massif des Alpes“ 1 : 80.000 und „Carte de la frontiere des Alpes“ 
1 : 320.000 zur Ausgabe. Bei dieser Transformation wurde eine 
grössere Lesbarkeit der Karten angestrebt ; man wählte daher Schichten- 
linien zur Darstellung des Terrains und führte die Blätter durch 
Gravirung auf Stein in drei Farben aus, und zwar erscheinen die 
Schichten braun, die Gewässer blau und das Gerippe schwarz, während 
durch Übereinanderdruck von einem braunen und blauen Raster ein 
violetter Ton hervorgebracht ist, durch welchen die Wälder bezeichnet 
werden. 

Bei diesen beiden letztgenannten Kartenwerken ist den modernen 
Anschauungen durch die Wahl des Terrain-Darstellungsmittels und 
die Ausführung in Buntdruck Rechnung getragen, doch ist bezüglich 
der Technik der Erzeugung noch immer der althergebrachte Stand- 
punkt beibehalten worden. 

Erst bei dem neuesten Kartenwerke, der Generalkarte 1 : 200.000 
ist auch in letztgenannter Beziehung eine vollkommen neue Methode 
zur Anwendung gelangt. 

Es wird nämlich diese Karte, wie aus einem später erwähnten 
ofticiellen Schreiben hervorgeht, durch directe Reduction aus der 
alten Specialkarte I : 80.000 in der Weise hergestellt, dass für jede 
der vier Karten im Maassstabe 1 : 80.000, welche einem Blatte der 
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Karte 1 : 200.C00 entsprechen, von der Kupferplatte ein Abzug in 
blassblauer Farbe gemacht wird, auf welchem ein Zeichner mit 
schwarzer Tusche alle Details der Planimetrie nachzieht, welche auf 
der Karte 1 : 200.000 figuriren sollen. — Diese vier zusammenge- 
stellten Blätter redueirt man sonach auf 1 : 200.000 und erlangt durch 
Photozinkographie eine Platte der Planimetrie, von welcher so viele 
sogenannte Abklatsche angefertigt werden, als die Karte Farben hat, 
um die Arbeit des Graveurs zu unterstützen. 

Für die Terraindarstellung führen die Zeichner nach den 16 Ent- 
würfen oder Original- Aufnahms-Sectionen (minutes) zu 1 : 40.000. welche 
einem Blatte der Karte 1:200.000 entsprechen, 16 Pausen der Gewässer 
und der Curven von 20 zu 20™ aus. 

Jede dieser Pausen wird durch Photographie auf den Maassstab 
1 : 200.000 redueirt. Von diesen 16 zu einem Blatte von den erfor- 
derlichen Dimensionen zusammengestellten Reductionen werden die 
Schichten auf die Platte der Planimetrie übertragen und auf derselben 
gravirt. 

In Bezug der Terraindarstellung ist noch zu erwähnen, dass bei 
der ausgeführten Karte die Schichten mit einer Kreidetouirung in 
brauner Farbe combinirt werden, man also weder Schraffen wie 
bei der alten Generalkarte, noch Schichten allein, wie bei der Trans- 
formation derselben zur Anwendung brachte. Nebst dieser Neuerung 
ist ausserdem eine andere Wahl der conventioneilen Farben einge- 
führt worden, indem für Communicationen mit Ausnahme der Bahnen 
und der Orte die rothe Farbe, und für die Wälder grün statt violett, 
wie früher, gewählt wurde. 

Schliesslich ist auch ein ganz neuer Maassstab (1 : 200-000) in 
die französische Militär - Kartographie eingeführt worden, der dort bei 
grösseren Kartenwerken bisher nie zur Anwendung gekommen war. 

Bei dieser neuesten Publication hat sonach das Depot de la 
guerre mit seinen früheren kartographischen Traditionen in entschie- 
dener Weise gebrochen und sich in dieser Beziehung vollkommen 
auf denselben Standpunkt gestellt, den ich seit Anfangs der Sieb- 
ziger-Jahre als den richtigsten erkannt und öffentlich vertreten habe. 

Schon 1875 war ich in der Lage, auf dem internationalen geo- 
graphischen Congresse zu Paris, Probeblätter einer von mir combinir- 
ten Erzeugungs- und Darstellungsweise von Karten zu militärischen 
Zwecken zu exponiren, durch welche auch der ganze Vorgang 
bei Herstellung derselben zur Anschauung gebracht 
wurd e. 

Die hiebei maassgebenden Principien bestanden, ebenso wie bei 
der 10 Jahre später erschienenen französischen Karte, in der An- 
wendung der directen Reduction mit Hilfe der Heliogravüre, Photo- 
litho- oder Photozinkographie; in der Benützung von lichtblauen Ab- 
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ziigen zur Herstellung der Zeichnung für die Karten kleinerer Maass- 
stäbe; Darstellung des Terrains mit Schichtenlinien ä 20 m in Ver- 
bindung mit einer Kreidetonirung und Ausführung der Karten in 
Farbendruck, wobei die blaue Farbe für die Bezeichnung der Gewässer, 
roth für die Strassen und Wege, braun für die Kreidetonirung, grün 
für Wälder und Wiesen oder Hutweiden und schwarz für die übrige 
Topographie, sowie für die Schichtenlinien zur Anwendung kam. 

Auf der Weltausstellung zu Paris 1878 hatte ich nebst diesen 
Probeblättern auch einige bereits im Handel erschienene Kartenwerke 
exponirt, welche alle nach den früher angeführten Principien herge- 
stellt worden waren und unter denen sich auch das Blatt „Wien" 1 
einer von mir begonnenen Generalkarte im Maassstabe 1:200.000 
befand, von welcher bereits sechs Blätter veröffentlicht sind. 

Schon aus der vollkommenen Übereinstimmung der neuesten 
französischen Karte mit dem oberwähnten Blatte „Wien“, sowohl be- 
züglich der Art ihrer Erzeugung, als auch der Wahl des Terrain- 
Darstellungsmittels, der Farbengebung und des Maassstabes, wäre es 
unschwer zu erkennen, dass die von mir exponirten Kartenwerke 
dem D6pöt de la guerre für dessen neueste Arbeiten zum Vorbilde 
dienten; noch unzweifelhafter geht dies aber aus nachfolgenden That- 
sachen hervor. 

Zu der Pariser Weltausstellung 1878 war ich in officieller 
Mission entsendet worden und hatte während meines Aufenthaltes 
dort wiederholt Gelegenheit, mit dem damaligen Director des Depot 
de la guerre, Oberst Bugnot, in persönlichen Verkehr zu treten, der 
als Mitglied der Jury fungirte und sich besonders für das exponirt 
gewesene Blatt „Wien“ 1:200.000 und dessen Herstellung sehr 
interessirte. 

Nachdem derselbe meinen Angaben über die Art der Erzeugung 
dieses Blattes nicht vollen Glauben schenken wollte, so äusserte er 
den Wunsch, die Original-Zeichnungen für dasselbe zur Ansicht zu 
erhalten. 

Ich liess die Zeichnungen, aus welchen die Art und Weise 
vollkommen ersichtlich war, wie der lichtblaue Abdruck, der als 
Basis benutzten sechs Specialkartenblätter 1 : 75.000, mit schwarzer 
Tusche überarbeitet wurde, um bei der nachträglichen photographischen 
Keduction das vollständige Gerippe sammt Terraindarstellung durch 
Schichtenlinien für das General -Kartenblatt 1 : 200.000 zu geben, 
unverzüglich an Oberst Bugnot nach Paris absenden. 

Das Jahr 1878 verstrich, ohne dass ich in den Wiederbesitz 
der übersendeten Original-Zeichnungen gelangt wäre. 

Als daher im nächstfolgenden Jahre ein Wechsel in der Stelle 
eines Militär-Attache bei der österreichischen Botschaft in Paris ein- 
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trat, so benützte ich diese Gelegenheit, um meine Originalblätter zu 
reclamiren. 

Die Antwort, welche ich bekam, lautete: „Der Herr Oberst 
Bugnot kann die Blätter nicht finden.“ Gleichzeitig aber liess mich 
derselbe um Übersendung meiner weiteren kartographischen Arbeiten 
und um die Angabe ersuchen, auf welche Weise ich die rothe Farbe 
in meinen Karten hervorbringe. In dem hierauf bezüglichen Schreiben 
liess mir Oberst Bugnot viel Schmeichelhaftes über meine Karten 
sagen, bei welchen er nach näherem Studium Alles sehr schön finde. 

Auch diese neuerlichen Wünsche des Obersten Bugnot habe ich 
alsogleich erfüllt. 

Anfangs 1882 traf nun die Nachricht vom Tode des genannten 
französischen Officiers hier ein und dieser für mich sehr fatale 
Umstand veranlasste mich, die Vermittlung unseres Militär - Attache 
bezüglich der Wiedererlangung meiner Original-Zeichnungen neuer- 
dings in Anspruch zu nehmen, jedoch vergeblich, da dieselben — wie 
angegeben wurde — trotz eifrigen Nachsuchens nicht aufzufinden waren. 
Für diese hier angeführten Daten dienen Briefe, welche ich in Händen 
habe, als Beleg. Ich liess die Sache nunmehr auf sich beruhen, bis 
mir durch das Erscheinen der neuen Generalkarte Frankreichs der 
Beweis geliefert wurde, dass der verstorbene Director des Depfit de 
la guerre seine Beziehungen zu mir in ausgiebigster Weise für die 
Arbeiten dieses Institutes ausgenützt habe. 

Dieser Umstand veranlasste mich den ersten Militär- Attache bei 
der französischen Botschaft in Wien um seine Intervention in dieser 
Angelegenheit zu ersuchen. 

In einem demselben überreichten Memoire stellte ich nach An- 
führung der obenerwähnten Thatsaehen an das französische Kriegs- 
Ministerium die Bitte um Rückstellung meiner Original-Zeichnungen 
und Anerkennung der Priorität bezüglich der, bei der neuen General- 
karte von Frankreich angewendeten Methode. 

Das Schreiben, welches der französische Militär- Attache als Ant- 
wort hierauf, angeblich von seinem Kriegs-Minister, erhielt, weigerte 
er sich mir auszufolgen, unter der Angabe, dass dieses Schriftstück 
nur für seine Person bestimmt sei. 

Ich erhielt blos eine deutsche Übersetzung jener beiden Stellen 
der französischen Antwort, welche die Methode der Kartenerzeugung 
beim Depot de la guerre und bei meinen Karten genau präcisirt und 
aus welcher ich auch die früher angeführte Beschreibung des Vor- 
ganges bei der Erzeugung der französischen Karte entnommen habe. 

Im Übrigen theilte mir der französische Militär-Attache in Gegen- 
wart des zweiten der französischen Botschaft zugetheilten Officiers, 
den Inhalt des Schreibens nur mündlich mit, welcher nach Anführung 
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unwesentlicher Momente darin gipfelt, dass meinem Ansuchen nicht 
willfahrt worden könne, nachdem sich die französische Methode der 
Kartenerzeugung wesentlich von der meinigen unterscheide. 

Um dies zu begründen, wird mir in dem genannten Schriftstücke 
eine Methode der Kartenerzeugung unterschoben, welche ich nie zur 
Anwendung brachte, während der thatsächlich von mir eingeschlagene 
Vorgang als der im Depot de la guerre übliche bezeichnet wird. 

Das Schriftstück behauptet nämlich mit einer eigenthümlichen 
Bestimmtheit: „Der Major Albach erhält getrennt, durch das Verfahren 
der Photolithographie oder der Heliogravüre auf Stein jede der Platten 
seiner Reduction in Farben, während das Depot de la guerre durch 
die Photozinkographie nur eine einzige in Bezug auf Planimetrie sehr 
vollständige Platte erhält, von welcher man so viele Abzüge nimmt, 
als Farbenplatten zu graviren sind, und zwar nicht mit Hilfe der Sonne, 
sondern durch das Werkzeug des Zinkograveurs. 

Dass diese Anschauung des D6pöt de la guerre eine sehr irrige 
ist, dass ich stets nur eine einzige, nicht allein in Bezug auf 
Planimetrie, sondern auch hinsichtlich des hypsometrischen Materiales 
sehr vollständige Platte durch die photographische Reduction erhalten 
habe, geht aus folgender Stelle meines im Monate Februar 1875 im 
militär- wissenschaftlichen Vereine zu Wien gehaltenen Vortrages hervor : *) 

Hier heisst es: 

„Von dem Originalsteine wird ein Abdruck in lichtblauer Farbe 
angefertigt und auf diesem jede Linie, welche in der Generalkarte 
Aufnahme finden soll, mit Tusch überfahren.“ Und weiters: 

„Bei der photolithographischen Reduction auf das Maass der 
Generalkarte verschwinden die lichtblauen Linien und die schwarzen 
geben das fertige Skelet, das auf die früher besprochene Weise 
(nämlich durch Farbendruck) ergänzt, zur Generalkarte wird“. 

Dieser Vorgang war auch aus der verschwundenen Original-Zeich- 
nung des Blattes „Wien“ ersichtlich und kann ich denselben durch 
die noch vorhandenen Original-Zeichnungen der weiteren Blätter, dann 
durch die Negative für den photolithographischen Umdruck und die 
verschiedenen Ausstellungs-Objecte, die ich gleichfalls alle besitze, 
erweisen. 

Es ist daher zweifellos, dass der von mir seit mehr als 10 Jahren 
eingeschlagene Weg vom Döpöt de la guerre in Paris von A bis Z 
sclavisch copirt wurde, und dass dem Obersten Bugnot meine Original- 
Zeichnungen um so werthvollere Dienste geleistet haben, als der Maass- 
stab derselben 1 : 75.000 von jener der französischen Karte in 
1 : 80.000 nur äusserst wenig differirt, erstere daher vollkommen als 
Muster dienen konnten. 


! ) Siehe „Organ der militär-wissenschaftlichen Vereine“, Jahrgang 1875, Seite 262. 
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Was nun die früher erwähnten Beziehungen anbetrifft, welche 
Oberst Bugnot direct und indirect bezüglich meiner kartographischen 
Arbeiten mit mir unterhielt, so übergeht das französische Schriftstück 
dieselben vollkommen mit Schweigen und spricht nur zum Schlüsse 
in den dürrsten Worten das Bedauern aus, dass mir meine Original- 
Zeichnungen nicht mehr zurückgestellt werden können! 

Sapienti sat! 


Wi en, im October 1885. 

Julius Ritter von Albach, 

k. k. Major im Genie«tabe. 
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Erhöhung der Leistungsfähigkeit des Artillerie-Zugpferdes in 
der Überwindung von Bewegungswiderständen. 

Von Oberlieutenant Franz Zubriniö, tl. c. im k. k. Feld-Artillerie-Repimente 
Nr, 7, zugctheilt der MilitHr-Intendantur, 


Es ist eine bekannte und von jedem Feld- Artilleristen unangenehm 
empfundene Thatsache, dass das jetzige Zugpferd für das 9 cm Feld- 
geschütz zu leicht, vielmehr dass die Zuglast fttr dasselbe zu gross 
ist. Jeder Feld-Artillerie-Ofiicier wird an diese Thatsache oft und auf 
eine mitunter höchst peinliche Weise erinnert, nämlich so oft es sich 
darum handelt, mit der Batterie einen geackerten, vom Regen durch- 
weichten Boden zu passiren oder eine massige Anhöhe bei ähnlicher 
Bodenbeschaffenheit zu gewinnen. 

Es sind dies Übelstände, die wirklich bestehen, und die sich nicht 
hinwegläugnen lassen, die aber auch maassgebenden Ortes ebenso 
gekannt sind, wo man denn auch ernstlich bestrebt ist, selben thun- 
lichst abzuhelfen. 

Da es nun mit Rücksicht auf die Geschütz-Caliber der Feld- 
Artillerie anderer europäischer Staaten, also aus taktischen Gründen, 
nicht angeht, durch eine Verminderung des Calibers oder durch die 
Verringerung der Geschützausrüstung ein günstigeres Verhältniss 
zwischen der Zuglast und dem gegenwärtigen Zugpferde-Material her- 
zustellen, und die Idee einer constructiven Änderung des gegenwärtigen 
Feldmaterials (zerlegbare Feldgeschütze?) meines Wissens zur Zeit 
kaum in das Stadium einer auch nur akademischen Discussion getreten 
ist, so wird wohl getrachtet werden müssen, diesem wesentlichen 
Übelstande in der taktischen Verwendung der 9 cm Feldbatterien durch 
sorgfältigere Auswahl des Pferde-Materials zu begegnen. 

Es ist leider ein beschämendes Geständniss, dass Österreich 
Pferde, wie wir selbe für unsere Feld-Artillerie benöthigen, fast gar 
nicht mehr oder doch nur in kaum nennenswerther, also unzureichender 
Menge züchtet; denn die ungarischen und polnischen Pferde, aus 
welchen die Artillerie ihr Hauptcontingent an Zugpferden deckt, 
sind wohl flüchtig und ausdauernd, aber — zu leicht; die Pferde 
Ober-Österreichs, Steiermarks etc. dagegen sind allerdings für den 
schweren Zug vorzüglich geeignet, entbehren jedoch der für die 
Feld-Artillerie so wünschenswerthen Flüchtigkeit. Es müsste sohin in 
erster Linie getrachtet werden, durch passende Zucht jenes „Mittel- 
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Zugpferd“ zu produciren, welches bei noch entsprechender Flüchtigkeit 
die für den schweren Zug wünschenswerthen Eigenschaften in sich 
vereinigt. 

Da aber bekanntlich bis zur Erreichung günstiger Resultate in 
dieser Richtung noch Decennien vergehen werden, so muss die Feld- 
Artillerie sich selbst helfen und trachten, durch sorgfältigere Trainirung 
des gegenwärtigen Pferde-Materials die geschilderten Übelstände wenn 
auch nicht ganz zu beheben, so doch minder fühlbar zu machen. 

Mit Recht erhebt man gegen die Feld Artillerie den Vorwurf, 
dass ihre Zugpferde gegen jene der Privaten, bei gleicher Race. 
gleicher Condition und dergleichen, in der Leistungsfähigkeit (Über- 
windung von Zugwiderständen) augenscheinlich zurückstehen. Man 
braucht nur zu beobachten, wie ein — exempli causa — polnisches 
Pferd von geradezu erbärmlicher Condition Lasten überwindet, die vom 
Artillerie-Zugpferde nie und niemals überwunden werden würden. Worin 
liegt nun die Ursache dieses so augenfälligen Unvermögens? Die Antwort 
hierauf ergibt sich von selbst, wenn man erwägt, wie das Artillerie- 
Zugpferd für seine eigentliche Bestimmung — fitr den Zug — aus- 
gebildet, vielmehr wie es hiefür nicht ausgebildet wird. Betrachte man 
die Feld-Artillerie in ihrer Thätigkeit auf der Fahrschule, betrachte 
man Bie auf dem Exercirplatze, sehe man nur, wie die sechs vor das 
Geschütz gespannten Pferde tänzelnd sich bewegen, wie der Stangen- 
reiter Mühe hat, das auf dem festen Heideboden fast von selbst 
rollende Fuhrwerk so weit zurückzuhalten, damit die Stränge der Vor- 
und Mittelpferde gespannt bleiben, was ihm gewöhnlich nur auf Kosten 
der Hinterfüsse seiner Pferde gelingt: so wird man wohl zugeben 
müssen, dass all’ diese Übungen durchaus nicht geeignet sind, das 
Zugpferd in der sicheren Überwindung grösserer Bewegungswider- 
stände auszubilden. 

Da aber die Übungen auf der Fahrschule und auf dem Exereir- 
platze aus anderen Gründen unbedingt nothwondig sind und folglich 
auch nicht gemieden werden können, so müssten zur Erreichung des 
angedeuteten Zweckes neben (also coordinirt) diesen Übungen noch 
andere eingeschaltet werden; denn erst wenn das Pferd gelernt hat, 
sich beim Anzuge allmälig in das Kummet hineinzulegen und dabei 
successive seine Muskelkräfte zu verstärken, wird es zur sicheren 
Überwindung grösserer Bewegungswiderstände geschickt gemacht, und 
Pferde, welche diese Übung nicht haben, werden bei jedem ernsteren 
Bewegungswiderstande vorerst in daä Kummet hinoinprallen und, wenn 
sie die Last nicht mit Einem Rucke bewältigen können, sofort wieder 
aus demselben zurückprallen; eine zweite und wiederholte Aufforderung 
hiezu wird sie nur aufregen, ohne aber die gewünschte Absicht zu 
erreichen. 
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Die wesentlichsten Momente für die sichere Überwindung von 
Zugwiderständen sind : das ruhige Angehen der Pferde in das Kummet 
und die successive Anspannung seiner Muskeln, wozu bei mehreren 
zu8ammengespannten Pferden noch das Moment der Gleichzeitigkeit 
hinzutritt. 

Nun handelt es sich vorerst darum, festzustellen, welcher Art 
diese Übungen sein müssen, um dem Zugpferde die wünschenswerthe 
Geschicklichkeit beizubringen. Es ist selbstverständlich, dass sich diese 
Frage nicht rein akademisch und a priori lösen lässt, sondern dass dies 
nur durch die Versuche festgestellt werden kann, wobei uns die Ver- 
gleiche mit der Verwendung der Privat-Zugpferde wesentlich unter- 
stützen dürften. 

Die Frage, ob sich dieser Zweck beim Artillerie-Zugpferde nicht 
durch blosse Fahrübungen mit normal beladenen Geschützen erreichen 
liesse, muss ich, soweit meine Erfahrungen hierin reichen, zum grossen 
Theile negativ beantworten und sagen, dass diese Methode nur unvoll- 
kommen zum Ziele führen würde; denn da für die Fahrschul- und 
Exercir-Übungen mit Vorliebe ein ebener, fester Boden gewählt wird, 
wird allerdings das Pferd beim Anfahren eine etwas grössere Last zu 
überwinden haben, die jedoch, wenn das Fuhrwerk im Rollen ist, und 
zwar in Folge des Rollens, zum grossen Theile wieder schwindet. 

Wenn ich nun, zum Schlüsse dieser kurzen Abhandlung, einer 
Methode Erwähnung thue, durch die ich einstens als Bespannungs- 
Officier in kurzer Zeit ziemlich befriedigende Resultate erzielte, so 
geschieht es durchaus nicht in dor Absicht, diese Methode als etwas 
Ausserordentliches anzupreisen und ihr ein selbstgefälliges Loblied zu 
singen, sondern nur um die Aufmerksamkeit maassgebender Persönlich- 
keiten darauf zu lenken und eine Discussion unter hierin bewährten 
Fachmännern der Waffe anzuregen. Dass ich diesen Artikel überhaupt 
und jetzt erst, wo ich dem Artillerie-Verbände fast nur mehr nominell 
angehöre, veröffentliche, möge mit dessen Opportunität Angesichts der 
soeben durchgeführten Reorganisation der Artillerie entschuldigt werden. 

Locale Verhältnisse zwangen mich, durch einige Zeit einen 
geackerten Boden zur Fahrschule zu benützen, und da dies gerade im 
Frühjahre, also zurZeit der Schneeschmelze war, so wird man sich leicht 
denken können, dass ich davon nicht sonderlich entzückt war; denn 
das wusste ich sofort, dass auf diesem stark durchweichten Boden die 
Fahrschule sehr matt, eigentlich gar nicht geübt werden könne, doch, 
wie erwähnt, zwangen mich locale Verhältnisse dazu, denen ich mich 
fügen musste. Schon beim ersten Anfahren zeigten sich jene Er- 
scheinungen, welche ich früher beschrieben : einige Pferde (namentlich 
die Handpferde) versagten, und dieses wiederholte sich beim jedes- 
maligen Anfahren; waren jedoch die Pforde einmal im Zuge, so hatte 
ich die Freude, zu beobachten, wie alle im Kummet lagen und durch 
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gleichmässiges, allerdings sehr langsames Ziehen bestrebt waren, das tief 
in den Boden schneidende Geschütz vorwärts zu ziehen. Von einer 
eigentlichen Fahrschule war natürlich keine Rede. 

Mit Rücksicht auf die ungewohnte physische Anstrengung wurde 
die Fahrschule den ersten Tag nur eine halbe Stunde und nur im 
Schritte geüht, die folgenden Tage mit successive vermehrter Zeit- 
dauer fortgesetzt, und in einem Zeiträume von circa drei Wochen 
erreichte ich, wie es sich bei den späteren Manövern zeigte, wirklich 
recht befriedigende Resultate, indem ich Leistungen ausführte, die mir 
vorhin mit dieser Bespannung gewiss nicht gelungen wären. — Hier 
muss ich noch einer anderen Erscheinung erwähnen, die ich bei An- 
wendung der vorbeschriebenen Fahrmethode zu beobachten Gelegen- 
heit hatte : Ich hatte in meiner Bespannung zwei Handpferde, denen 
das „Zäppelu“, namentlich beim Nachhausefahren, durch gar nichts 
abzugewöhnen war ; bei dieser Fahrmethode hatten sie diese lästige 
Unart schon nach den ersten Übungen abgelegt. 

Indem ich nun meine Erfahrungen in diesem Gegenstände hiemit 
veröffentliche und die Beurtheilung der Zweckmässigkeit der vor- 
beschriebenen Methode maassgebenderen Fachmännern überlasse, erkläre 
ich, um irrigen Deutungen zu begegnen, ausdrücklich, dass dieselbe 
mit Rücksicht auf die kurze und vereinzelte Anwendung noch nichts 
oder wenigstens nicht so viel beweist, als dass man daraus irgend- 
welche verlässliche Consequenzen ziehen könnte. 
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Die Revue bei Dijon im Jahre 1815. 

MitgetUeilt von Theobald Freihorrn von Seyffertltz, k. k. Oberlieutenant imKaiser- 

Jäger-Eegimente. 


In jüngster Zeit kamen mir Familien-Papiere zu Gesiebt und 
unter diesen fand ich ein Tagebuch meines Grossvaters, der im 
Jahre 1799 aus der k. k. Militär-Akademie zu Wiener-Neustadt als 
Fähnrich zum 31. Infanterie-Regimente Benjowsky ausgemustert wurde. 

Dieses Tagebuch erregte mein volles Interesse, da die darin ent- 
haltenen Aufzeichnungen und Erlebnisse jenem grossen, welthistorischen 
Zeitpunkte angehören, in welchem fast ganz Europa in einem, zwei 
Jahrzehnte füllenden Kampfe gegen den corsischen Löwen um seine 
Unabhängigkeit stritt. 

Viele dieser Aufzeichnungen tragen nur einen persönlichen 
Charakter, und eignen sich nicht für die Veröffentlichung; andere 
haben wohl sachlichen Werth, würden mich aber iu die fatale Lage 
versetzen, dem Leser allgemein Bekanntes, mit nur wenig verändertem 
Aufputze vorzubringen. Unter den vielen Daten und Notizen fand ich 
jedoch ausführliche Notizen über ein militärisches Erlebniss, welches 
mir schon deshalb der Erwähnung werth scheint, als es einen Blick 
in die damaligen Zeit Verhältnisse gestattet. 

Zur besseren Orientirung möge ein flüchtiges Situationsbild voran- 
gehen. 

Die Schlacht bei Waterloo war geschlagen. Die für den Ausgang 
dieses grossen Völkerkrieges so bedeutungsvolle Schlacht hatte zur 
Folge, dass die alliirten Armeen ihren Vormarsch gegen Paris begannen 
und der grosse Zweck dieses Krieges — die Zerstörung der Macht 
Napoleon’s sowie die Restaurirung der legitimen Herrschaft in Frank- 
reich — schon erreicht war, als die Armeen des Ober-Rheins und 
jene von Italien die Invasion des französischen Territoriums begannen. 

Das deutsche Armee-Corps, aus den Contingenten der kleinen 
Fürsten Nord-Deutschlands zusammengesetzt, versammelte sich Mitte 
April 1815, 2(1.000 Mann stark, bei Coblenz, überschritt den Rhein 
und trat rechts mit dem III. preussischen Armee-Corps, links mit der 
bayerischen Armee in Verbindung, nahm Sedan, Mezieres und Mont- 
medy, und bezog nach vollständiger Einstellung der Feindseligkeiten 
im Departement der Ardennen Cantonnements. 

Öiterr. milltlr. Zeitschrift. 1885. (1. Bd.) 17 
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Schon im November 1815 kehrte dieses Armee-Corps in das 
Innere Deutschlands zurück. 

Die Armee des Ober-Rheins unter dem Commando des Feld- 
marschalls Fürsten zu Schwarzenberg, 254.000 Mann stark, aus Truppen 
Österreichs, Bayerns, Württembergs, Sachsens und der kleinerenl'ürsten 
Süd-Deutschlands zusammengesetzt, überschritt in der zweiten Hälfte 
Juni bei Basel den Rhein, und rückte sodann gegen Paris vor. 

Der Feldmarschall Graf Barclay de Tollv überschritt mit der 
russischen Armee am 25. Juni den Rhein bei Mannheim, folgte der Armee 
des Ober-Rheins und erreichte Mitte Juli Paris, während die aus öster- 
reichischen und sardinischen Truppen bestehende Armee von Italien 
mit circa 00.000 Mann unter dem General Baron Frimont über 
Grenoble, Chambery und Genf operirte, und Chalöns und Dfde nahm. 

Die Einnahme von Paris durch die alliirten Armeen führte zu 
einem Waffenstillstände und endlich zum Frieden. 

Nach Abschluss des ersteren bezogen die Truppen Cantonnements, 
doch blieb auch nach vollständiger llatifieirung des Friedensvertrages 
noch ein grosser Theil der Armeen bis zur Abzahlung der 700 Millionen 
betragenden Kriegsentschädigung auf französischem Boden zurück. 

Am 29. Juli vereinigten sich die österreichischen Truppen der 
Armeen des Ober-Rheins und von Italien bei Dijon. 

Um die nach Abschluss des Waffenstillstandes eingetretene Ruhe- 
pause nicht unbenützt vorüberstreichen zu lassen, wurden häufige 
Manöver angeordnet und im September die gesummten um Dijon 
cantonnirenden österreichischen Truppen in einem grossen Übungs- 
lager concentrirt. 

Es standen unter Commando des Feldmarschalls Fürsten zu 
Schwarzenberg 120.000 Mann, darunter 40.000 Reiter vereinigt. 

Die einzelnen Trjippenkürper befanden sich fast auf vollem 
Kriegsstande, da nur einzelne von ihnen in Action gekommen waren. 

Über dieses in feindlichen Landen angeordnete Übungslager bei 
Dijon liegt nun folgende Beschreibung vor: 

Die ganze Armee lagerte bei Dijon in drei Treffen, deren jedes 
eine Längenausdehnung von drei Stunden hatte. 

Während die Infanterie grössere Übungen vornahm, manövrirte 
die Cavallerie täglich unter Commando Sr. kaiserl. Hoheit des Erz- 
herzogs Ferdinand. 

Die Umgebung von Dijon, von vielen Abzugsgräben und Canälen 
durchschnitten, war der Bewegungsfreiheit der Cavallerie sehr hinder- 
lich. Es wurden daher vor Beziehung des Lagers zwei Pionnier- 
Bataillone dahin beordert, welche im Vereine mit tausend requirirten 
Bauern diese, die Manöverfreiheit der Truppen beeinträchtigenden 
Hindernisse zu beseitigen hatten. Theils wurden die Gräben überbriiekt, 
theils ausgefüllt und geebnet. Die Ueberbrückungen mussten so breit 
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gemacht werden, dass eine complete Cavallerie-Escadron oder Infanterie- 
Compagnie sie ungehindert en front passiren konnte. 

So kam das Ende der Übungszeit heran. 

Um einen würdigen Abschluss zu insceniren, ordnete Kaiser Franz 
an, dass ein Schlussmanöver in Verbindung mit einer grossen Revue 
abgehalten werde. 

Zu dieser Feier ergingen Einladungen an alle bei den alliirten 
Armeen anwesenden allerhöchsten und höchsten Herrschaften und 
Generale. 

Die Aufstellung zur Revue und der Beginn dieses Schlussmanövers 
war so eigenthtimlich und merkwürdig in Scene gesetzt, dass es der 
Mühe lohnt, einen Rückblick auf diese militärische Episode zu werfen. 

Der Beginn der Revue war auf 7 Uhr Früh festgesetzt. 

Zur Abhaltung dieses Parade-Manövers wurde eine Fläche von 
einer Quadrat-Viertelstunde ausgewählt und markirt, und musste die 
ganze 120.000 Mann starke kaiserliche Armee nach der Ordre de 
bataille auf diesem Raume in dicht concentrirter Aufstellung Platz finden. 

Bei grauendem Morgen marschirten alle Regimenter, Bataillone etc. 
mit den bei ihnen eingetheilten Geschützen aus dem Lager divisions- 
weise ab und formirten sich, am Aufstellungsplatze angelangt, en masse. 

Einem Infanterie-Regimente mit drei Bataillonen, welches einen 
Stand von circa 3700 Mann hatte, wurde ein Raum von höchstens 
00 Schritten in der Front und von 28 Schritten in der Tiefe zu- 
gewiesen. 

Aus diesen Dimensions-Verhältnissen kann auf die Dichtigkeit 
der Aufstellung geschlossen werden. 

Unter ähnlichen Raumverhältnissen waren auch die Cavallerie 
und andere Waffengattungen aufgestellt. 

Kurz vor 7 Uhr Morgens war die ganze Armee concentrirt. Es 
standen im ersten Treffen drei leichte Divisionen, im zweiten, dritten 
und vierten Treffen die Linien-Infanterie und Cavallerie, im fünften 
Treffen die Reserve-Infanterie und Cavallerie. 

Die Batterien waren bei ihren Truppen mit je drei Geschützen 
en front eingefahren. 

Zwischen jedem Treffen waren 150 Schritt Treffendistanz. 

Imposant war der Anblick der en masse formirten Armee. Vom 
Pferde oder einem erhöhten Standpunkte aus betrachtet, glich die so 
in Parade aufgestellte Truppe mit ihren dichten Feldzeichen von Eichen- 
laub einem unübersehbaren grünen Walde. 

In so gedrängter Aufstellung erwartete die Armee die Ankunft 
ihres Kriegsherrn und Schlag 7 Uhr Früh erschien Kaiser Franz I. 
mit einer glänzenden Suite am rechten Flügel des ersten Treffens. 

Im Gefolge des Monarchen bemerkte man unter Anderen : den 
Kronprinzen Erzherzog Ferdinand, die Erzherzoge Ludwig, Ferdinand 
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und Maximilian d’Este, den Kronprinzen von Württemberg, den Feld- 
marschall Herzog von Wellington nebst vielen anderen Prinzen und 
einer Menge von Generalen und höheren Officieren der alliirten Armeen 
von fast ganz Europa. 

Schon vor der Ankunft des Kaisers hatte Czar Alexander I. 
von Russland sich zu dem, seinen Namen führenden Regiments begeben, 
und das Commando desselben übernommen. 

Nachdem der Commandirende der Armee, Feldmarschall Fürst 
zu Schwarzenberg, dem Kaiser von Österreich die vorgeschriebene 
Meldung gemacht, zog derselbe seinen Degen und ritt, gefolgt von 
der ganzen Suite, die Front jedes Treffens ab. 

Als Kaiser Franz sich dem Regimente des russischen Herrschers 
näherte, ritt Alexander I. als Oberst seines Regimentes gekleidet, 
unserem Monarchen mit gezogenem Säbel entgegen und empfing den- 
selben mit der in unserer Armee festgesetzten Salutirung. 

Nach einem Zeiträume von nahezu zwei Stunden war die Revue 
beendet. 

Kaum war die Besichtigung des letzten Treffens vorüber, so gab 
ein Kanonenschuss das Zeichen zum Beginne des Manövers. 

Mit diesem Schüsse veränderte sich aber auch das bisherige 
Bild wie mit einem Schlage; in die lautlos und ruhig dastehende 
Masse kam plötzlich gewaltiges Leben. 

Von den drei leichten Divisionen des ersten Treffens schwenkte 
die des rechten Flügels rechts, die des linken links, die mittlere 
entfaltete sich gerade vorwärts, während sich die Flügel-Divisionen 
an beiden Seiten, die Cavallerie an den äussersten Enden der Front 
anhängten. 

Die übrigen Treffen folgten nach ihrer Bestimmung und in der 
Zeit von einer halben Stunde hatte die Gefechtslinie eine Frontaus- 
dehnung von nahezu drei Stunden eingenommen. 

Diese Entwicklung erfolgte überraschend präcise und mit einem 
bewunderungswürdigen Appell. 

Über den weiteren Verlauf des Manövers wäre nur hervorzuheben, 
dass, wenngleich sich allgemein in der Führung Erzherzog Carl'sche 
Impulse bemerkbar machten, so doch noch der Charakter der Aus- 
führung ein schwerfälliger war. 

Um 3 Uhr Nachmittags fiel die Entscheidung, worauf sich die 
Truppen zur Defilirung vor den allerhöchsten Herrschaften rangirten. 

Die Defilirung erfolgte mit Compagnie-, respective Escadrons- 
breiten. Die Distanzen wurden bis auf zehn Schritt geschlossen, so 
dass ein Bataillon kaum eine Minute benöthigte, um vor den aller- 
höchsten Herrschaften zu defiliren. 

Dennoch erforderte der Vorbeimarsch der ganzen Armee mit 
der eingetheilten Artillerie, welche batterieweise in ihrer Eintheilung 
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Recensionen. 

Kriegsgeschichtliche Einzel Schriften. Herausgegeben vom grossen 
Generalstabe. Heft IV. Das Tagebuch des Generals der Caval- 
lerie, Grafen vonNostitz. II. Theil. Brandenburg-Preussen 
auf der Westküste von Afrika 1681 bis 1721. Mit einer 
Übersichtskarte und 5 Skizzen. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. Preis 
2 Mark 50 Pfennige. 

Anschliessend an den im Heft V veröffentlichten I. Theil des Tage- 
buches des Generals der Cavallerie, Grafen von Nostitz, nimmt dieser II. Theil 
das gleiche Interesse in Anspruch wie jener. Wenn die Ereignisse dieses 
denkwürdigen kurzen Feldzuges, welcher das Grab napoleonischer Macht 
und Grösse wurde, auch allseits bekannt und zahlreiche Publicationen hier- 
über längst Gemeingut geworden sind, so bietet die vorliegende Schilderung 
der inneren Verhältnisse im preussischen Hauptquartiere, die Charakterisirung 
der hervorragenden Personen dortselbst und vor allem des heldenhaften Mar- 
schalls, Fürst Blücher, so viel Anziehendes, dass gewiss Jedermann hievon 
angenehm angeregt wird. 

So wie im Jahre 1814 Fürst Blücher in den verbündeten Armeen 
als das „treibende“ Element rückhaltlos anerkannt werden muss, gebührt 
ihm auch im Jahre 1815 der volle ltuhm durch sein energisches Verhalten 
nach der Schlacht von Ligny, ungeachtet der in selber erlittenen empfind- 
lichen Schlappe schon 48 Stunden später dem grössten Schlachtengenie 
unseres Jahrhunderts einen Sturz bereitet zu haben , von dem es kein 
Erheben mehr gab. 

Die kernige soldatische Natur des Fürsten, sein hoher patriotischer 
Sinn, seine glühende Vaterlandsliebe und Treue zum Monarchen, tritt in den 
Aufzeichnungen des Grafen Nostitz überall in höchst markanter Weise 
zu Tage. 

Anderseits findet es sich jedoch auch hier bestätigt, dass die Geschicke 
Europa’s in den schweren Tagen vom 16. bis 18. Juni 1815 nur von wenigen 
Stunden abhingen, die der grosse Korse sowohl am 16. wie auch am 18. 
zum Angriffe versäumte. Wäre der Durchbruch des preussiBchen Centrums 
bei Ligny auch nur um zwei Stunden früher erfolgt, so würde die Verfolgung 
der Preussen gewiss anderB ausgefallen sein und hätte die Panik, welche 
die jungen Truppen zum Theile vom Schlachtfelde bis Aachen fliehen licss, 
Literztur-ßlflU Ser üsterr. mtlitzr. Zeitschrift. 12 
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wahrscheinlich andere Dimensionen angenommen. Und wieder am 18. bei 
Waterloo, hätte ein um wenige Stunden früher durchgeführter Angriff die 
Prcussen auf einen bereits siegreichen Gegner treffen lassen. 

Mit der höchst interessanten Darstellung des gleich beim Friedensschlüsse 
hervorgetretenen bedauerlichen Zwiespaltes zwischen Blücher und Hardenberg, 
sowie der Erzählung über des Ersteren Rückkehr endet das Tagebuch. 

Brandenburg-Preussen auf der Westküste von Afrika 
1681 bis 1721. Der Besitz jener kleinen Factoreien und Befestigungen währte 
fast durch 40 Jahre, für die ernstliche Behauptung derselben wurde nach 
dem Tode des grossen Churfürsten im Ganzen genommen wenig gethan und 
cigenthümlich berührt es, wenn man erfährt, dass entweder eine Verstärkung 
von 9 oder 7 Mann für ein Fort eingetroffen war oder die ganze europäische 
Besatzung eines solchen aus 5 oder gar nur 3 Mann bestand. Damit auch der 
Humor nicht fehle, heisst es auf Seite 123 bei Aufzählung der verschiedenen 
Besatzungen, dass in Taccaiai y sich 2 Mann befanden, wobei die heran- 
gezogenen Eingeborenen nicht mitgerechnet sind ! 

Diese kleine Abhandlung über die vor 200 Jahren begonnenen Colonial- 
Unternehmuugen des damals kleinen Cburfürstenthums erscheint umso 
willkommener zu einer Zeit, wo das geeinigte grosse Deutschland gleichsam 
an die Traditionen jener Unternehmungen anknüpfend, von Neuem durch 
Colonial-Politik seinem Welthandel eine breitere und gesichertere Basis zu 
schaffen bemüht ist. L . . g. 

Allgemeine Kriegsgeschichte aller Völker und Zeiten. II. Ab- 
theilung. Allgemeine Kriegsgeschichte des Mittelalters. 
Herausgegeben unter der Redaction des Fürsten N. S. Galitzin. Aus 
dem Russischen in’s Deutsche übersetzt von Streccius, königlich 
preussischer General- Major und Commandeur der 59. Infanterie-Brigade. 
II. Band, 2. Hälfte. Von Einführung der Feuerwaffen bis zum 
d r e i s 8 i gj ähr ig e n Kriege (1350 bis 1618). Cassel 1885. 

Von welchem Standpunkte immer betrachtet, verdient der vorliegende 
Band des in seiner Anlage und Ausführung gleich ausgezeichneten und be- 
deutenden Werkes diu vollste Beachtung der Zeitgenossen. Er ist nicht allein 
eine höchst werthvolle Bereicherung der allgemeinen historischen und der 
kriegsgeschichtlichen Literatur Russlands, sondern auch ein unentbehrliches 
Compendium zum Studium der politischen und Kriegsgeschichte jener Nachbar- 
mächte, welche mit dem moskauischen Czarenthum während eines Zeitraumes 
von 265 Jahren in kriegerischem Contacte gestanden hatten. Diese lange 
Periode äusserst demoralisireuder und drückender Knechtschaft, welche der 
Wiedergeburt und Erstarkung Russlands vorausgegangen war, wird erst durch 
die Pnblication Galitzin’s übersichtlich und verständlich. Aus jenem Werke, 
welches über die Kriege der Russen und deren Grenzvölker wohl die glaub- 
würdigsten Nachrichten und Aufzeichnungun bringt und sich auf ausser- 
ordentlich reiche Quellen stützt, lernt man erst die Rieseukämpfe kennen, die das 
östliche Europa führen musste, um eine unerträglich gewordene Gewaltherrschaft 
abzuschütteln, seine Freiheit und Unabhängigkeit zu erringen und seine 
natürlichen und nationalen Grenzen wieder hcrzustellen. Die hundertjährigen 
Kämpfe mit Mongolo-Tataren, Türken, Polen, Schweden, Livländern, Kosaken 
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auf den Schlachtfeldern des Ural-, Wolga-, Don-, Düna-Flusses etc. legten, nach 
Purification der Sitten und Gebräuche, Erstarkung des Nationalgefühles und 
der Erkenntniss, wie nothwendig das Aneiuanderschliessen und Zusammen- 
halten, sowie das Unterordnen unter eine centrale Macht mit einem Staate- 
oberhaupte sei — das Fundament zu jenem grossen Staatswesen, das sich 
gegenwärtig über die Haupttheile zweier Welttheile ausbreitet und von Jahr 
zu Jahr an Umfang, Civilisation und Cultur zunimmt. 

Was die Stoifgliederung deB vorliegenden, über die Macht-, Kriegs- und 
politischen Verhältnisse des östlichen und südlichen Europa's, ganz Asien's und 
eines Theiles Afrika’s während eines Zeitraumes von 268 Jahren sich aus- 
sprechenden Bandes anbelangt, so fasst er in 12 Capiteln (XVIII bis XXIX) 
folgende Begebenheiten zusammen. 

XVIII. Heercs-Organisation, Truppengattungen, Bewaffnung, Feuerwaffen, 
Taktik, Fortifieation von Ost- und West-Russland (1350 bis 1462). 

XIX. Kriegsverfassung der Nachbarreiche Schweden, livländischer Orden, 
Polen, Mongolo-Tataren. 

XX. Kriege Ost-Russlands mit den Fürsten von Twer, von Litbauen, 
der Goldenen Horde und mit dem Fürsten von Rjäsan; die Schlacht von 
Kulikovo (8. September 1380); 1368 bis 1462. 

XXI. Kriegsverfassung und Kriegseinrichtungen des russischen Reiches 
(1462 bis 1613). 

XXII. Kriegsverfassung Schwedens, Polens und Litliauens, der Kosaken, 
Türken und Tataren. 

XXIII. Kriege mit Nowgorod, Kasan und der Goldenen Horde, mit 
Lithauen und dem livländischen Orden, mit der Krim (1462 bis 1530). 

XXIV. Kriege mit Kasan (Belagerung und Einnahme), mit Astrachan 
(Unterwerfung), der Krim, mit Schweden, dem livländischen Orden, mit Polen, 
Belagerung von Oskow, Eroberung von Sibirien (1533 bis 1563). 

XXV. Unterwerfung von Sibirien, Einfall der Krim-Tataren, Kriege 
während der Zeit der Unruhen mit dem ersten Prätendenten etc. (1584 
bis 1607). 

XXVI. Kriege zur Zeit der Unruhen, Belagerung des Troizko-Serjejew- 
Klosters von Smolensk, Schlacht von Kluschino (24. Juni 1610), Krieg 
während des Interregnums, Aufgebot und Zug der Fürsten Pokharski und 
Minin nach Moskau, Vertreibung der Polen aus Moskau und Russland (1604 
bis 1612). 

XXVII. Kriege der Don’schen und Dnjepr-Kosakcn (1350 bis 1622). 

XXVIII. Kriege der Türken von Murad I. bis zu Selim II., Schlacht 
auf dem Kossowo-Felde (15. Juni 1389), Belagerung und Einnahme von 
Constantinopel, Kriege von Selim II. bis zum Tode Achmed’s I, (1300 
bis 1617). 

XXIX. Kriege und Feldzüge Timur-Long’s oder Tamerlau’s gegen die 
Goldene Horde, gegen Indien, die Osmanen, China etc. (1359 bis 1405). 

Die meisten dieser Capitcl schildern den tiefen Verfall Russlands in Folge 
des Vielregierens durch Grossfürsten und Theilfürsten, der Bürgerkriege und 
der Kriege mit dem Auslande; sie zeigen das colossale, einst und heute so 
mächtige Reich trotz krampfhafter Anstrengungen in sich zusammengcbrochem 
von der Gnade der Mongolo-Tataren, der Polen und Lithauer, der Schweden) 
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der Kosaken das Dasein erkaufen und kümmerlich fristen, ausgeplündert, 
verwüstet und verarmt, wie noch selten ein so mächtiges Staatswesen es 
gewesen ist. Aus der ganzen geschichtlichen Darstellung geht hervor, dass 
Russland aus eigener Kraft und Intelligenz die mongolo-tatarisclie Herrschaft 
niemals abgestreift haben würde. Ein glücklicher Umstand für das Gross- 
fürstenthum war es, dass die Mongolen, Tataren und Türken, Polen, Lithauer 
und der Livländer-Orden sich gegenseitig bis zur Vernichtung bekriegt hatten. 
Die beständigen Invasionen der Nomadenvölker und die kriegerischen Ein- 
brüche der Culturvölker in das russische Gebiet, verbunden mit den Bürger- 
kriegen, welche Kronprätendenten, Usurpatoren, fremde Thronbewerber etc. 
entzündet, hatten eine solche Verwirrung der Geister, Schwächung des National- 
gefühles und der staatlichen und individuellen Kraft erzeugt, dass Charaktere 
und Talente weder Oben noch Unten aufkommen und sich geltend machen 
konnten, sondern dass ein Zustand vollständiger Anarchie und Apathie ein- 
trat. Es ist bemerkenswertb und muss hervorgehoben werden, dass sämmt- 
liche Völker, mit welchen Russland einen 200jährigen Kampf führte, zeitweise 
von grossen Regenten regiert, und dass deren Heere von bedeutenden und 
ausgezeichneten Feldhcrrn befehligt wurden ; nur in Russland trat während 
der ganzen Zeit kein über die Mittelmässigkeit, geschweige denn über das 
Niveau des Durchschnittsmenschen sich erhebendes staatsmännisches oder 
kriegerisches Talent hervor. Vcrrath, Mord, Neid, Missgunst, Käuflichkeit, 
Bestechung, Unbotmässigkeit beraubten das Vaterland seiner besten, 
treuesten, intelligentesten und verdienstvollsten Söhne, welche allein es aus 
seiner tiefen Erniedrigung und seinem moralischen und physischen Verfalle 
emporzuheben vermocht hätten. Neben Tamerlan, Tochtamyscb, Mamai, Bati, 
Murad, Bajazid, Bathnry, Jagailo (Jagello), Casimir III., Stephan den Grossen 
(Moldau), Carl IX. (Schweden), Bjamoiski, Sholkjawski, Sapieha, Lissowski, 
llunyadi, Corvinus, Maximilian I, Carl V. etc. nehmen sich die russischen 
Fürsten und Heerführer Wassilji, Johann, Skopin und Posliarski nicht be- 
sonders aus. 

Dies ist im Allgemeinen der Inhalt des vorliegendes Bandes, der ausser- 
dem noch zahlreiche und werthvolle Details über die innere Einrichtung, die 
Heeresorganisation etc. bringt, welche man bei so manchem anderen Geschichts- 
werke oft schmerzlich vermisst. 

Russlands historische Literatur und Geschichtsschreibung hat seit 
50 Jahren einen grossartigen Aufschwung genommen. Die Werke Karamsin 
Bludow's, Ustrjalow’s, Solowjew's, Pogodin’s, Kostomarow’s, Bcstuschew’s- 
Rjumiu's, Ilowaiski’s, Buturlin’B, Martens', Sebmidt’s, Iwanin’s etc. können den 
besten des Auslandes bcigczählt werden und an sie reiht sich ebenbürtig 
Galitzin. 

Wenn er auch grösstenthcils nach diesen die politische und militärische 
Geschichte Russlands behandelnden gedruckten Schriftensammlungen, und nicht 
nach den Acten des St. Petersburger und Moskauer Staats- und Kriegs-Archivcs 
die Ereignisse zur Darstellung gebracht hat, so verdient nichtsdestoweniger 
sein Sammclfleiss, seine Sachkenntniss und die Unparteilichkeit seines Unheiles 
■die vollste Anerkennung. Ohne Rücksicht auf die vaterländische Geschichte 
•und die heimischen Zustände legt der Autor mit unerbittlicher Logik, ein- 
schneidender Kritik und sachlicher Begründung die Vergangenheit bloss und 
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geiselt die Erbärmlichkeit der Machthaber, welche das Erbe Rurik's auf eine 
so tiefe Stufe der Ohnmacht gebracht hatten. 

Der Übersetzer, ein grosser Kenner der Geschichte, der Verhältnisse 
und der Sprache Russlands, hat das Buch überall dort, wo es nothwendig 
war, mit Anmerkungen und Ergänzungen versehen und es so Jedermann 
zugänglich und verständlich gemacht. Eine bessere Übertragung des Russischen 
in's Deutsche könnte überhaupt nicht geliefert werden. J. N. 

Befehlsführung und Selbständigkeit. Von einem alten Truppen- 
Officiere. Mit 2 Skizzen. 64 Seiten. Gr.-8. Berlin 1885. E. S. Mittler & Sohn. 

Die schon wiederholt aufgetauchte und besprochene Frage der Selbst- 
ständigkeit der Befehlshaber aller Grade wird hier neuerdings, und zwar in 
einer höchst praktischen, von jedem hochtrabenden Beiwerke ganz freien Form 
erörtert. Als Resultat der Betrachtungen des Verfassers stellt sich dar: 

„Eine Lehre über die selbständige Handlungsweise kann nicht auf- 
gestellt werden; dieselbe muss nach dem concreten Falle beurtheilt werden. 

Zur Pflege derselben ist der Exercirplatz im Allgemeinen wenig 
geeignet, wenn auch eine gewisse Selbstthätigkeit der Unterführung verlangt 
werden muss. 

Das Manöver ist das eigentliche Feld wahrer selbständiger Thätigkeit. 

Zur Ausbildung der unteren Führer dienen Felddienst-Aufgaben, vor- 
züglich solche des kleinen Krieges. 

Das Studium der Kriegsgeschichte, speciell in Bezug auf diesen Gegen- 
stand, ist eine Nothwendigkeit. 

Endlich wirkt mächtig ein : die feste und strenge Erziehung des Officiers- 
Corps, die Aufrechterhaltung der strengen Manneszucht, gegründet auf unbe- 
dingten Gehorsam, eine ideale Auffassung der Standespflichten, dio Pflege 
des höchsten Ehrgefühles, Gerechtigkeit der Beurtheilung, unbeirrt von äusseren 
Vorzügen und Verhältnissen und Verbannung jedes Scheinwesens, möge es 
eich so oder so zeigen.“ 

König Agesilaos von Sparta antwortete auf die Frage , was man 
vornehmlich die Jünglinge lehren müsse: „Dasjenige, was sie zu thun haben, 
wenn sie Männer sein werden.“ Mit diesem Citate wollen wir sagen, dass 
man im Kriege dasjenige thun müsse, was man im Frieden gelernt habe; 
die FriedenBmanöver sind die Theorie, der Krieg ist die Praxis. Von diesem 
unseren Standpunkte aus können wir dem Verfasser vollends beipflichten, 
dass er den Capiteln: Exercirplatz und Feldmanöver in seiner Arbeit einen 
verhältnissmässig grossen Raum zugemessen hat, und müssen die kleine 
Schrift allen Jenen bestens anempfehlen, welche den Druck eines unnöthigen 
Formalismus erfahren und glauben, selben nach dem Grundsätze der Reci- 
procität zur weiteren Geltung verhelfen zu sollen. 

Es ist ein militärischer Grundsatz, dass dev höchste anwesende Vor- 
gesetzte stets die richtigste Ansicht habe; ein Grundsatz, den wir unbedingt 
aufrecht erhalten müssen, der aber dann um so segensreicher wirken wird, 
wenn er durch innere Wahrheit in jedem einzelnen Falle sich allen Bethei- 
ligten unwillkürlich aufdrängt. Nur ist es unrichtig und muss lähmend auf 
die so nothwendige Gedankenfreiheit und Selbständigkeit der Commandanten 
wirken, wenn, eben der besseren Ansicht willen das Gute, welches 
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glücklicherweise der Durchschnitt ist, verurtheilt wird. Das Manöver-Terrain 
darf nicht zum Gerichtssaale werden, wo taktische Urtheile dem Betreffenden 
sein Schicksal vor die Füsse legen ; die führenden Commandanten verlieren fast 
alles Vertrauen in Bich selbst und stehen in schwierigen Ernstfällen dann als 
rathlose Menschen da. Es ist schon oft vorgekommen, dass Officiere, welche 
durch kühnen Entschluss, thatkräftige und geschickte Führung vor dem 
Feinde Ausgezeichnetes leisteten, früher bei Friedensmanövern unter den 
Augen der hohen Vorgesetzten gar nicht entsprochen haben. Auch der inverse 
Fall war häufig da. „Errando discimus“ — in diesem Zeichen sollten alle 
Friedensmanöver beurtheilt werden. 

Mit sehr klaren Worten ist auch das autonome Verhältniss der Unter- 
abtheilungs-Commandanten präcisirt und deutlich gesagt, wenn und wo die 
Höheren einzugreifen verpflichtet sind. H 

Die Technik der Reprodnction ron Militär-Karten und Plänen 

nebst ihrer Vervielfältigung mit besonderer Berücksichtigung jener 
Verfahren, welche im k. k. militär-geographischen Institute ausgeübt 
werden. Von Ottomar Volkmer, k. k. Oberstlieutenant der Artillerie 
und Vorstand der technischen Gruppe im k. k. militär-geographischen 
Institute. Mit 57 Abbildungen im Texte und einer Tafel. Wien, Pest, 
Leipzig. A. Hartleben’s Verlag. 1885. Preis 2 fl. 50 kr. = 4 Mark 50 Pf. 

Der Verfasser sah sich bestimmt, seine in den „Mittheilungen über 
Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens“, Jahrgang 1880, über dieses 
Thema erschienene Abhandlung neu umzuarbeiten, durch die letzten Errungen- 
schaften der Reproductions-Teehnik im Inhalte zu vermehren und als selbst- 
ständige Publication (Band CXXII von A. Hartleben's Chemisch-technischer 
Bibliothek) der Lesewelt zu übergeben. 

Dieser Entschluss des Verfassers war um so dankenswerther, als bei 
der stetig wachsenden Bedeutung des Kartenwesens jeder Freund der geo- 
graphischen Wissenschaften ein Interesse daran finden dürfte, zu erfahren, 
auf welchem Wege die Reproduction der Landkarten vorgenommen wird. 
Speciell der Fachmann überantwortet sich bei den raBtlos auftauchenden 
Neuerungen und Verbesserungen gerne von Zeit zu Zeit dem kundigen Führer, 
der ihm den ganzen Umfang der Berufstechnik auf seinem Gebiete in 
klarer und übersichtlicher Weise vorführt. Das vorliegende Werk ist als 
ein solcher Führer anzusehen, der in der Gruppirung und Verarbeitung des 
Stoffes geradezu Mustergiltiges bietet. 

Der rein technische Inhalt, also vornehmlich die detaillirte Beschreibung 
des Vorganges bei den verschiedenen Reproductions-Verfahren ist, im Hinblicke 
auf die Quelle, aus welcher der Verfasser seine Angaben schöpfen konnte, 
von autoritativem Werthe. Die eigene langjährige Praxis des Autors in diesem 
Fache, die hervorragenden technischen Kräfte und die bedeutenden Mittel, 
welche der Anstalt, an der er wirkte, zur Verfügung stehen, lassen es als 
zweifellos erscheinen, dass hier das Beste und Ausgesuchteste dem Leser 
geboten ist. 

Anders jedoch steht es mit der essentiellen Seite im vorliegenden Werke. 
Bei den verschiedenen Anschauungen , die dermalen über die Methoden 
der Darstellung und der Vervielfältigung der Karten herrschen und die oft in 
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directem Gegensätze zueinander stehen, wäre es um so erwünschter gewesen, 
wenn ein Fachmann von der Erfahrung des Verfassers sein eigenes Urtheil 
über den Einfluss abgegeben hätte, den die Wahl der Eeproductions-Methode 
auf den praktischen Werth der Karte ausübt. Diesen Punkt scheint der 
Autor geflissentlich unberührt gelassen zu haben, denn so genau auch die 
Vor- und Nachtheile der einzelnen Reproductions-Methoden gegeneinander in 
rein technischer Beziehung abgewogen werden, so wenig findet man auch nur 
eine Andeutung darüber, nach welchen Methoden das Aufnahms-Materiale den 
bisherigen Erfahrungen gemäss, am besten zur Anfertigung von Karten ver- 
schiedenen MaasBtabes zu verarbeiten wäre. Beispielsweise ist in dem, für den 
militärischen Leser wichtigsten Abschnitte des Buches, welcher das Hesume 
über die Verwerthung der verschiedenen Reproductions-Verfahren zur Her- 
stellung der Gencralstabs-Kartenwerke in den Grosstaaten Europas enthält, 
wohl angegeben, wie die einzelnen Staaten ihre Original-Aufnahmen repro- 
duciren, jedoch ein vergleichendes Urtheil über den wirklichen Werth der 
.einzelnen Producte nicht gezogen, so dass der nichtfachkundige Leser, der 
sich eine eigene Meinung hierüber anderwärts nicht bilden konnte, gerade 
über diese Hauptfrage auch diesmal im Unklaren bleiben wird. 

Eine Ergänzung in diesem Sinne würde bei den gewiss zu gewärti- 
genden Neuauflagen dieses Leitfadens, denselben zutn Range eines Handbuches 
erheben. K. A. 

Geheimnisse des Pferdehandels. Taschenbuch für Pferdekenner 
und Pferdeliebhaber; Von A. B. R. Mortier, genannt Mortgen, 
Pferdehändler. Oranienburg. Ed. Frey hoff s Verlag. Preis 3 Mark. 

Vorliegendes Taschenbuch, mehr ein Vademecum für Pferdehändler 
als für Pferdekäufer, ist für Offieiere deshalb sehr beachtenswerth, weil es 
ausführlich darthut, wie leicht man beim Pferdehandel auf Kosten der Standes- 
ehre das moralische Gleichgewicht zu verlieren in Versuchung kommen kann. 

Es kann allerdings nicht in Abrede gestellt werden, dass das Pferd 
ein bedeutendes Capital repräsentirt, und dass bei Officieren wiederholte 
Verluste an Pferden zur Existenzfrage werden können, anderseits aber Glück 
im Pferdehandel unbemittelten Officieren aufzuhelfen im Stande ist. Aus diesem 
Grunde finden wir es begreiflich, dass in den meisten Staaten selbst sogar 
weniger reelle Vorgänge beim Pferdehandel in der Regel ignorirt werden. 

Wir sind der Ansicht, dass der Officier unter allen Verhältnissen, 
demnach auch beim Pferdehandel, insbesondere jüngeren und unerfahrenen 
Kameraden gegenüber Gentleman Bein müsse und aus den mit sehr viel Sach- 
kenntniss geschriebenen Geheimnissen des Pferdebandeis ersehen könne, wie 
er Bich als Verkäufer nicht zu verhalten, dagegen als Käufer vor den Kunst- 
stücken des Pferdehändlers mit dessen Motto: „Der Rosskamm ist ein EgoiBt 
und thut nicht leicht um Gotteswillen, was einem Anderen nützlich ist ! u zu 
schützen habe. 

Leider vermissen wir in diesem Taschenbuch ein eigenes Capitel über 
„Gewährsfehlcr“ ; von einem der bewährtesten Pferdehändler Deutschlands 
verfasst, welcher sich durch 70jährige Ausübung des Pferdehandels die werth- 
vollsten Erfahrungen gesammelt hat, könnte uns eine Abhandlung über die 
Gewährsfehler, Erkennen derselben, Haftungsdauer, gerichtliche Entscheidungen, 
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über die Constatirung dee Dampfes, die Stättigkeit u. s. w. genaue Auf- 
schlüsse ertheiten. 

Wir empfehlen dieses Buch jedem Pferdebesitzer; er findet darin sehr 
lehrreiche und auch unterhaltende Episoden aus dem Pferdehändlerleben. 

Oberstlicutenant Teinzmann. 

Lehrbuch zum Uuterriehte im freiwilligen Sanitäts-Hilfs- 
dienste auf dem Kriegsschauplätze. Zum Gebrauche für die Sanitäts- 
Abtheilungen der österr.-ungar. Militär- Veteranen- und Krieger-Corps. 
Mit 1 Skizze und 131 Illustrationen. Von Dr. Oscar Lanzer, gew. 
k. k. Regiments-Arzt. 

Um das Buch richtig beurthcilen zu können, muss cs im Reflex auf 
die Veteranen-Institution übersehen werden. Die Institution ist neu, es be- 
stehen in Österreich gar keine Erfahrungen darüber. Sympathien und Anti- 
pathien für, respective gegen dieselbe fliessen ungeregelt durcheinander. Mit 
beiden lässt sich bekanntlich nicht organisiren, und deshalb wollen wir 
einige Worte der Kritik des Buches voranscbicken, umsomehr als die Meinung 
des Verfassers, wie sie im Vorworte ausgedrückt wurde, keineswegs von der 
Majorität der Fachmänner getheilt wird. Eine „homogene“ Institution 
sind die Transport-Colonnen bislang gewiss nicht. Sie können es aber viel- 
leicht werden. 

Die Armeeverwaltung bedarf einer Verbindung zwischen Kampfplatz 
und Feldspitälern, den Ambulancen u. s. w. Eine solche ist nicht im zu- 
friedenstellenden Maasse vorhanden. Weiters ist der Abschub aus den mobilen 
Spitälern in die Casernen-Anstalten officiell nicht genügend entwickelt. Diesen 
Mängeln abzuhelfen, sie, ohne Opfer für die Monarchie in Friedenszeiten, 
zu beseitigen, nahm man im Wege des rothen Kreuzes die Hilfe der Vete- 
ranen in Anspruch und hofft nebenbei, dass sie auch für die Evacuirung 
eines behaupteten Schlachtfeldes zur Verfügung stehen werden. 

Wer einzelne Abtheilungen genau kennt, ist allein berechtigt, über 
ihren Werh zu urtheilen. 

Der Eingeweihte wird finden, dass ganz verwendbare Elemente vor- 
handen sind, jedoch in der Minderzahl, und dass sehr viele complete Invaliden 
und auch sittlich unzuverlässige Mannschaft in aller Eile augeworben, ge- 
schult und in Evidenz erhalten wird. Es wäre müssig, zu sagen, wie viele 
seinerzeit der Armee folgen wollen und können. Familienverhältnisse 
älterer Männer und die allmälig schrumpfende Opferwilligkeit werden sehr 
ernstlich bei der Mobilisirung mitsprechen. Es dürfte thöricht sein, zu 
viel von Patriotismus in diesem Terrain zu reden. 

Trotz alledem kann die Armeeverwaltung im schlimmsten Falle zu- 
frieden sein, wenn ihr zum ausgezeichneten Material der Colonnen noch 
irgend eine Zahl geschulter Mannschaft im Ernstfälle zur Verfügung gestellt 
wird. Diese kleine Zahl reicht aus, um mit ihrer Hilfe noch im letzten 
Momente eine Completirung zu ermöglichen. 1200 Mann, — so viel sind 
inclusive Ersatz-Reserve nötliig — kann die Armee- Verwaltung in keinem Falle 
zuweisen, denn sie verfügt nicht über so viel Mannschaft für diesen Dienst. 
Folglich muss sie Alles nehmen, was als Theil des begehrten Succurses an- 
zusehen ist. Um dieses stark eingeengte Ziel zu erreichen, wäre es aber 
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notliwendig, eine radicale Revision der Colonnen vorzunehmen, die unzuver- 
lässigen Elemente auch ohne Aussicht auf momentanen Ersatz auszuscheiden 
und den Rest gründlicher zu schulen, als es zeitber der Fall war. 

Auch dabei darf nicht abermals idealisirt und erwartet werden, dass 
solide Handwerker u. s. w. ernstlich daran denken, in 
älteren Tagen ein abenteuerliches Leben führen zu 
wollen .... Wagenbauer, Sattler, Schmiede und Schuster werden sich's 
gut überlegen, wenn die Lage ernBt wird (pag. 29). 

Für den Zweck gründlicher Schulung ist das Buch geschrieben, und 
der Verfasser hat sein vorgestecktes Ziel auch erreicht, da es ihm gelungen 
ist, die Veteranen-Institution für deren minder gebildete Mitglieder kurz 
und bündig zu skizziren und den fachtechnischcn Unterricht in leicht fass- 
liche Form einzukleiden. Die guten Abbildungen unterstützen die Schulung 
in zweckmässiger Weise. 

Es ist ganz besonders anzuerkennen und hervorzuheben, dass der 
Verfasser sich bemüht bat, jede Überladung mit wissenschaftlichem Stoffe zu 
vermeiden. Das Lehrbuch ist deshalb als kurz und bündig zu bezeichnen. 

Nichtsdestoweniger hat das Buch auch Fehler, welche darthun, 
dass der Verfasser sich noch nicht ganz im Dienste des rothen Kreuzes 
orientirt hat. Es ist ihm z. B. unbekannt geblieben, dass für Tirol beson- 
dere Hilfeleistungen bestehen, für welche die Bundesleitung Mannschaft er- 
ziehen lässt. Es bezieht sich die Urgenz dieser Lücke zunächst auf den 
Transportdienst im weglosen Hochgebirge und auf enge, schwierige Wege. 

Ebenso fehlt noch die Instruction für den Wärterdienst in Feld- und 
Casevncn-Anstalten. Diesen DicnBt können die Veteranen im Bereiche des 
rothen Kreuzes nicht abweisen, weil er im grossen Kriege, wenn er glücklich 
verläuft, und beim Ausbruche von umfangreichen Epidemien bald die äusserste 
Mitwirkung der Privathilfe in Anspruch nimmt. 

§. 35, betreffend den Scheintod u. s. w., ist sehr wichtig. Nach 
grossen Schlachten könnte immerhin ein Ohnmächtiger und Schcintodter 
überhaupt als todt angesehen werden ; da wäre cs wohl zweckmässig, den 
Veteranen zu untei-Bagen, sich ein Urtheil zu erlauben. Sollte das dennoch 
zulässig sein, so müsste der Unterricht erweitert werden. In irgendwie 
zweifelhaften Fällen sind die fraglichen Individuen vorsichtig bei Seite zu 
legen, und es ist ihnen Atropin in die Bindehaut eines Auges zu tropfen. 
Bei Todten erfolgt nie mehr eine circulare Erweiterung 
der Pupille, höchstens eine ungleiche Verziehung derselben in den 
ersten Stunden. Alle anderen Untersuchungsmittc), ausser der nicht zur Ver- 
fügung stehenden Elcktricitiit, sind bis zuin Eintritte der Fäulniss unsicher. 

Auf Pag. 131 ist es auffallend, dass der Verfasser die jetzt sehr 
gebräuchlichen Holzfaser-Matratzen und deren Behandlung nicht erwähnt. 

Bis zu den ferneren Auflagen, die gewiss zu erwarten sind, lassen 
sich die angedeuteteu Lücken füllen. Michaelis. 

Dislocations -Tabelle der k. k. österreichischen Artillerie. 

Wien, L. W. Seidel & Sohn. 20 kr. ö. W. 

Die letzten organisatorischen Neuerungen in der Artillerie-Waffe, 
mussten nothwendig auch auf die Dislocations-Vcrhältnisse derselben einen, 
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mitunter sehr durchgreifenden Einfluss nehmen. Die Orientirung nacli den 
verschiedenen Verordnungen etc. ist weder leicht, noch für Jedermann durch- 
führbar und so ist wohl anzunehmen, dass der Verkehr mit den einzelnen 
Abtheilungen dieser vielgliedrigen Waffe mancher Schwierigkeit unterliegt. 
Mit um so grösserer Befriedigung wird daher Jeder, dessen Beruf oder 
sonstige Verhältnisse ihn zur Artillerie in Beziehung bringen, die obige 
Dislocations-Tabelle begrüssen, die ihm in höchst übersichtlicher Anordnung 
Auskunft über alle ubicatorischen Fragen bezüglich der Artillerie-Abthei- 
lungen, ihrer Commandanten etc. gibt. Der sehr billige Preis wird dazu bei- 
tragen, die Dislocations-Tabelle um so eher zum unentbehrlichen Requisit 
jeder Adjutantur oder Dienstkanzlei zu machen. A. 

Der Lehrmeister im Hufbeschlag. Ein Leitfaden für die Praxis 
und die Prüfung. Von A. Lungwitz. Dresden 1884. G. Schönfeld’s 
Verlagsbuchhandlung. Preis 2 Mark. 

Dieser vortreffliche Leitfaden zur Erlernung des Hufbeschlagcs gehört 
im wahren Sinne des Wortes zum allernothwendigsten Handwerkszeuge des 
gebildeten Hufschmiedes. 

Der Verfasser, einer der hervorragendsten praktischen Kenner des Iluf- 
beEchlages, behandelt den theoretischen wie den praktischen Theil mit beson- 
derer allgemein anerkannter Sachkenntniss, kurz, leichtverständlich und logisch 
geordnet. 

Im ersten Abschnitte finden wir das Aufhalten der Pferde zum Be- 
schlagen sehr gut geschildert und in den Hauptsachen mit den Grund- 
principien Balassa's über „Hufbeschlag ohne Zwang“ übereinstimmend. 

Zum Aufhalten der Ilintcrfüsse ein Band in den Pferdeschweif zu 
knüpfen, welches um den betreffenden Fessel geschlungen wird, siehe Seite 62, 
halten wir jedoch, insbesondere bei nervösen und furchtsamen Pferden, für 
nicht entsprechend. 

Als Anhänger der Beschlagsmethode nach Mites können wir nicht 
umhin, den sechsten Nagel im Vordereisen der Reitpferde als überflüssig 
und die Elasticität der hinteren Hufhälfte beeinträchtigend, zu bemängeln. 

Die Ansicht des Herrn Verfassers, dass der Hufbeschlag ein noth- 
wendiges Übel sei, theilen wir vollkommen ; den meisten Schaden verursacht 
aber das Eintreiben der Nägel in die Hornwand, je mehr Nägel, desto mehr 
Löcher; wenn man mit fünf Nägeln auskommen kann, warum sechs ver- 
wenden ? 

Auf Seite 98, dritte Abtheilung, lesen wir; „Mit Rücksicht darauf, 
dass die hintere Hufhälfte der Sitz der meisten Hufkrankheiten ist, empfiehlt 
es eich, die Nagellöcher an den, gegen diese Krankheiten zu verwendenden 
Eisen möglichst streng in dio vordere Hufhälfte, eventuell gleichmässig 
über die Zehe zu vertheilen.“ 

Unserer unmaassgcblichcn Ansicht nach glauben wir, dass es in dem 
eben besprochenen Falle doch praktischer und die Ilornwand schonender 
wäre, das Eisen statt mit sechs, mit weniger Nägeln zu befestigen. 

Auf Seite 69 finden wir, dass das Hintereisen nach Fig. 81 geschmiedet, 
dem jungen Beschlagschmiede Veranlassung geben könnte, entgegen dem 
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Hauptgrundsatze „das Eisen nach dem Hufe zu richten“, in den Fehler 
der sogenannten „Bischofsmützen“ zu verfallen. 

Fig. 92 scheint uns nicht geeignet die Anordnung: „zwischen Schenkel- 
enden und Strahl soll ferner so viel Raum bleiben, dass man mit dem Huf- 
räumer hindurch kann“, zu illustriren, da die Schenkelenden der Eisen auf 
dem Strahle aufliegen. 

Dieses Lehrbuch bedarf keinor Anempfehlung ; es empfiehlt sich von 
selbst als ein für jeden Hufschmied, Thierarzt und Pferdebesitzer nicht zu 
ersetzender verlässlicher Ratbgebor. Oberstlieutenant Teinzmann. 

Die Luftscliiffaliit unter besonderer Berücksichtigung ihrer 
militärischen Verwendung. Historisch, theoretisch und praktisch er- 
läutert von H. Moedebeck, Seeondo- Lieutenant im schlesischen 
Fuss-Artillerie-Kegimento Nr. 6. Commandirt zum Ballon-Detachement. 
I. Geschichte der Aöronautik. Leipzig 1885. Edwin Schloemp. 

Der Verfasser des vorliegenden Buches hat es unternommen, eine auf 
Berichten von Commissionen und glaubwürdigen Autoren beruhende, einfache, 
richtige und vollständige Darstellung der historischen Facta zu geben, zu- 
gleich auch eine ausführliche Anleitung zum Baue von Ballons, Details der 
Construction und alles dessen, was sich auf die Theorie und Praxis der 
Luftschiffahrt bis auf die Gegenwart erstreckt. 

Das Werk, mit zahlreichen Abbildungen, erscheint in 6 Lieferungen 
ä 2 Mark. Wir behalten uns eine eingehende Besprechung vor. A. 

LeicktfasslicUe Methode zur Lösung ballistischer Aufgaben 
für flache Flugbahnen. Nach dem Italienischen des Artillerie-Haupt- 
mannes S cipion e Braccialini bearbeitet durch v. Scheve, Artillerie- 
Hauptmann. Berlin 1884. 

Die Präcision moderner Feuerwaffen hat den Zufallstreffer eines Ge- 
schosses nahezu vollständig ausgeschlossen ; die Ähnlichkeit der Bahnen 
mit gleichen Elementen abgegebener Schüsse ist eine so bedeutende und sind 
daher die Streuungsverhältnisse so geringe, dass man mit mathematischer 
Gewissheit aus den Resultaten verschiedener Versuchs -Schuss -Serien zu- 
treffende Schlussfolgerungen für ganze Reihen von Schussarten ableiten kann, 
sofern nur die begleitenden Umstände in functionalo Beziehung zu den bereits 
gekannten gebracht werden können. 

Die analytische Schwierigkeit, die Flugbahncurve durch einen einfachen 
integrirbarcu Ausdruck darzustellen, sowie den noch nicht vollständig er- 
gründeten modifieirenden Einfluss des Luftwiderstandes haben die Ballistiker 
dadurch zu umgehen gesucht, dass sie die stückweise Integration innerhalb 
entsprechender Grenzen Vornahmen. Die Langwierigkeit dieser Methode führte 
zunächst zur Substitution constantor Mittelwcrthc und in weiterer Folge zur 
geforderten analytischen Behandlung der flachen und steilen Bahnen. 

Auf diesen Wegen waren nebst manchem Anderen der Russe Majewski, 
der Engländer Bashfortb, der Österreicher Wuich und der Italiener Siacci die 
Bahnbrecher. 

Die ballistischen Gleichungen, das sind Ausdrücke für die Bahu-Coordi- 
naten, für die Abgangs- und Einfallswinkel, Flugzeit etc., welche Letzterer 
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aufgcstellt, hat der Verfasser des vorliegenden Büchleins glücklich vereinfacht; 
beispielsweise die logaritlimische Lösung der Summenformeln wesentlich er- 
leichtert, überdies die wichtigeren Resultate der einseinen Detail-Auflösungen 
in Tabellen zusammengestcllt, so dass dem Verfolger ballistischer Probleme 
das Schwierigste an Arbeit und Mühe erspart wurde, indem nur einfache 
Additionen und Interpolationen nöthig werden. Zahlreiche Beispiele illustriren 
die vorgeführten Methoden, und die Einmischung von verschieden gefärbtem 
Druckpapier für die einzelnen Tabcllungattungcn ist eine wesentliche Erleich- 
terung beim Aufsueben der Daten. A. D. 

Rechenschieber zur Auflösung rechtwinkeliger Dreiecke rnti 
Treffwahrscheinlichkeits-Scala, eingerichtet für den Gebrauch beim 
Schiessen der Artillerie. Entworfen und gezeichnet von Albert Roezek, 
k. k. Hauptmann der Artillerie. Photo-Lithographie des k. k. militär- 
geographischen Institutes. 1884. Preis 60 < , in Leinenfutteral mit 
Golddruck 90 kr. 

Dieser Rechenschieber wurde vom Verfasser desselben für seine persön- 
lichen Bedürfnisse bei der Lösung verschiedener Aufgaben des artilleristischen 
Schiessens, um hauptsächlich langwierige Rechnungs-Operationen zu ersparen, 
oder wie z. B. beim Prämieuschicssen, zur Controle zu dienen, ersonnen 
und später auf mehrfachen Wunsch der Kameraden der Artillerie durch 
Vervielfältigung zum allgemeinen Gebrauche publicirt. 

Aus der zum Schieber gehörigen Gebrauchsanweisung ist zu entnehmen, 
dass die vordere Seite des, auf sehr starkem, mehrfach cachirtem Carton 
aufgezogenen Rechenschiebers zwei Scalen enthält, und zwar die obere 
Scala der Vorderseite zur Bestimmung eines der drei Stücke: zwei Katheten 
und die Hypothenuse, wenn zwei davon gegeben sind, und die untere Scala 
der Vorderseite zur Bestimmung eines der drei Stücke: die beiden Katheten 
und ein spitzer Winkel, wenn zwei dieser Stücke bekannt sind. Der Fall, 
wo bei gegebener Hypothenuse und einem anliegenden Winkel das Dreieck auf- 
gelöst werden soll, wurde, als zur Lösung der erwähnten artilleristischen Auf- 
gaben unnöthig, wcggelassen, wodurch naturgemäss eine Sinus-Scala auf der 
Rückseite des beweglichen Schiebertheiles entfiel. 

Auf der Rückseite findet man zwei Scalen für die Treffwahr- 
Bcheinlichkeits-Arbeiten, von denen die obere die Percentzahlen, je nach 
Umständen Treffer, Kuiz- oder Weitschüsse, die untere hingegen die Ziel- 
verhältnisse in Bezug auf die Streuung enthält. 

Die zum Schieber gehörige Gebrauchsanweisung erläutert an praktischen 
Beispielen klar und verständlich den Gebrauch dieser Scalen. 

Diese Treffwali r8cheinlichkeits-Scalen dienen zur leichteren Berechnung 
von Trefferpercenten, besonders aber zur raschen Bestimmung der Lage 
des mittleren Treffpunctes bei gegebener Percentzahl von Kurz- und Weit- 
schüssen. 

Wir können daher diesen Schieber vor Allem als ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel für den Officier, welcher mit der Durchsicht von Schiess- 
rapporten betraut ist, bezeichnen, und ist derselbe übrigens jedem Artillerie- 
Officier für den praktischen Gebrauch während der Schiessübungen auf das 
beste zu empfehlen. Oberstlieutenant V o 1 k m e r. 
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Die Reproductions-Photographie sowohl für Halbton- als Strich- 
manier, nebst den bewährtesten Copirprocessen zur Übertragung photo- 
graphischer Glasbilder aller Art auf Zink und Stein. Von J. Husnik, 
k. k. Professor am ersten Staats-Realgymnasium in Prag. A. Hart- 
leben’s Verlag. Wien, Pest, Leipzig 1885. Preis 1 fl. 80 kr. = 3 Mark 
25 Pf. 

Aus dem Gesammtgebiete der Photographie hat der Verfasser nur jenen 
Theil herausgegriffen, der speciell die Übertragung der Bilder auf Zink und 
Stein in sich begreift, und diesen Theil bis in alle Details erschöpfend be- 
handelt. 

Es ist daher Alles, was die chemische Wirkung und die Theorie des 
Lichtes, die Beschreibung der für die Photographie erforderlichen Chemikalien, 
sonstige Vorschriften, Apparate etc. betrifft, weggeblieben; dagegen sind die 
speciellen, der Beproductions-Photograpbie auf Zink und Stein eigentümlichen 
Verhältnisse ausführlich auf^jaomraen. 

Dadurch von jedem Ballast befreit, konnte der Verfasser in Anlage und 
Durchführung ein eminent praktisches Hilfsbuch für Jene schaffen, die diesem 
Zweige der graphischen Künste ihre Aufmerksamkeit zu widmen haben. 

Von der Beschreibung des Ateliers und den dazu gehörigen Räumlich- 
keiten ausgehend, erörtert der Verfasser mit aller nur wünschenswerthen 
Genauigkeit nicht nur die minutiösesten Details der Vorrichtungen, den Ver- 
lauf der Arbeiten bis zu allen Handgriffen herab, sondern er gibt, was hier 
besonders hervorzuheben ist, seine eigenen reichen Erfahrungen zum Besten, 
wodurch Beine Ausführungen einen erhöhten Werth gewinnen, indem sie 
sich unmittelbar an die Praxis anschliesBen. 

Von der Verlagsfirma ist das Werkchen als Band CXIX ihrer chemisch- 
technischen Bibliothek herausgegeben und in gewohnter Weise trefflich aus- 
gestattet worden ; es sollte in keiner graphischen Anstalt auf dem Arbeits- 
tische des Leiters fehlen. K. A. 

Die Disciplin, ihre Bedingungen und ihre Pflege. Von Haupt- 
mann Isenburg, Compagnie-Cbef im Brandenburg’schen Füsilier-Regi- 
mente Nr. 38. K1.-8. 40 Seiten. Berlin 1885. E. S. Mittler & Sohn. 

Eine auf psychologischer Grundlage fussende Arbeit, welche uns nahe 
legt, dass die Wahrheit nie oft genug gesagt werden könne. Zur Charak- 
teristik der anregenden Schrift wollen wir einige Stellen hervorheben. 

Begeisterte Liebe zu König und Vaterland ist im Frieden derart zu 
cultiviren, dass sie zur gelegenen Zeit im Kriege bis zum Fanatismus angefacht 
werden kann. 

Ein dem Manne eingeprägter Sinn für Gerechtigkeit wird es erleichtern, 
im gegebenen Momente in ihm den edlen Zorn zu wecken gegen die unge- 
rechten Ansichten und Absichten des Feindes. 

Das Mittel hiezu bietet die Legende, die Geschichte des Vaterlandes 
und Regimentes ; die Erwärmung der Herzen für die Grossthaten der Alt- 
vorderen und für Soldatenehre — die Belehrung über das königliche Haus 
und über Alles, was das Haus Hohenzollern für unser Vaterland gethan. 

Ohne Kenntniss der Geschichte keine Vaterlandsliebe. 
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Wer olme Coutrole instinctiv anständig handeln soll, muss von Grund 
aus anständig erzogen sein ; so wird ihm die Wohlanständigkeit zur zweiten 
X atur. 

Die Schrift schliesst mit der Ausführung, dass daB eigene Beispiel des 
Offieiers, der in persönlicher Tüchtigkeit und in allen Tugenden als leuchtendes 
Vorbild voranstehen müsse, das wichtigste Mittel zur Erziehung der Gefühle 
des Soldaten sei; dasB der Officicr diesen Anforderungen nur entsprechen 
könne, wenn er selbst mit ganzer Seele Soldat ist, wenn er seine Kunst 
höher stellt als seine Person. 

„Wer sich zu dem Standpunkte nicht emporzuschwingen vermag, dass 
es nicht materielle Güter sind, welchen er seine geachtete Stellung ver- 
dankt — dass das Eine Wort „„Ehre““ schwerer wiegt als alle Schätze der 
Welt, der verlasse schnell ein Kleid, welches er entehrt.“ H 

Napoleon als Feldherr. Von Graf York von Wartenburg, Haupt- 
mann, aggregirt dem Generalstabe. Erster Theil. Berlin 1885. 
E. S. Mittler & Sohn. Königl. Hofbuchhandlung. 

Die vor drei Lustren vollendete Herausgabe der „Correspondance de 
Kapoleon I.“ verschaffte erst nähere Einblicke in das strategische Wesen des 
Schöpfers der neueren Kriegführung, Einblicke, welche mehr als die zahl- 
reichen Einzeldarstellungen geeignet sind, den unerschöpflichen Feldherru- 
geist dieseB Kriegsmeisters, und die Grundzüge der Strategie in ihrem wahren 
Lichte zu zeigen. Mit besonderem Geschicke verstand es Hauptmann Graf 
York, in dem vorliegenden Buche die Correspondance zu verwerthen und 
in sehr angenehmer Darstellungsform die Geistes- und Charaktereigenschaften, 
sowie die epochemachenden Grossthaten dieses Feldherrn zu zergliedern und 
zusammenzufassen. Die Entwicklung des weiten, lebhaften, grossen Geistes 
Napolcon’s führt uns der Verfasser in einem Capitel: „Jugend und Anfänge“ 
in trefflicher Weise vor, die Klarheit strategischen Denkens und die Charakter- 
eigenschaften im Feldzuge 1796/97, die hochfliegenden Pläne 1798/99, 
die geniale Einfachheit und Sicherheit im Feldzuge 1800, die ideale Ver- 
vollkommnung 1805 und 1806/7. So weit reicht der verliegendo erste Theil, 
reich an kostbaren Lehrmeinungen und Kraftsätzen Napoleon’s, deBBen Feld- 
herrntugenden in treffender Weise vorführend. Mit hohem Interesse sehen 
wir der Fortsetzung des gediegenen Buches entgegen. A. v. H. 

Special-Catalog für den Zeichenunterricht und seine verwandten 
Fächer. 2. Auflage. Wien 1886. Verlag von F. Paterno’s Nachfolger. 

Der übersichtlich geordnete Stoff des Cataloges gliedert sich in folgende 
neun Abtheilungen: 1. Theoretische Werke über das Zeichnen. 2. Freihand- 
zeichnen. 3. Geometrisches Zeichnen. 4. Perspective und Schatteuconstruction. 
5. Sepiavorlagen. 6. Aquarell- und Ölmalerei. 7. Die Flachmalerei und das 
polychrome Ornament. 8. Unterrichtsmittel für Fach- und Gewerbeschulen. 
9. Zierschriften, Monogramme und Schriftenvorlagen. Auf Verlangen wird 
dieser Special-Catalog gratis und franco zugeschickt. Z a f f a u k. 


Druck von R. v. Waldheim in Wien. 
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Strategisch-taktische Aufgaben nebst Lösungen. Heft 5. Mit 
einer Karte (Preis 1 Mark 50 Pfennige) und Heft 6 (Preis 1 Mark 
20 Pfennige). Hannover 1885. Helwing’scke Verlagsbuchhandlung 
(Th. Mierzinsky, künigl. Hofbnchhändler). 

In den Heften 1 bis 4 hatte sich der Autor lediglich mit den fechtenden 
Truppen beschäftigt; die vorliegenden zwei Hefte dieser verdienstlichen 
literarischen Unternehmung bringen die Aufgaben Nr. 30 — 35. Die erste 
behandelt das Etapen-Wcsen der Wcst-DiviBion unter Zugrundelegung der 
im Hefte 3 und 4 gegebenen Situation, „um ein Bild zu geben von dem 
riesenhaften Apparate, welcher selbst hinter einer einzelnen Division func- 
tioniren muss, damit diese lebensfähig bleibt“; die Aufgaben Nr. 32, 32a 
und 32b sollen dazu dienen, die Bedeutung des Vorpostendienstee, wie auch 
die Gefahren, denen Vertbeidigungs-Stellungen ausgesetzt sind, zu veran- 
schaulichen. Die Aufgabe Nr. 33 gliedert sich an 32 an, 34 und 35 
schliesscn die Operation ab. 

Zum Lobe der vorliegenden „Aufgaben“ lässt Bich kaum etwas Vor- 
tl eilhaftcres sagen, als dass sie unverkennbar den Stempel der Schule 
tr . ren, welche Verdy du Vernoii in seinen ausgezeichneten „Studien über 
penfiihrung“ inaugurirt hat. Schon aus diesem Grunde werden sie auch 
ui ■ erer Armee freundlich begrüsst werden. Die von Verdy du Vernois 
vc te applicatorische Methode hat ja, Dank dem mächtigen Impulse, den 
„Taktische Winterarbeiten der Truppen-Officiere“ gegeben, auch 
ner mir \, ere itg das ganze Gebiet des militärischen Unterrichts erobert — 
uu/.K' eine der bedeutsamsten Tbatsachen im geistigen Leben der Armee. 

_ 0 r* immer von berufener Seite in dieser Richtung neue Anregung geboten 
d.. kann sie bei uns auf reges Interesse rechnen. Darüber aber, dass der 
Erfasser in der That berufen ist, anregend aufzutreten, wird sich Jeder klar 
ler die „Strategisch-taktischen Aufgaben“ zur Hand nimmt, 
i ei dem selbständigen Führer,“ sagt unser Autor, „bandelt es sich 
immer um den allgemeinen Entschluss, was überhaupt geschehen 

1 . angegriffen, ob stehen geblieben, ob zurückgegangen, ob rechts oder 
.arschirt werden soll. Der allgemeine Entschluss kann aber, wenn er 
l etwa ein blosser Einfall ist, nur aus der eingehenden Erwägung der 
i -genden Verhältnisse hervorgehen. Erst wägen, dann wagen.“ Durch 
LUerstsr-Blatt der üiterr. milltsr. Zeitschrift. 13 
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solche Erwägungen das Urtheil zu schärfen und zu vernünftigen Entschlüssen 
anzuleiten, ist der Zweck dieser Hefte. 

Alle Aufgaben — ausgenommen 3 bis 4 — provociren nur einleitende 
Anordnungen. Mit Recht bemerkt der Autor: „dass der Werth solcher ein- 
leitender Anordnungen nicht genügsam betont werden könne.“ „Wird ein 
Gefecht richtig angelegt,“ sagt er, „so garantirt die Ausbildung der Truppe 
auch meistens die richtige Durchführung. Fehler hingegen in der ersten 
Anlage lassen sich oftmals selbst von der vorzüglichsten Truppe nicht wieder 
ausgleichen.“ 

Die Aufgaben sind meistens lang, mitunter sehr lang. Nun hört man 
oft, und nicht blos in Deutschland, sondern auch bei uns: „Eine gute Auf- 
gabe muss kurz und präcisc sein !“ Jeder Sachverständige wird dem Autor 
beipflichten, wenn er gegen den Rückschluss: „Also ist eine lange und un- 
präcise Aufgabe schlecht,“ ganz entschieden Front macht. „Für den Führer,“ 
sagt er, „liegt die Situation nur in Form einzelner, abgerissener und oft 
unbestimmter Daten vor, aus welchen er sich die Situation erst zu con- 
struiren hat .... Zieht der Aufgabesteller selbst das Resume dieser Ver- 
hältnisse , so liefert er bereits die erste und schwerste Arbeit des Truppen* 
führers.“ Ich möchte dem nur beifügen, dass eine „Annahme“, welch" 
die nälieien Umstände angibt — die im Kriege (nach Napoleon I.) alle 
gebieten — der Phantasie des zur Lösung Berufenen Thür und Thor öflfnet. 
Eine Annahme, welche aber eine militärische Situation umständlich cha- 
rakterisirt, ein lebensvolles Kriegsbild bietet, kann nicht kurz, im gewöhn- 
lichen Sinne, sein. 

Es mag ferner auffallcn, dass die taktische Durchführung eines Gefechts, 
wie erwähnt, nur in den Aufgaben 3 und 4 zum Gegenstände der Ausarbeitung 
gemacht, und dass selbst in diesem Falle die Betrachtung abgebrochen wurde, 
sobald die beiden Divisionen sich zum Entscheidungskampfe entwickelt hatten. 
Die Motive, welche der Autor in’s Treffen führt, sind stichhältig, sobald 
die Aufgaben frei gestaltet sind , d. h. nicht wirkliche Begebenheiten zur 
Grundlage haben. Dass sich bei derlei Aufgaben das Gefecht selbst nur sehr 
schwer, in den meisten Fällen aber gar nicht durchführen lässt, spricht 
aber gewiss zu il^en Ungunsten. 

Ganz im Geiste Verdy’s geht der Autor bei Besprechung und Lösu’-'S 
seiner Aufgabe niemals von „Regeln“ aus. Er legt überall einfach 
Anschauungen dar; die Entschlüsse ergeben sich daraus zumeist von selbst. 

Die vorliegenden Hefte tragen alle guten Marken der d jUt8C ^ en 
Schule: Ernst, Gründlichkeit, Gediegenheit. Niemand wird sich ohn,' ) e ^ ec “ 
tiven Nutzen mit ihnen befassen; also seien sie auch Jedem empfohlen, ^ ei 
sich über die Aufgaben der höheren Truppenführung unterrichten will. 

Das positive Verdienst dieser militär-literarischen Unternehmung lässt es 
doppelt bedauern, dass der Autor nicht den Pfad wandelt, welchen M-.'y 
Verdy duVernois nach seinen „Studien über die Truppenführung“, a«® 0 
in der Vollreife seines Schaffens, eingeschlagen hat und welcher durch (fr® 
„Kriegsgeschichtliche Studie nach der applicatorischen Methode, Berlin 187G“ 
markirt wird. Welch’ zweckmässigen Gebrauch unser Autor von dem Rechte 
freier Gestaltung seiner Aufgaben auch gemacht hat, unwillkürlich drängt 
sich bei ihrer Lesung der classische Ausspruch Lloyd’s in die Erinnerung : 
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„Die Aufmerksamkeit des Lesers wird unstreitig durch wirkliche 
Begebenheiten mehr als durch Vorgänge unterhalten, welche ihm die Ein- 
bildungskraft eines Schriftstellers vormalt. Wenn er sieht, dass Unter- 
nehmungen in der That ausgeführt worden , so begreift er wenigstens die 

Möglichkeit, sie in ähnlichen Fällen naebahmen zu können “ Ganz 

abgesehen von anderen Vortheilen, welche Aufgaben auf geschichtlicher 
Grundlage bieten, gestatten sie die taktische Durchführung des Gefechts in 
der wirksamsten und eindringlichsten W T eise zur Darstellung zu bringen. 
Alle Momente, auf welche unser Autor auf Seite 236 notbgediungen ver- 
zichtet, wie die Einzelhandlungen der beiderseitigen Unterführer, die oft 
unbedeutendsten , aus der Karte gar nicht zu entnehmenden Details des 
Terrains, die Wirkung der Waffen, das Spiel des Zufalles u. s. w. treten hier 
plastisch in die Erscheinung, liefern häufig ein clasBisches Correctiv der „ein- 
leiteudcn Anordnungen“ und zugleich ein lebensvolles Kriegsbild. 

Nach dem Abschlüsse der 35. Aufgabe fühlt unser Autor das Bedürf- 
nis „auf dem bisher betretenen Wege Halt zu machen und sich umzu- 
«chauen“. Als ein Mann, der ein ganzes Vermögen in Kleingeld besitzt, 
drängt es ihn, es in grosse Noten umzusetzen. Diese „Rückblicke“ haben 
tüS' ein ganz besonderes Interesse. Einmal, weil sic gewissen Geistes- 
“tifiinungen im deutschen Heere symptomatisch Ausdruck geben und daun des- 
halb, weil sie Themata streifen, welche für uns actuelles Interesse haben. 

Dass man im deutschen Heere heute noch gegen den antiquirten 
Begriff von „Strategie“ zu Felde ziehen muss , ist gewiss charakteristisch. 
Die Vertretung der veralteten Auffassung muss sich im Dienstleben stark 
fühlbar machen , sonst würde der Autor nicht so kräftig ripostiren, wie er 
es thatsächlich der Fall. 

„Wenn wir unter Strategie die Kunst zu operiren verstehen“ — heisst 
es aut Seite 243 — „dann muss also jeder selbständig auftretende Führer 
auch Stratege sein. Wie unrichtig ist es daher, wenn, wie man eB häufig 
hören kann , gesagt wird : „Seine Majestät bedarf nur weniger Strategen, 
und zu diesen gehören Sie nicht.“ Seine Majestät bedarf sehr vieler 
umsichtiger Officiere, die auf eigene Füsse gestellt werden können, die zu 
handeln vermögen , ohne dass ihnen Alles genau vorgeschrieben wird , die 
namentlich ohne die spanischen Stiefel der Schablone einherzugehen vermögen.“ 

. . . „Strategie ist das aus richtiger Beurtheilung sämmtlicher einschlagenden 
Verhältnisse bervorgebende Handeln.“ 

„Nicht die Masse der Truppen, über welche man verfügt“ — lesen 
wir Seite 229 — „entscheidet über die Schwierigkeit einer Aufgabe, sondern 

das MaasB der Selbständigkeit Wenn ein commandirender General 

den Befehl erhält, mit seinem Corps in eine bereits entwickelte Schlachtlinio 
einzurücken, bedarf er zur Ausführung dieses Befehles nur engbegrenzter 
') jCn. Wie er seine Artillerie zu placiren , seine Bataillone anzusetzen 
hat, lehrt ihn die einfache Beurtheilung des Terrains und das Reglement . . . 
An einen mit einem selbständigen Aufträge versehenen Detachement-Com- 
mandeur dagegen treten alle Anforderungen des höheren Truppenführers 
heran “ 

Klingt das nicht so, als wollte der Autor sagen: Für die bataille 
rangee lässt die Ausbildung unserer Truppenführer nichts zu wünschen, für 
i „tur-Blatt der Saterr. miUt&r Zeitschrift. 14 
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die Heranbilduug tüchtiger Detachement-Commandeure aber muss ein Mehres 
gethan werden? Wie ganz anders liegen doch die Dinge bei uns! Dank 
einem — man verzeihe das Paradoxon — beinahe gefährlichen Überfluss an 
militärischen Talenten und der ausserordentlichen Pflege, welche den Übungen 
mit gemischten Waffen instructionsmassig bisher zu Theil geworden, können 
wir von einem embarras de richesse an Detachement-Commandanten sprechen. 
Wer dagegen erinnert sich nicht schon bei den grossen Friedensubungen 
angesichts der Schwierigkeiten des harmonischen Zusammenwirkens in grossen 
Körpern des Dichterwortes : „In der Beschränkung zeigt sich erst der 

Meister!?“ Und sind nicht alle Verständigen bei uus Eins in dem Gedanken, 
dass der Alles entscheidende Sieg nicht in der glänzenden Führung der 
Detachements , sondern in der planmässigen uud übereinstimmenden Arbeit 
der strategischen Einheiten liegt? 

Als symptomatisch für die Verhältnisse im deutschen Heere sehen wir 
auch die Ausführungen des Verfassers über den strategischen Dienst der 
Cavallerie an. „Wenn ein Cavallerie-Regiments-Commandant — lesen 
wir da — die Eigenthümlicbkeit besitzt, über jedes am Horizont erscheinende 
feindliche Cavallerie-Regiment herzufallen, um es zu attakiren, so mag dies 
seinem Herzen alle Ehre machen, seinem Kopfe aber keineswegs; denn zu- 
nächst hat man sich doch zu fragen, in welchem Verhältnisse der Einsatz 
zum möglichen Gewinne steht. Wenn eine Cavallerie-Division einer vor- 
rückenden Armee vorausgeschickt wird, so soll sie aufklären, d. h. sie soll 
feststellen , wo und in welcher Stärke der Feind steht. Gelingt ihr dieses 
durch einzelne geschickte Patrullen, so wird sie ein Gefecht mit der 

feindlichen Cavallerie keinesfalls suchen. Denn sie thut viel besser, ihre 

Kräfte für die Schlacht aufzusparen , an deren Schluss ihr eine viel reich- 
lichere Ernte zufallen kann. Wird sie aber durch die feindliche Cavallerie 
gehindert, etwas zu sehen, zu erfahren, dann muss diese angegriffen und 
zurückgeworfen werden, damit sich der Schleier lüftet.“ 

Und weiter: „Die Aufgaben , welche heute eine selbständig auftretende 
Cavallerie zu lösen hat, erfordern vielfach so umfassende Anlagen, dass man 
beinahe sagen könnte, der heutige Cavalieri e-Officier müsste ein 
geborener G e n e r als t ab s - 0 f f i c i e r sein!“ Und ist es nach den 

ausserordentlichen Erfolgen der deutschen Cavallerie im Kriege 1870/71 

nicht bezeichnend, dass ein so sebarfdenkender Militär, wie unser Autor, 
fortfährt: „Gerade darin, dass die an den Cavallerie-Officier herantretenden 
Anforderungen so hoch sind, dass ihnen häufig nicht genügt werden kann, 
weil die mit so hohen Anlagen ausgestatteten Persönlichkeiten fehlen, liegt 
ein Hauptgrund, weshalb die Cavallerie stellenweise scheinbar hinter den 
Leistungen der beiden anderen Waffen zurückbleibt!“ A. V. K. 

Erinnerungen eines deutschen Officiers von 1848 bis 1871. 
1. Theil: Aus zwei annectir ten Ländern; 2. Theil: Per aspera 
ad astra. Von J. Hart mann, königl. preussischer General-Lieutenant 
7 . D. Zweite unveränderte Auflage. Wiesbaden 1885. J. H. Bergmann. 

Man könnte darüber in Zweifel sein, ob man einen Roman, eine 
Novelle oder eine Autobiographie in Häuden habe, man findet von allen 
Diesem etwas in diesen beiden Bänden; gewiss aber scbliesst man das Buch 
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mit dem Gefühle der Befriedigung, ein merkwürdiges Stück Zeitgeschichte 
miterlebt zu haben und Uber Manches aufgeklärt worden zu sein, was die 
Geschichte der jüngsten Vergangenheit im Dunkeln liess. 

Was der Verfasser hier schildert, betrifft hauptsächlich die Rück- 
wirkungen der geschichtlichen Ereignisse auf den Einzelnen, und dies allein 
bürgt schon dafür, dass uns die jüngsten politischen Umgestaltungen Deutsch- 
lands von einem neuen, und selten gewählten Standpunkte aus beleuchtet, 
vorgeführt werden. 

Die Geschichte einer althannover'schen Adelsfamilie vor und nach der 
Annexion durch Preussen, bilden den Kern des Buches. Das intime Leben 
und Treiben in Hannover, die eigentümlichen Verhältnisse am Hofe des 
blinden Königs, so wie die Beziehungen des hannovcr’schen Adels zu dem- 
selben , ziehen sozusagen individualisirt an uns vorüber. Allmälig, und 
immer in ihrer Rückwirkung auf den Einzelnen dargcstellt, entwickeln sich 
die politischen Ereignisse von 1864 und 1866, bis sie in jenen von 1870/71 
ihren Abschluss finden. 

Immer und überall aber findet man die „Familie“, ihr Leben, Lieben 
und Wirken als den Brennpunkt des Ganzen. 

Der Gedanke, ein Stück Zeitgeschichte in diese Form zu kleiden, ist 
gewiss originell ; mit gutem Verständnisse und gewandt durchgeführt, gibt 
er ein Bild dessen, wie die Schachzüge der Diplomaten und die eisernen 
Cousequenzen des Krieges auf das Familienleben in den, zu Schauplätzen 
grosser Ereignisse gewordenen Ländern nachwirken. Von wirklich hohem 
Interesse ist das Buch dort, wo es den Übertritt der Officicre des annec- 
tirten Hannover, in die preussische Armee schildert. Es wird schwer sein, 
die Situation dieser „Annectirten“ naturwahrer und psychologisch richtiger 
zu gehen. Der Verfasser behauptet zwar, dass die „erzählende Poesie“ eine 
„erdachte“ sei, aber es wird dem Leser schwer, sich mit dem Gedanken zu 
befreunden, dass man das bo Geschilderte nicht auch selbst erlebt haben müsse. 

Nicht so bald wird man ein so treffendes, scharf charakterisirendes 
Bild des internen Wesens des preussischen Heeres, von dem Geiste, der es 
durchweht, und von preussisebem „Drill uud Erziehung“ wieder finden, wie es 
sich aus der Lectüre dieses Buches ergibt, was man freilich vom Anfänge 
bis zum Ende lesen muss, um es seinem wahren Werthe nach beurtheilen 
zu können. 

Dass der Verfasser hie und da etwas breit wird, kann man ihm leicht 
verzeihen ; man wird vielleicht bintennach sogar zugeBtehen, dass Alles recht 
gut sei, so wie es ist. 

Nicht minder verdienstlich ist des Verfassers: „Erlebtes aus dem 
Kriege 1870/71“, zweite Auflage. Wiesbaden 1885, J. F. Bergmann. 

Auch hier bleibt er seiner Erzählungswcise getreu, die immer den 
Faden der grossen Ereignisse festhält und diese in jener anziehenden Weise 
wiedergibt, die den Einzelnen und interessante Details in den Vordergrund rückt. 

Die Periode vom Aufmarsch am Rhein und der Belagerung Straas- 
burgs bis zu den Gefechten an der Lisaine in den Kämpfen der Süd-Armee, 
zieht in scharf gezeichneten Detailschilderungen an dem Leser vorüber, der 
darin nicht sowohl eine angenehme Lectüre, als auch Stoff zur Belehrung findet. 

A. 
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Ferdinand Hoehstätter’s gesammelte Reiseberichte von der 

Erdumsegelung der Fregatte „Novara“ 1857 bis 1859. Mit einer 
Einleitung und einem Schlussworte von V. Haardt, einem Porträt 
Ferdinand Qochstätter’s in Heliogravüre und einer Übersichtskarte 
der Reise- Route. 337 Seiten. 8. Wien 1885. Eduard Hölzl. 

Den Manen des „tlieueren Gatten nnd geliebten Vaters“ sind diese 
Blätter gewidmet, nnd zugleich dem 25jäl>rigen Gedächtnisstage der Rück- 
kehr der Fregatte „Novara“ von ihrer Weltumsegelung. Fürwahr, ein 
sinnigeres Monument konnte nicht leicht der für Österreich so hoch- 
wichtigen und segensreichen Unternehmung geweiht werden. Es erinnert uns 
gleichzeitig sowohl an den hochherzigen Prinzen unseres kaiserlichen Hauses, 
auf dessen Anregung und nach dessem Plane die Expedition durchgeführt wurde, 
als an den ausgezeichneten Gelehrten, der diesem Unternehmen die reichen Mittel 
seines Geistes dienstbar machte; ausserdem aber sehen wir heute zugleich 
auch die herrlichen Früchte in ihrer vollen Pracht prangen, zu denen die 
Weltfahrer der „Novara“ vor einem Vierteljahrhunderte die Keime legten. 

Zur allgemeinen Orientirung — wozu die lange Zeit seit der Rückkehr 
der „Novara“ genügend Anlass gibt — sei hier bemerkt, dass das vorliegende 
Buch nicht im Zusammenhang gebracht werden darf mit jenem grossartigen 
Werke, welches in 18 Bänden die wissenschaftlichen Errungenschaften der 
„Novara- Reise“ kommenden Geschlechtern überliefert. Eine extractive Repro- 
duction dieses monumentalen Werkes würde sich absolut nicht dazu eignen, 
das Angedenken des illustren Todten zu ehren, sie könnte nur das verstümmeln, 
was anders, als iu seiner unantastbaren wissenschaftlichen Einheit gar nicht 
gedacht werden kann. 

Hochstätter sandte seit dein Tage der Abfahrt der „Novara“ aus der 
Bai von Muggia regelmässig Berichte an die „Wiener-Zeitung“, in denen er 
mit dem verständnisvollen Blicke des Gelehrten und dem anregenden Tone 
deB liebenswürdigen Gesellschafters seine Erlebnisse und die Reise-Eindrücke 
veröffentlichte. 

Diese, in den Jahrgängen 1857, 1858 und 1859 der „Wiener-Zeitung“ 
zerstreuten Feuilletons sind es, welche, hier gesammelt, dem Leser über- 
geben werden. 

Es genügt, dies anzuführen, um auch schon den vollen Werth dieser 
Publication zu kennzeichnen. Keine gelehrten Abhandlungen, keine trockene 
Kathederweisheit sprechen aus diesen Blättern, sondern die anziehenden 
Causerien eines Gelehrten, der zugleich jovialer Weltmanu ist. und durch 
seine geistvollen Erzählungen die Zuhörer stets auf dem Niveau des ge- 
spanntesten Interesses zu erhalten weiss. 

Und trotz alledem muss man sich sagen, dass der Laie wohl kaum 
auf irgend eine andere Art besser und eingehender über Land und Leute, 
das Leben zur See und auf dem Lande etc. unterrichtet werden kann, als 
durch diese immer gleich anziehende, geistreiche, aber von allem gelehrten 
Formalismus freie Darstellung, die sich auf die unmittelbare Anschauung 
gründet. 

Haben schon die „Feuilletons“, trotzdem Bie seinerzeit nur in langen 
Zwischenräumen in die Öffentlichkeit gelangen konnten, durch ihre leicht- 
erzählende, anspruchslose, aber von scharfer Beobachtungsgabe und tiefem 
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wissenschaftlichen Sinne zeugende Form den Beifall aller Gebildeten gefunden, 
so ist wohl kaum die Erwähnung nöthig, um wie viel mehr sie, nun gesammelt, 
von höchstem Interesse sein müssen. 

Früher durch die Art ihres Erscheinens naturgemäss auf einen nur 
beschränkten Leserkreis angewiesen, sollten sie in ihrer dermaligen Form 
weder auf dem Büchertische des Einzelnen, noch in den Bibliotheken von 
Vereinen fehlen. A. 

Feldttge des Prinzen Eugen von Savoyen. (Geschichte der 
Kämpfe Österreichs.) Herausgegeben von der Abtheilung für Kriegs- 
geschichte des k. k. Kriegs-Archivs. II. Serie, I. Band. Spanischer 
Successions-Krieg. Feldzug 1708. Nach den Feldacten und anderen 
authentischen Quellen bearbeitet von Alexander Kirehhammer, 
k. k. Major im Generalstabs-Corps. Wien 1885. Verlag des k. k. General- 
atabes. In Commission bei C. Gerold’s Sohn. 

Von den Publicationen des k. k. Kriegs- Archivs ist — speciell die 
Feldzüge des grossen Eugen betreffend — nunmehr der X. Band, die Kriegs- 
ereignisse des Jahres 1708 enthaltend, erschienen. Er reiht sich seinen 
Vorgängern würdig an. Wie in dem vorhergegangenen Kriegsjahre auf den 
verschiedensten Schauplätzen, in Ungarn und Italien, in Spanien, am Kheiu 
und in den Niederlanden um den Erfolg gerungen ward, und diese vielsei- 
tigen Kämpfe eine ebenso getreue als ausführliche Darstellung erfuhren, so 
gilt Gleiches auch von den Begebenheiten des Jahres 1708. Wie dort, hasirt 
auch hier die Schilderung aller kriegerischen und politischen Ereignisse haupt- 
sächlich auf dem werthvollen Actou-Material verschiedener Archive und andere 
ausgewählte edirte Quellen. Die Aufgabe für das neue Kriegsjahr war eine 
lohnendere, denn konnte man die Resultate der Campagne von 1707 keines- 
wegs befriedigende nennen, da mit Ausnahme der Eroberung Neapels durch 
Feldmarscliall Wirich Daun, die Kämpfe in Belgien, Deutschland, Spanien 
und Ungarn ohne eigentliches Ergebniss geblieben, so waren in diesem Jahre 
umso glänzendere Erfolge zu verzeichnen. In Ungarn errangen die kaiser- 
lichen Truppen unter Feldmarschall Heistcr's Führung den nachhaltig wir- 
kenden Sieg bei Trencsin, damit dem ungarischen Aufstande einen tödtlichen 
Schlag versetzend. „Nichts gedieh mehr nach diesem unglückseligen Tag,“ 
schreibt das Haupt der Insurrection, Fürst Küköczi. In Italien occupirte man 
den Kirchenstaat, in den Westalpen ward Marschall Villars in Schach ge- 
setzt, nur in Spanien mit wenig Glück gefochten. Die Glanzpunkte aller 
Kämpfe in diesem Jahre aber bildeten in dem niederländischen Feldzuge 
die herrliche Schlacht von Oudenarde und die Eroberung von Lille, zweier 
Feldherren Thaten, aber trotzdem eine gemeinsame That, das Product Eines 
Geistes und Eines Willens. Durch den Sieg von Oudenarde wurden die 
Niederlande vom Feinde gesäubert, und die Einnahme der Festung, „des 
wichtigsten und stärksten Bollwerk Frankreichs“, eine Basis für einen Stoss 
in's Herz dieses Landes gewonnen. Namentlich Eugcn’s ltuf schien mit 
letzterer W’aflfenthat seinen Gipfel erklommen zu haben. Der kühne Sieger 
in mancher Feldschlacht hatte nun auch als Belagerer Ungewöhnliches ge- 
leistet und eine der stärksten und berühmtesten Festungen Ludwig’s XIV. — 
ein Meisterwerk Vauban's, von einem BoufFlers vertheidigt, während ein 


Digitized by Google 



132 


Literatur-Blatt. 


Berwik gegeu ihn zu Felde lag, — bezwungen. Die beredte Schilderung 
dieser beiden denkwürdigen Kriegsthaten fesseln das ganze Interesse des 
Lesers, fordern zum prüfenden Studium heraus. Von — nebenbei erwähnt 
— besonderem culturhistorischen Interesse ist die Constatirung der so oft 
angefochtenen Vergiftungsscene Eugen’s während der Belagerung Lille s als 
eineB historischen Factums (sub Anmerkung pag. 400). In der Einleitung des 
umfangreichen Werkes werden selbstverständlich die politische und finanzielle 
Lage aller kriegführenden Mächte, ihre Rüstungen, Kriegspläne, die com- 
mandirenden Generale en ehef einer eingehenden Betrachtung gewürdigt, und 
so, in Verbindung mit der eigentlich kriegerischen Aetion, ein bisher uner- 
reichtes klares Bild des ereignissreiclien, folgenschweren Kriegsjahres 1708 
zur Vollendung gehracht. Als Anhang sind verschiedene Standesausweise, 
Ordres de batailles und die umfangreiche militärische Correspondenz des 
Prinzen Eugen — 383 Kümmern — beigefügt. General- und Specialkarten, 
Pläne der einzelnen Kriegsschauplätze, Feldzüge, Schlachten etc. dienen, wie 
allen vorhergehenden Bänden dieses grossen Werkes, als weitere, unendlich 
werthvolle Beigaben. W. von .1 a n k o. 

„Internationale Itevue über die gesummten Armeen und 
Flotten.“ Von Ferd. vonWitzleben-WendelBtein. Hannover. 
Helwing’sche Verlagsbuchhandlung. 

Nicht weniger als drei Hefte — Mai, Juni und Juli 1885 — dieser 
gehaltvollen Monatschrift liegen uns heute vor, und schon dieser Stoffreichthum 
an sich wüide eine eingehende Würdigung der einzelnen Aufsätze schwierig 
erscheinen lassen, auch wenn der uns zur Verfügung stehende Raum ein 
weniger eng begrenzter wäre. 

Wir müssen uns daher darauf beschränken , die bemerkenswerthesten 
Arbeiten hervorzuheben und auf den Inhalt der drei Hefte sonst nur im 
Allgemeinen hinzuweisen. Dieser ist ein so reichhaltiger und vielseitiger, dass 
sich beinahe jedes Feld der militärischen Literatur vertreten findet, und — 
nebst zahlreichen interessanten Themas überhaupt — die drei Hauptwaffen 
ebenso zu ihrem Rechte kommen , wie beispielsweise die actuelien Special- 
fächer über Eisenbahnwesen, Torpedos, Colonial-Politik u. s. w. Einer hoch- 
interessanten, strategisch-taktischen Studie unter dem Titel: „Die fran- 
zösische und die deutsche Cavalierie bei dem Beginne eineB 
neuen deutsch-französischen Krieges“ von . . . . rn begegnen 
wir in der Mai- und Juni-Kummer. 

Angeregt durch eine im Vorjahre in Paris erschienene Publication : 
„La cavalierie fran$aise en 1884“ par Ubiez, hat es der deutsche Verfasser 
unternommen, uns den Standpunkt des Franzosen an der Hand von dessen 
eigenen Ausführungen kennen za lehren, und diese Absicht in ebenso klarer 
als geistvoller und übersichtlicher Weise zu realisiren verstanden. Der Um- 
stand, dass beide Autoren bei ihren Arbeiten den, in dem bekannten Werke 
von der Goltz's „Das Volk in Waffen“ entwickelten Principien gefolgt sind, 
vermag den Werth der vorliegenden Studie nur noch zu erhöhen. Gleich 
rühmenswerth erscheinen uns „Einige Betrachtungen über den 
W erth des Gefechtes zu Fuss für grössere Cavallerie-Körper 
(C a v a 1 1 e r i e - D i v i s i o n)“ von 0. S., welche sieh mit den im Laufe der 
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letzten Jahre immer mehr in den Vordergrund tretenden Bestrebungen be- 
fassen, die Reiterei mit weittragenden Gewehren auszurüsten und damit auch 
zur Durchführung intensiverer Feuergefechte geeignet zu machen. 

Wir möchten den durchgehends nur mit realen Factoren rechnenden 
Artikel dem eingehendsten Studium eines jeden Officiers empfehlen , denn 
man braucht nicht eben Cavallerist zu sein, um dem Verfasser rückhaltlos 
zuzustimmen, wenn er zu dem Schlüsse gelangt: „Es gilt, davor zu 

„warnen, dass nicht eine tüchtige, vor, in und nach der Schlacht 
„brauchbare Reiterei in eine minder brauchbare, berittene Infanterie sich 
„verwandle.“ 

Einer der ständigen Mitarbeiter der „Revue“, Otto von Monteton, 
dessen Arbeiten wir stets mit Vergnügen begegnen und mit immer gleich 
regem Interesse zu folgen gewohnt sind, erscheint nach längerer Pause 
diesmal auch wieder auf dem Kampfplatze. In seinen heutigen Ausführungen 
„Über Dauerleistungen zu Pferde“ weiss er den Leser noch mehr als sonst 
zu fesseln , denn zu den bekannten Vorzügen des geschätzten Verfassers: 
Einfachheit, Klarheit und Überzeugungskraft der Schreibweise, treten in 
seiner vorliegenden Darstellung noch die Ergebnisse einer langjährigen Er- 
fahrung, deren Richtigkeit man fühlt, und die daher unwillkürlich gefangen 
nimmt. Möchten doch recht viele, namentlich höhere Cavallerie-Officiere 
Otto von Monteton’s geistvollen Aufsatz zum Gegenstände ernstlichen Nach- 
denkens machen ; man kann sehr viel daraus lernen, und wir sind überzeugt, 
dass eine vernünftige, zielbewusste Verwerthung seiner Theorien der Armee 
mehr Nutzen und nachhaltigere Vortheile verschaffen würde als alle im Laufe 
eines Jahres abgehaltenen Wettrennen und Reiter-Festspiele zusammenge- 
nommen. 

Vom Nützlichkeits-Standpunkte ist zunächst auch der in demselben 
(Juli-) Hefte enthaltene, aus Russland stammende Artikel: „Die Jagd in 
ihrer Bedeutung für die Ausbildung der Truppen“ zu be- 
trachten. In einzelnen Gegenden Russlands, insbesondere im Kaukasus, in 
Turkestan, Taschkent u. s. w. wird, unbeschadet der reglementarischen dienst- 
lichen Beschäftigung , die Jagd von Seite der Truppen seit Jahren schon 
systematisch ausgeübt, und war es namentlich der verstorbene Ober-Comman- 
dirende in Turkestan, General-Adjutant von Kaufmann, welcher auch diesem 
Zweige militärischer Thätigkeit seine volle Aufmerksamkeit zuwendete und 
denselben bei Officieren und Mannschaften ebenso beliebt als nutzbringend 
und erfolgreich zu machen wusste. Lassen sich die Verhältnisse jener Gebiete 
im Allgemeinen auch nicht mit denjenigen westlicher Staaten vergleichen, 
so steht doch unzweifelhaft fest, das gerade die Jagd im Soldaten Eigen- 
schaften zu entwickeln geeignet ist, welche für diesen in seinem eigentlichen 
Berufe von hervorragender Bedeutung sind. 

Es wäre daher immerhin der Erwägung werth , ob die trostlose 
Eintönigkeit ständiger Garnisonen nicht wenigstens in einzeluen Theilen 
unserer Monarchie auch in der angedeuteten Richtung ausgenützt werden 
könnte ? 

Ausser den bisher genannten , hätten wir noch eine stattliche Reihe 
von mitunter ganz vorzüglichen Arbeiten zu erwähnen, würde uns das „Est 
inodus in rebus“ nicht dringend mahnen , unsere Besprechung nicht zu weit 
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auszudehnen. Wir können unseren Lesern daher nur rathen, eich die Durch- 
sicht aller drei Nummern nicht verdriessen zu lassen ; sie werden sehr ver- 
schiedenartigen, aber beinahe durchgehende gut geschriebenen und instructiven 
Schilderungen begegnen. 

Die im Mai- und Juni-Hefte vertheilte Studie, z. B. „Des contri- 
butions et des requisitions de guerre“ par E. Librecht, ist für 
den Militär ebenso lesenB- und wissenswerth wie für den Staatsmann oder 
Volksvertreter, und dasselbe gilt von dem Aufsatze „Der Balkanstaat 
Bulgarien“ von F. H. Die „Correspondenzen“ aus England, Russland, 
Italien u. s. w. enthalten eine ganze Fülle hochinteressanten Materials, 
ebenso mehrere Arbeiten deutscher und fremdländischer Provenienz. 

Von den letzteren müssen wir Eine ganz besonders hervorheben und 
wäre es auch nur zur Illustration des bekannten „Was kein Verstand des 
Verständigen etc.“ Es ist dies „Eine Darstellung der Kämpfe 
um Plevna von türkischer Seite“, die — seinerzeit in's 
Russische übersetzt, — nun von A. von Drygalski in’s Deutsche übertragen 
worden ist. 

Die aus der Feder deB türkischen Majors Tal-at, seinerzeit Adjutant 
Osman Paseha’s, stammende und sehr verdienstliche Schrift wurde bei ihrem 
Erscheinen von dem Redacteur einer türkischen Zeitung mit einer Art von 
Einleitung versehen , welche er unter dem Titel „Die Civilisation und der 
Krieg von 1877“ jener voratiBschickte. In derselben beklagt sich der 
türkische Publicist darüber: „dass eine so ausgezeichnete Creatur wie der 
„Mensch, anstatt sich der ihm von der Natur so reichlich gebotenen Gaben 
„zu bedienen, um sich moralisch zu vervollkommnen — Dank dem Fort- 
schritte und der Civilisation - — seine ganzen Fähigkeiten dahin richte, seinen 
„Nächsten zu vernichten.“ — Wenn der Türke hieraus die Schlussfolgerung 
ableitet: „die Civilisation stehe im buchstäblichen Gegensätze zur Wohlfahrt 
und Vervollkommnung der Menschheit“, — so scheint dieses Resumd etwas 
paradox, entbehrt aber trotzdem durchaus nicht ganz der Berechtigung. 

Die heute besprochenen Nummern der „Revue“ enthalten unter Anderen 
auch zwei kleinere und einon grösseren Aufsatz aus Österreich, auf welche 
hier noch kurz hingewiesen werden soll. 

„Geschichtlich-statistische Daten über Torpedo- Fahr- 
zeit ge“ von N. betitelt sich der Eine von ihnen und, wenngleich erat zur 
Hälfte vorliegend, so erscheint diese doch hinreichend, um den Fleiss und 
die Genauigkeit erkennen zu lassen, welche auf die Sammlung solcher Daten 
verwendet wurden, aus denen sich die in die letzten zwanzig Jahre fallende 
technische Entwicklung dieses modernen Streitmittels erkennen lässt. 

„Zur Un te r of f ici e r s - F r ag e“ von W. W. heisst der zweite der 
erwähnten kleinen Essays , mit dessen Inhalt wir uns indessen nur sehr 
bedingungsweise einverstanden erklären können. Die Tendenz des Herrn 
Verfassers ist entschieden eine anerkennenswerthe , — der Durchführung 
seiner Verbesserungs-Vorschläge aber dürften Bich in praxi ernBte, schier 
uuübersteigüche Hindernisse entgegenstellen. Von dem sehr bedeutenden 
Kostenpunkte und den sprachlichen Schwierigkeiten abgesehen, scheint uns 
die Sache auch deshalb unausführbar, weil es absolut unmöglich sein würde, 
die erforderliche Anzahl von geeigneten militärischen Lehrkräften aufzubringen, 
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die beantragte Verwendung solcher aus dem Civilstande aber unter den 
heutigen Verhältnissen schon aus politischen und nationalen Rücksichten 
perhorrescirt werden muss. 

Angeregt durch Hauptmann Graf Yorck von Wartenhurg's kürzlich 
erschienene Publication: „Napoleon als Feldherr,“ fand sich der 

k k. Oberst a. D. Walter von Walthoffon veranlasst, eine umfangreiche 
„Studie“ unter demselben Titel zu verfassen und diese theilweise im Juni- 
und Juli-Hefte der „Revue“ der Öffentlichkeit zu übergeben. 

Offen gestanden, vermögen wir die Nothwendigkeit, dem geistvollen 
Werke York's alsbald eine dasselbe paraphrasirende „Studie“ folgen zu 
lassen , auch nach der vom Herrn Verfasser hiefür gegebenen Motivirung, 
nicht ganz zu erfassen und möchten glauben, dass er Bich damit einer mühe- 
vollen, nicht aber auch erspriesslichen Arbeit unterzogen hat. 

Was den meritorischen Werth derselben betrifft , so hat uns eine in 
der Nummer 49 der „Deutschen Ileeres-Zeitung“ vom 20. Juni 1. J. darüber 
enthaltene , wenn auch nur flüchtige Würdigung der Nothwendigkeit ent- 
hoben, eingehender darauf zurückzukommen. Wir waren nur erstaunt , in 
einer von einem Officier verfassten Studie iiher Napoleon Ausführungen zu 
begegnen, die bisher nur etwa „Meistern“ wie Richard Wagner oder 
Dr. Gustav Jäger cigenthümlicb waren , indem uns , sorgfältig registrirt, 
nicht weniger als acht verschiedene Classeu von „Lustgefühlen“ vorge- 
führt werden. 

Wenn wir unsere, an den vorliegenden Heften gemachten Beobachtungen 
mit jenen in Verbindung bringen, welche sich uns schon bei der Durchsicht 
früherer Nummern der „Revue“ aufgedrängt haben , so gelangen wir zu 
einer nicht eben erfreulichen Schlussbetrachtung. Es will uns nämlich 
bedünken, als entbehrte die im Allgemeinen so tüchtige, umsichtige Redaction 
gerade in Bezug auf die Auswahl der aus Österreich stammenden fach- 
männischen Arbeiten jener „glücklichen Hand“, deren ein internationales 
publicistiechcs Organ von der Bedeutung der „Revue“ doch mehr als irgend 
ein anderes bedürftig ist. H. 

Die Erdrinde und ihre Formen. Ein geographisches Nach- 
schlagebueh in lexicalischer Anordnung nebst einem Thesaurus in 
37 Sprachen von Josef Zaffauk Edlen von Orion, k. k. Major 
und Lehrer an der technischen Militär-Akademie in Wien etc. Gr.-8. 
139 Seiten Toxt. Wien, Pest und Leipzig 1885. A. Hartleben’s Ver- 
lag. Preis 1 fl. 80 kr. 

Die vorliegende, äusserst mühevolle Arbeit des auf dem Gebiete der 
Terrainkunde sehr bekannten Verfassers repräseutirt ein eminent praktisches 
geographisches Nacbschlagebucb. Wer sieb mit Geographie, Geologie, Topo- 
graphie etc. beschäftigt und dahin einschlägige Werke liest, wird mitunter 
auf -Ausdrücke stossen, über deren Bedeutung er sieh schnell und kurz in- 
formiren möchte. Nicht Jedermann ist dabei in der Lage, über alle jene 
wissenschaftlichen Werke zu verfügen, welche ihm diese Aufklärung geben, und 
wenn dies auch der Fall, so ist das Nachschlagen immerhin mühsam und 
zeitraubend. Ein Conversations-Lexicon ist bei allen seineu Vorzügen voluminös 
und wird nicht immer über fremdländische Ausdrücke und Provincialismen 
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Aufschluss enthalten, während ein Aufschluss aus Wörterbüchern die An- 
schaffung einer kleinen Bibliothek nothwendig machen würde. 

Dies erspart das vorliegende Werkchen des Verfassers, dessen Inhalt 
sich in drei Theile gliedert. . ' 

Der erste Theil, die Erdrinde und ihre Formen, enthält die 
Nomenclatur und Terminologie der die Erdrinde bildenden wichtigsten Gesteine 
und der ihrer Oberfläche angehörenden Gebilde und Erscheinungen, letztere 
mit Einschluss der gebräuchlichsten Provincialismen und Localismcn im 
deutschen, mitunter auch fremdsprachlichen Gebiete. 

Im zweiten Theile, Thesaurus, sind die am meisten vorkommenden 
geographischen Ausdrücke, sowie solche, welche mit geographischen Bezeich- 
nungen in Verbindung stehen, alphabetisch geordnet, in 37 Sprachen an- 
geführt, und zwar in der albanesischen, arabischen, böhmischen, bulgarischen, 
chinesischen, dänischen, englischen, finnischen, französischen, griechischen, 
hindostanischen, holländischen, irischen, isländischen, italienischen, japanischen, 
kioatisehen, kurdischen, malajischen, mongolischen, norwegischen, persischen, 
polnischen, portugiesischen, rumänischen, russischen, ruthenischen, schottischen, 
schwedischen, serbischen, slovenischen, spanischen, syrischen, tibetanischen, 
türkischen und ungarischen Sprache. Für jeden Ausdruck ist eine entsprechende 
Erklärung im deutschen Texte des ersten Theiles enthalten. 

Der dritte Theil bietet ein Compendium des zweiten Theiles, in 
welchem jedem deutschen Ausdrucke die Übersetzung in fremde Sprachen folgt. 

Die ganze Anlage des Wr-rkcbens ist eine sehr übersichtliche, die Aus- 
stattung von Seite der Verlagshandlung eine äusserst geschmackvolle. 

Volkiner. 

Versorgung»-, Unterstützung»- und Stiftungs-Beneflcien für 

Officiere und Militär-Beamte des activen und nichtactiven Verhältnisses, 
des Ruhestandes und des Landsturmes, sowie filr deren Kinder, Witwen 
und Waisen. Nebst einer Zusammenstellung der Staat s- 
und Privat-Stiftungen. Herausgegeben von Fachmännern. 
Gr-8. ; 187 Seiten. Wien 1885. L. W. Seidel und Sohn. Preis 1 H. 
80 kr. ö. W. 

„Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen,“ — kaum fände sich 
ein Wort, passender als dieses, um die Besprechung des vorliegenden 
Buches einzu leiten. Selten sind wir einer Publication begegnet, welche dem 
Leser in unscheinbarer Form eine Fülle von Belehrung geboten hätte, wie 
es die ungenannten Verfasser hier gethan. 

Ohne irgend ein Hilfsmittel der heute so hoch entwickelten ßeclame, 
ohne bombastische und langathmige Vorrede sogar, treten wir sozusagen 
schon nach dem Umwenden des Titelblattes in medias res und folgen den 
weiteren Ausführungen bis zum Schlüsse mit gleich regem Interesse. 

Wir kennen kein Feld, auf welchem die grosse Mehrzahl der activen 
Officiere mangelhafter orientirt wäre als auf jenem des Versorgungs- 
wesens und glauben nicht zu weit zu gehen, wenn wir sagen , dass 90°/ o 
sich in dieser Richtung überhaupt an dem Bewusstsein genügen lassen, 
nach Vollstreckern vierzigsten Dienstjahre die volle Gage als Pension zu 
erhalten. 
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Es ist dies auch erklärlich. Ganz abgesehen davon , dass es an Zeit 
gebricht, sich mit den diesbezüglichen, sehr zahlreichen Vorschriften 
vertraut zu machen , so vermögen diese unter normalen Verhältnissen auch 
kein actuelles Interesse für sich zu erwecken. Zunächst will der Officier vor 
Allem dienen und vorwärts kommen , keineswegs aber pensionirt werden. 
Mit der dem jüngeren Lebensalter eigenen Zuversicht und Hoffnungsfreudig- 
keit ist er, namentlich in den unteren Chargengraden, trotz oder vielmehr 
wegen seiner nichts weniger als glänzenden pecuniären Stellung, naturgemäss 
immer geneigt, von der Zukunft nicht nur Ehre und Ruhm , Bondern auch 
Carriei e zu erwarten. 

Dieser Anschauung entsprechend, sicht er auch in dem Heere von 
„Pensionisten“, das ihn überall umgibt, nur eine Corporation von „alten 
Krachern“, die einmal irgendwie und irgendwo, jedenfalls aber immer durch 
eigenes Verschulden Schiffbruch gelitten haben. Er bedenkt nicht, dass 
auch sie dereinst „den Himmel offen“ sahen, und dass er sich ihnen , eine 
entsprechende Lebensdauer vorausgesetzt, früher oder später, aber unaus- 
weichlich und unbedingt ebenfalls angliedern muss ! 

Verfängt er sich in Hymens Netzen, und drängen ihn diese durch die 
materielle Enge ihrer Maschen nicht schon von vorneherein aus der mili- 
tärischen Laufbahn, eo heisst es erst recht avanciren, und ist ihm dies ein 
paar Male gelungen, dann denkt er schon gar nicht an’s „Gehen“, Bondern 
hat alle Hände voll zu thun, um sich mit Frau und Kind über dem Wasser 
zu erhalten und in halbwegs günstigere Verhältnisse zu gelangen. 

Wird dieses Streben nun eines Tages durch einen rauhen Eingriff des 
Schicksals unterbrochen oder für immer abgeschnitten , eo tritt die Noth- 
wendigkeit ein, mit gänzlich veränderten Factoren rechnen zu müssen, und 
in den meisten Fällen steht man diesen völlig fremd gegenüber. 

Erst nach empfindlichen Opfern an Zeit, Mühe und Geld gelingt 
es, sich in den mannigfaltigen, hiebei in Betracht kommenden Gesetzen zu 
orientiren, von welchen möglicherweise eines oder das andere eine Handhabe 
bietet, den kargen Ruhegehalt durch Erlangung irgend einer Stiftung in 
etwas zu erhöhen , die Aufnahme eines Kindes in eine Erzichungs- oder 
Bildungsanstalt zu erlangen u. s. w. 

Durch die in der neueren Zeit im Allgemeinen wesentlich erleichterte 
Möglichkeit der Ehcschliessung ist naturgemäss auch der Percentsatz der 
Versorgungs-Bedürftigen bedeutend gestiegen. Ebenso kann nicht geleugnet 
werden , dass die Annahme des Territorial-Systems und die unausgesetzte 
Verminderung deutsch-sprachiger Schulen es dem Officier- und Militär-Beamten 
von Tag zu Tag schwieriger machen , ihren Kindern eine mit den Anfor- 
derungen der heutigen Zeit auch nur annähernd im Einklänge stehende Er- 
ziehung angedeihen zu lassen. 

Es kann daher nur dankbar anerkannt werden, wenn den Mitgliedern 
der Armee eine übersichtliche und fachmännische Darstellung jener massen- 
haften Detail-Vorschriften geboten wird, welche das „Versorgungs-, Unter- 
stützungs- und Stiftungsweseu“ behandeln. 

In dem uns vorliegenden Buche geschieht dies in ebenso einfacher als 
rationeller Weise, und der Werth desselben wird durch den Umstand noch 
wesentlich erhöht, dass überall, wo es nöthig erschien, die Original-Daten 
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der betreffenden Verordnungen, Patente, Beiehsgesetzblätter u. s. w. ange- 
zogen zind. 

Der ganze umfangreiche , seiner Natur nach äusserst complicirte und 
für den Laien schwer verständliche Stoff der hiebei in Betracht kommenden 
Normalien ist in neun Abschnitte gegliedert und so übersichtlich gruppirt, 
dass der Leser sich über jeden, ihn interessirenden Punkt momentan genau 
und erschöpfend zu informiren vermag. 

Schon der erste Abschnitt, in welchem die „Versorgung der 
Officiere und Militär-Beamten“ besprochen wird, liefert den Beweis, 
dass es den Verfassern nicht um eine geistlose Schablonenarbeit zu tbun 
war. Ihr Bestreben ist vielmehr dahin gerichtet, auch über jene zahlreichen 
Fragen zu orientiren, welche nicht unmittelbar in den Bahnten des Ver- 
sorgungswesens gehören, immerhin aber so häufig an den Einzelnen heran- 
treten, dass diesem eine authentische Belehrung über sie erwünscht sein 
muss. In dieser Bichtung seien beispielsweise die Absätze über: „Verpflichtung 
zur Dienstleistung im Mobilisirungsfalle“, „Beisen und Aufenthalt im Aus- 
lande“, „Erhebung in den Adelstand“ u. s. w., u. s. w. erwähnt. 

Während dio beiden nächsten Abschnitte sich in gleich umfassender 
W T eise mit der „Versorgung der Witwen“ und der „Waisen“ beschäftigen, 
ist je ein weiterer den „Erziehungsbeiträgen“, „Gnadengelialten, beziehungs- 
weise Gnadcngabeu“ und „Unterstützungen“ gewidmet. 

Der siebente Abschnitt bringt, nach ihren verschiedenen Widmungen 
geordnet , eine Übersicht der gcsammten „Staats- und Privat-Stiftuugen“ 
mit genauer Angabe aller diesbezüglichen Special-Bestimmungen ; der achte 
die „Aufnahms-Bedingungen in ErziehungB- und Bildungsanstalteu“, der 
neunte und letzte endlich sehr schätzenswerthe Informationen über „Majestäts- 
Gesuche und Audienzen“. 

Unsere bisherigen Ausführungen zusammeufassend , können wir nur 
wiederholen, das3 uns die vorliegende Publication in Wahrheit zeitgemäss 
erscheint, und dass es den Verfassern gelungen ist , eine durchaus nicht 
leichto Aufgabe in übersichtlicher, entsprechender und leichtfasslichcr Weise 
zu lösen. 

Dass die im Mai d. J. erfolgten, theilweisen Änderungen in Bezug auf 
den „Eintritt in die k. k. Cadetenschulen“ in dem zu Beginn des Jahres 
erschienenen Buche nicht zum Ausdrucke gelangen konnten , ist selbstver- 
ständlich, vermag die Brauchbarkeit desselben aber nicht zu altcriren. Fiir's 
Erste sind vollständige Separat- Abdtückc der Vorschriften über die „Auf- 
nahms-Bedingungen in Erziehungs- und Bildungsanstalten“ ohnehin in der 
Buchhandlung von L. W. Seidel in Wien erhältlich, dann aber ist in allen 
übrigen Abschnitten so viel wissenswerthes Material zusammen getragen, 
dass die Anschaffung sich auf alle Fälle reichlich lohnen wird. 

Da Druck, Papier und Ausstattung im Allgemeinen selbst ver- 
wöhnten Auspiüchen zu genügen vermögen, während der Preis als ein Behr 
mässiger bezeichnet werden muss, so können wir jedem Officiere und Militär- 
Beamten, insbesondere aber allen Verheirateten, aus voller Überzeugung und 
wärmsteos zum Ankäufe rathen. H. 
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Brochnres militaires. Herausgegeben von der Buchhandlung 
C. M u q u a r d t in Brüssel und Leipzig. In kleinen Heften zu je I Francs. 

Jedes Heft behandelt einen Gegenstand für sieb. Hievon sind neu er- 
schienen : 

Heft 19. Projet de fort permanent par E. Millard, Sous -Lieutenant 
du gdnie. Avec 2 planches. 1885. 

In dieser recht beachtenBwerthen Abhandlung werden für die Neu- 
anlage von permanenten Forts einige Neuerungen vorgeschlagen. 

So vortheilhaft es auch erscheint, bei grösseren Befestigungsanlagen 
die Batterien für die schweren Geschütze ausserhalb der Forts anzulegen, wird 
dies doch bei isolirten Forts unthunlich, und werden die schweren Geschütze 
zur Durchführung des Artillerie-Kampfes im Inneren des Forts in eigenen 
Abschnitten, welche eventuell als Reduits dienen können, untergebracht werden 
müssen. Die leichten Geschütze will jedoch Verfasser durchwegs auf dem 
Walle unter gemauerten Schutztraversen aufgestellt wissen. 

Die Grabenvertheidiguug findet lediglich vom hohen Walle aus statt, 
wozu der Graben entsprechend vorzulegen ist. Nur die Contrescarpe wird 
gemauert, 8 m hoch. Die Berme wird beträchtlich breiter gehalten und zur 
Infanterie-Vertheidigung eingerichtet» 

Für die Anwendung von Panzerungen im grösseren Maassstabe ist Ver- 
fasser nicht, da selbe bedeutende Kosten verursachen und vielleicht in 20 
oder mehr Jahren den Artillerie-Geschossen nicht mehr widerstehen, wahrend 
Erde das leichtest umzuformende Material ist. 

Die der geistreichen Abhandlung beigefügten zwei Pläne entsprechen 
leider auch nicht den bescheidensten Anforderungen, und hätte es sich gewiss 
gelohnt, selbe mit grösserer Sorgfalt auszuführen. 

Heft 20. Le Danemarc et ses systemes defensifs en projet, par S t, 

officier danois, avec 2 planches. 1885. 

Unter Beleuchtung der militär-politischen Verhältnisse des kleinen 
Dänemark sowie des, zu dessen Befestigungen in Antrag gebrachten Pro- 
jectes, gelangt Verfasser zu folgendem Resultate: 

1. Vollständige Befestigung Kopenhagens gegen die Seeseite von 
Eremitage bis Valensbek. 

2. Sechs permanente Landforts in der Linio Valensbek, Skowlundc, 
Lyngby und Eremitage. 

3. Befestigung einiger Häfen in Seeland und im Kleinen Belt. 

4. Vergrösserung der Flotte und Einrichtung einer neuen Station für 
selbe in Aggersö. 

5- Vermehrung der Armee und ihrer Reserven, um im Stande zu sein, 
50.000 Mann in Seeland zu vereinigen. 

6. Vervollständigung des Eisenbahnnetzes. 

Unter vorstehenden Verhältnissen wird Dänemark gewiss im Stande 
sein, einer Landungsarmee von 30.000 bis 40.000 Mann erfolgreich zu 
begegnen. 

Heft 21. Lee precurseurs de nos reglements do cavalerie et Observation, 
sur l’ordonnance de 1879. 

Der erste Thcil enthält einen Rückblick auf die Entwicklung der 
verschiedenen Reglements in Belgien, wovon jenes von 1869 zumeist nach 
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dem österreichischen Reglement von 1866 verfasst wurde. Der zweite Tlicil 
bespricht das letzte Reglement von 1879 und die darin nothwendig er- 
scheinenden Änderungen. 

Heft 22. Etüde sur l'ödification rationelle des Tirs-ä-la cible & propos 
du Bloek-cibles-systeme A. et V. Flamache, par V. Flamache, capitaine 
commandant d’artillerie. Avec plane. 1885. 

Der gegenwärtig auf der Antwerpener Ausstellung aufgeetellte Apparat 
ist recht sinnreich construirt und soll bei richtiger Functionirung jeden 
Unglücksfall auf dem Schiessstande ausschliessen. Der die Schiessübung 
Leitende regulirt die Functionirung dos Apparates, ferner stehen Schütze und 
Zieler in einer derartigen Verbindung, dass Ersteror nicht schiessen kann, 
bevor Letzterer geborgen, und dieser wieder seine Deckung nicht verlassen, 
bevor jener ihn verständigt. Weitere Erprobungen dürften jedenfalls abzu- 
warten sein. 

Heft 23. Description d'un nouveau Systeme d'höpitaux-baraque pour 
l'armöe. 

In diesem Heftchen wird der zweckmässigste Bau von Spitalsbaracken 
für die Armee besprochen. Lg. 

La puissance fran^aise. Par un ancien officier. Paris 1885. 
Calmann L6vy, editeur. Preis 3 Fr. 50 Ct. 

In dem vorliegenden, 386 OetavBeiten Btarken Werke wird der Nach- 
weis zu erbringen versucht , dass die geplante militärische Reorganisation 
Frankreichs durch Einführung der dreijährigen activen Dienstpflicht *) weder 
zweckmässig noch überhaupt für die Dauer haltbar sei , wenn nicht die 
Wehrmacht des Landes, sowie dessen politischer Einfluss in Europa auf eine 
höchst empfindliche Weise geschädigt werden soll. 

In philosophischem Geiste und schwunghafter Sprache erörtert der 
Verfasser die in Staat, Gesellschaft und Armee vorkommenden Übelstände 
und weist nach, wie die in beiden ersteren herrschenden zerfahrenen Ver- 
hältnisse, im Vereine mit dem in der Gesellschaft zu Tage tretenden Mangel 
idealer Richtungen, nur zersetzend auf die Armee wirken müssen, wenn für 
diese nicht baldigst durch eine bessere Organisation jene unerschütterliche 
Widerstandskraft gewonnen werde, welche, unbeirrt von politischem Getriebe 
sich befehdender Parteien, nur das Wohl des Vaterlandes als höchstes Ziel 
vor sich, diesem Ehre und Ansehen sichert. 

In möglichster Objectivität beurtheilt er Gegenwart und Vergangenheit, 
aber das volle Selbstgefühl eines französischen Soldaten lässt ihn dennoch 
dem so siegreichen letzten grossen Gegner Frankreichs volle Gerechtigkeit 
angedeihen ; anderseits weist er jedoch nach , dass die grossen Gegensätze 
im Volkscharakter, in den finanziellen und gesellschaftlichen Verhältnissen 
beider Länder es naturgemäss erscheinen lassen , dass die Conformität der 
militärischen Institutionen weder geboten sei, noch die Nachahmung Deutsch- 
lands seitens Frankreichs für letzteres vortheilhaft erscheine. Für dieses hält 
Verfasser einzig und allein die Rückkehr zur langen, womöglich siebenjährigen 


') Wie bekannt, wurde die dreijährige Dienstpflicht in Frankreich neuesteus 
zum Gesetze erhoben. 
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activen Dienstpflicht dringendst geboten, uin dem bereits sichtbaren Sinken 
des militärischen Geistes wirksam za begegnen und die sich häufenden 
Schwierigkeiten der Truppenofficiers- und Unterofficiers-Frage befriedigend 
zu beheben. 

Das ganze Werk zerfällt in ein Vorwort und eilf Abschnitte, welche 
wie folgt betitelt sind: 

I. Die stehenden Heere. II. Der militärische Geist und die Sitten. 
III. Die Blutsteuer. IV. die colonialen Unternehmungen. V. Die militärischen 
und gesellschaftlichen Kräfte. VI. Taktik und Strategie. VII. Unsere Uuter- 
officiere. VIII. Das französische Officiers-Corps. IX. Durch die Hierarchie. 
X. Armee und Parlament. XI. Betrachtungen. 

So anziehend und lehrreich jeder einzelne dieser Abschnitte auch ist, 
so bleibt eine ausführliche Erörterung hier umsomehr ausgeschlossen, als man 
in Folge der Fülle des Interessanten leicht in die Gefahr kommen könnte, 
mehr eine Übersetzung als eine Besprechung zu liefern. Nur über den Ab- 
schnitt V sei es uns gestattet, etwas ausführlicher zu sprechen. 

In diesem beantragt der Verfasser: 

Die Armee soll aus langdienenden Berufssoldaten bestehen, mit welchen 
sich im Bedarfsfälle verschiedene Aufgebote zu vereinigen hätten. 

Bei einer siebenjährigen Dienstzeit wären jährlich 40.000 Manu für 
die Armee zu recrutiren, was 280.000, resp. mit Rücksicht auf die normalen 
Abgänge 260.000 Mann ergibt. Hiezu alle anderen Elemente: das Personale 
der verschiedenen Chargengrade, Gendarmerie , die Eingebornen in den 
Colonien und die Freiwilligen mit 140.000 gerechnet, macht ein Totale 
von 400-000 Mann. Hievon 100.000 Unver lässliche in Abzug gebracht, 
dann 40.000 Mann der letzten Stellung, 60.000 Mann in Afrika, in den 
Colonien und in den Depots, bleiben rund 200.000 Mann in zwei bis sieben- 
jährigem Dienste stehen, die stets augenblicklich verwendbar sind. 

Erforderlichen Falles könnten diese sofort verstärkt werden durch : 

1. 50.000 Mann aus Afrika und den Depots; 2. 40.000 Mann der 
letzten Stellung ; 3. sonst Verfügbare älterer Classen. 

Der Dienst in der acliven Armee hätte neun Jahre zu dauern und 
zerfiele in : 

a) jenen unter den Fahnen 7 Jahre; J) jenen zur Disposition 2 Jahre; 
c) jenen in der Reserve 9 Jahre. 

Das Jahrescontingent von rund 150-000 Mann wäre in zwei Portionen 
zu theilen, und zwar: 40.000 Mann der ersten Portion für die siebenjährige 
active Dienstpflicht, zwei Jahre zur Disposition und 100.000 Mann der 
zweiten Portion für die neunjährige Reserve - Dienstpflicht mit einer sechs- 
monatlichen bis einjährigen Ausbildungs-Periode. Stellvertretung ist gestattet. 

Die Organisation der Territorial- Armee bleibt, wie sie ist. 

Die Gesammtstärke der Armee würde sich daher ergeben: 


1. Unter den Fahnen: 

7 Contingente ü 40.000 Mann, vermindert auf , 260.000 Mann 

Special-Corps, Freiwillige etc 140-000 „ 

eine zweite Portion ä 110.000 Mann, dienend im Mittel 

neun Monate, circa 82.000 „ 

Zusammen 482.000 Mann. 
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2. Zur Disposition: 

2 Contingente k 40.000 Mann, vermindert auf 70.000 Mann 

3. In Reserve: 

8 Contingente ä 1 10.000 Mann, vermindert auf je 100.000 Mann 800.000 „ 

Totale der activen Armee . . . 1,352.000 Mann. 

Im Falle eines nationalen Krieges werden die Reserven sofort ein- 
berufen. 

Die unter den Fahnen Stehenden, verstärkt durch die zur Disposition 
Gestellten, liefern sieben Jahrgänge von mindestens je 35.000 Mann, die 
länger als zwei Jahre gedient haben; die Special-Corps, Unterofficiere und 
Officiere hinzugerechnet, ergibt eine Armee von 300.000 Mann, welche die 
Einreihung der drei ältesten Classen der Reserven sofort auf 600-000 Mann 
erhöht. Hinter dieser Armee stehen weiters zur Disposition die zwei jüngsten 
Classen der sieben Jahre Dienenden, die in den Depots verbliebenen alten 
Soldaten und sämmtliche noch verfügbaren Aufgebote der Reserve, in Summe 
ebenfalls 600-000 Mann. 

Wenn diese 1,200.000 Streiter, unterstützt durch eine gleich starke 
Territorial-Armee, nicht genügen, die Sicherheit des Landes zu verbürgen, 
ja selbst nicht zur Hoffnung berechtigen, die früheren Grenzen wieder zu 
erobern, dann ist es besser, diesen Tag nie zu erwarten und allen Hoff- 
nungen zu entsagen. 

Die allgemeine Wehrpflicht mit kurzer Dienstzeit — sagt Verfasser — 
widerstrebt dem Charakter des Franzosen, und ist biemit weder der Allge- 
meinheit, noch dem Einzelnen gedient. 

■Sehr beachtenswerth sind die Daten , dass Frankreich trotz Dienstes- 
prämien und Reengagirungs-Geld nur 13 0 /,, länger dienende Unterofficiere 
aufzuweisen hat, während in Deutschland deren 90°/ s Vorkommen. Das einzige 
Mittel, diesen Übelstand zu beheben, sieht Verfasser in der langen Dienst- 
pflicht, wodurch alle intelligenten Kräfte die Erreichung der Unterofficiers- 
Charge anstreben werden. 

Die Verleihung der Officiers-Charge, sowie die Beförderung in derselben, 
namentlich bei den Truppcn-Officieren, vom Examen abhängig zu machen, 
nennt der Verfasser eine verfehlte Maassregel. 

Die Schwankungen in der allgemeinen politischen Lage, im Innern wie 
nach Aussen, haben sich auf die Institutionen der Armee fortgepflanzt; der 
häufige Personenwechsel an oberster Stelle hat keine Stabilisirung bis nun er- 
möglicht, und jeder neue Kriegs-Minister sieht sich bei dein Mangel persön- 
licher Freiheit gezwungen, in einer Richtung fortzufahren, die einen falschen 
Ausgangspunkt hatte. 

Eine ausführlichere Besprechung als die hier gebotene wäre gewiss 
höchst interessant, und dürfte eine Übersetzung des Werkes in’s Deutsche 
einer allseitigen Berücksichtigung und besten Aufnahme sicher sein. 

Lang. 


Druck von K. v. Waldheim lu Wien. 
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